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J. 
Trench Louis, der Toaferkönig. 


In New-Pork wußte man vor zwölf Jahren noch nichts 
von einer deutſchen Specereihandlung in dem Sinn, wie man 
die Sache in Deutſchland verſteht. Die deutſche Einwohnerſchaft 
war damals ſehr gering, im Verhältniß wenigſtens zu der jetzi— 
gen; denn erſt die Jahre 1849, 1850, 1851, 1852 und 
beſonders 1853 brachten der Deutſchen eine ſolche Maſſe herü— 
ber, daß das deutſche Element außerordentlich vermehrt wurde. 
Zwar giengen auch von dieſen Einwanderern ſehr Viele, ja die 
Meiſten in den Weſten, worunter natürlich faſt alle, die ſich 
zu Hauſe im alten Vaterlande mit dem Landbau beſchäftigt hatten, 
und auch jetzt nichts Anderes ergreifen wollten und konnten. 
Allein eine große Zahl der Deutſchen, welche in jenen Jahren 
nach Amerika herüberkamen, gehörte einer ganz andern Klaſſe 
Menſchen an, als man ſonſt den Wanderſtab ergreifen zu ſehen 
gewohnt war, und von dieſen blieben Viele in New-York und 
den andern großen Städten des Oſtens. Die Revolu— 
tionsjahre in Deutſchland hatten Manchen genöthigt, ſein 
altes Vaterland zu verlaſſen; Andere giengen freiwillig, weil 
ſie glaubten, eine freiere, ihren geiſtigen Anforderungen mehr ent— 
ſprechende Heimath überm Waſſer drüben zu finden; wieder Andere 
machten ſich die Zeit zu Nutzen, ſchüttelten ihre alten Verpflich- 
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tungen und Verbindlichkeiten, als wären ſie von dem Jahre 
1849 ohne eigene Schuld dazu getrieben worden, von ſich ab, 
und kamen an den gaſtlichen Herd Amerikas, um auf den 
Trümmern ihrer Habe, die ſie ihren Gläubigern heimlich ent— 
zogen, ein neues Haus zu bauen. Es waren alſo nicht blos 
mehr gewöhnliche Handwerker und Bauern, die ſich in jenen 
Jahren nach Amerika aufmachten, ſondern ein gut Theil beſtand 
aus ganz andern Menſchen, aus ſolchen, welche man zu Hauſe 
unter die gebildete Klaſſe rechnete: aus Kaufleuten, Schreibern, 
Beamten, Rechtsanwälten, Pfarrern, Medicinern und dergleichen. 
Wie Viele von dieſen auf den Namen: „Rechtlichkeit und Ehr— 
barkeit“ Anſpruch machen konnten, iſt nicht unſere Sache, zu 
unterſuchen, wohl wahrſcheinlich kaum die Hälfte, oder noch 
wenigere; denn wie geſagt, gar Viele machten ſich das Jahr 1849 
zu Nutzen und ſprengten dann in New- Mork und Amerika aus, 
ſie ſeyen „in Folge der Revolution“ als „politiſch Verfolgte“ 
herübergekommen. Sie thaten dieß, theils um ſich mit fremden 
Federn geſchmückt ein anderes Anſehen zu geben, theils um ihre 
frühere Liederlichkeit und Gemeinheit oder etwa gar ihre früheren 
Vergehen und Verbrechen damit zu übertünchen. Doch, wie geſagt, 
dieß gehört nicht hierher. Hieher gehört blos das, daß dieſe 
Klaſſe „Gebildeter“ zum allergrößten Theile in New-Pork liegen 
blieb und ſich hier irgendwie ein Geſchäft zu gründen ſuchte. 
So wurde nicht blos die Anzahl der in dieſer Weltſtadt anſäſſigen 
Deutſchen in einigen Jahren verdoppelt und verdreifacht, ſondern der 
Charakter des deutſchen Elements wurde plötzlich ein ganz anderer. 
Man könnte ſagen, die neu Eingewanderten haben die deutſche Be— 
völkerung New-Yorks auf eine andere Rangſtufe gebracht, eine 
Rangſtufe, die zwar weniger von den Amerikanern, wohl aber von 
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den Deutſchen ſelbſt anerkannt wurde. Von jener Zeit an befan— 
den ſich eine Maſſe Geſchäfte in den Händen wiſſenſchaftlich 
gebildeter Männer, welche ſonſt von einer ganz andern Klaſſe 
Menſchen betrieben worden waren. Nehmen wir nur die Wirth— 
ſchaften an, die ganz gewöhnlichen Bierwirthſchaften! Faſt keine 
Einzige gab es mehr, die nicht von einem früheren Beamten, 
Doctor, Pfarrer, Advokaten oder ſo was getrieben worden wäre! 
Apotheken ſchoſſen aus der Erde, wie Pilze, und der Stand 
der Aerzte, beſonders der Zahnärzte vermehrte ſich ins Unend— 
liche. Wieder Andere errichteten photographiſche Ateliers oder 
ähnliche Etabliſſements, und nicht Wenige ergriffen das Hand— 
werk der Winkeladvokaten oder Commiſſionäre. Auch mit dem 
„Kaufen und Verkaufen“ gaben ſich Viele ab, indem ſie theils 
ſelbſt fabricirten, und das Fabricirte wieder an den Mann zu 
bringen ſuchten, als z. B. Tinte, Wichſe, Schwefelhölzchen, 
Vatermörder und dergleichen, theils indem ſie von größeren 
Importern eine kleine Partie europäiſcher Waaren an ſich brach— 
ten, und dieſe nun im Hauſirwege detailirten, oder vielmehr 
in ganz geringen Portionen an Wirthe und dergleichen los— 
ſchlugen. Dieß geſchah hauptſächlich mit Cigarren, mit Kirſchen— 
geiſt, mit Wein und dergleichen, und Mancher legte ſich hie— 
durch den Grund zu einem eigenen kleinen Importgeſchäft, ob— 
gleich die Meiſten elendiglich ſich fortbrachten und am Ende ganz 
dabei zu Grunde giengen. 

Dieſes neue deutſche Element hatte ganz andere Anforde— 
rungen an's Leben, als das frühere, und manche Frau, die 
mit ihrem Manne herübergekommen, konnte ſich abſolut nicht 
darein finden, auf amerikaniſche Art zu leben, d. h. zu eſſen und 
zu kochen. Liefert doch auch in der That eine amerikaniſche Küche 
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ein Reſultat, daß ein deutſcher Gaumen mit Eckel davonläuft! 
Alles halbgekocht, faſt blutig! Und zudem gar keine Auswahl! 
Nichts von deutſchen Gemüſen, von deutſchen Früchten! Immer 
das einzige Einerlei: Beefſteak und Kartoffel, Kartoffel und 
Beefſteak! — So entſtanden denn damals die deutſchen Spece— 
reihandlungen, oder vielmehr Handlungen „mit deutſchen Früch— 
ten“, als ein Bedürfniß der Zeit. Hier konnte man kaufen: 
deutſche Linſen und Erbſen, gedörrte Zwetſchgen und Schnitze, 
gewäſſerte Stockfiſche und Sauerkraut, ächten Schweizerkäſe und 
unächten Limburger, dazu Gries, und Sago, und Nudeln, und 
Maccaroni, und eingemachte Gurken und was dergleichen mehr 
iſt. Ja ſogar die Cichorie fehlte nicht mehr, obgleich dieſe lieber 
weggeblieben wäre. 

So ſtanden die Sachen im Jahre 1852, als Franz Mayer 
ſeinen neuen „Deutſche Früchte- und Specereiladen“ in der 
Eſſerſtraße eröffnete. Es beſtanden zwar ſchon mehrere ähnliche 
Etabliſſements, allein keines in der nächſten Nähe. Und gerade 
in dieſer Gegend wohnte ja eine Menge Deutſcher, und gerade 
lauter ſolche, die auf einen erhöhten Lebensgenuß Anſpruch machten. 
Franz Mayer hoffte daher das Beſte und hatte auch alle Urſache 
dazu. War er doch ein freundlicher, höflicher, gewandter, junger 
Mann, der von Morgens früh bis Abends ſpät auf ſeinem 
Poſten ausharrte, und es ſich nicht verdrießen ließ, den alten 
Buchdruckergeſellen, der für zwei Cents ächten „Lotzbeck“ — 
der gehörte auch unter die „deutſchen Früchte,“ wenn's gleich 
Schnupftabak war — holte, ebenſo zuvorkommend zu bedienen, 
wie die vornehme und junge Frau Hotelwirthin, die für andert— 
halb Thaler Caviar, echten ruſſiſchen nehmlich (iſt auch unter 
die Klaſſe „deutſche Früchte“ zu rechnen) beſtellte! — In der 
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That ging auch ſein Geſchäft mit jedem Tage beſſer, und ſo 
klein er angefangen hatte, ſo durfte er doch hoffen, ſchon in 
Jahresfriſt es ſo weit gebracht zu haben, daß er eine Frau 
darauf ernähren konnte. Mußte er ja doch ſchon nach vier Wochen 
einen Gehülfen halten, weil er es allein nicht mehr verſehen 
konnte! Freilich koſtete ihn der Gehülfe wenig oder nichts, 
weil derſelbe eigentlich erſt lernte, und ſomit faſt „ums Warme“ 
diente; allein wenn feine kuͤnftige Frau ſich ebenfalls nicht ſcheute, 
im Laden mitthätig zu ſeyn, warum ſollte er nach 12 Monaten 
nicht im Stande ſeyn, den Aufwand zu beſtreiten, den der Ehe— 
ſtand immer mit ſich bringt, wenn der Laden jetzt ſchon zwei 
Männer nährte? So dachte Franz Mayer und gab ſich zwei— 
und dreifache Mühe, nur um das Heirathen deſto ſicherer mög— 
lich zu machen. 

Heirathen wollte er nehmlich um jeden Preis: ſo viel iſt 
gewiß. Dagegen wollte er aber nicht leichtſinnig und in den 
Tag hinein heirathen, wie's die meiſten Deutſchen in Amerika 
machen. Denn von dieſen denken wohl neun Zehnttheile nicht 
an die Zukunft, ſondern nur an die Gegenwart; darum, wenn 
zwei einander ein paar Male geſehen haben, und denken, ſie 
paſſen für einander, ſo laſſen ſie ſich ohne weitere Ueberlegung 
geſchwind zuſammengeben und leben dann vier Wochen ſpäter, 
wenn irgend eine Sorge kommt, bereits wie Hund und Katze. 
In vier weitern Wochen drauf ſind ſie bereits wieder auseinander 
und betrachten ſich als ledig und geſchieden, weil ſie ſich gegen— 
ſeitig aufgegeben haben! — So wollte es Franz Mayer nicht 
machen, ſondern er verlangte nach einer ſoliden und glücklichen 
Ehe. Darum, ſo ſehr es ihn drängte, unter's Joch zu kommen, 
ſo unterdrückte er alle Wünſche und Sehnſuchten, nur um ſich 
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ſagen zu können, daß er auf einer ſoliden Baſis angefangen 
habe, auf einer Baſis, wie ſie im alten Vaterlande zu Hauſe 
iſt, und nicht auf der Lumpenbaſis von Kleindeutſchland in Ame— 
rika. Nahrungsſorgen dürfen keine kommen, wenn eine Ehe 
glücklich ſeyn ſoll, und ſogar kleine Luxusausgaben muß man 
ſich erlauben können, wenn das muntere Geſichtchen einer jungen 
Frau nicht allzubald in's Lange und Verdrießliche gezogen 
werden ſoll! 

Wen er aber heirathen wollte, das wußte Franz Mayer 
gar wohl, und die, welche er heirathen wollte, wußte es auch. 
Das hing nämlich ſo zuſammen. 

In Deutſchland beſtand Franz ſeine Lehre in einem Tuch— 
geſchäfte. Nachher kam er in ein ähnliches, größeres Geſchäft 
und bald bildete er ſich in dieſer Branche ſo ſehr aus, daß 
ihn ein gewiſſer Jakob Löffler, ein reicher Schneider, der 
in ſeiner Vaterſtadt neben dem Schneidergeſchäft noch einen 
Tuchladen errichtete, zu ſeinem Geſchäftsführer in dieſem Handel 
machte. Der Herr Jakob Löffler war ein gutherziger, aber 
etwas ſchwacher Kamerad. Er hatte ſich mit ſeinem Bruder, 
einem ähnlich geſinnten Manne, etwas hübſches erſchneidert; 
allein die Schneiderei war ihm nun faſt zu gering, und ſo 
fingen die zwei Brüder ein Kleidergeſchäft an, dieſes trieben ſie 
bald ziemlich großartig, und um es noch großartiger treiben zu 
können, fingen ſie auch noch das Tuchgeſchäft an, deſſen Leitung 
ſie eben dem Franz Mayer übertrugen. Dieß war gerade in der 
Zeit vor dem Jahre 1848. 

Franz Mayer verſah ſeine Stelle zur vollen Zufriedenheit 
ſeiner Principale. Er war thätig und fleißig und ſolid faſt 
über ſeine Jahre. Um ſo weniger ſolid und fleißig waren aber 
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die Herren Principale. Die Revolution hatte begonnen, die 
Begeiſterung riß ſie hin. Nun war an kein Zuhauſebleiben 
mehr zu denken, von einer Verſammlung gings in die andere, 
von einem Wirthshaus zum zweiten. Ein bischen Leichtſinn 
hatte den beiden Brüdern nie gefehlt, und da benutzten nun Andere 
ihre Gutmüthigkeit und Schwachheit, und riſſen ſie in Geſell— 
ſchaften hinein, in die ſie gar nicht paßten, und veranlaßten 
ſie zu Schritten, denen ſie gar nicht gewachſen waren. Bald 
ſtanden die Herren Löffler an der Spitze der Fortſchrittsparthie 
in ihrer Vaterſtadt, ohne daß fie ſelbſt wußten, wie dieß geſchehen 
war. Natürlich waren ſie die vorgeſchobenen Namen, hinter 
denen die eigentlichen Leiter und Lenker, ein Paar verſchmitzte 
„Vornehme,“ verborgen ſtanden. Die Letzteren benutzten blos das 
Geld und die Perſon der Erſteren, um ihren Zweck zu errei— 
chen. War dieß geſchehen, ſo konnte man ja die armen Tropfen, 
die ſich an der Spitze dünkten, mit Leichtigkeit wegwerfen. Fiel 
aber umgekehrt die Sache ſchlecht aus, ſo durften die „vorneh— 
men“ Herren ſich blos bücken oder ducken, wie man im Schwaben— 
lande ſagt, um ungeſtraft und unbeläſtigt davon zu kommen, 
während man die Andern, die Vorgeſchobenen, zugleich packte und 
feſthielt! — So ging das Ding nun von anno 1848 bis 1849. 
Die Gebrüder Löffler ſtiegen von Tag zu Tag in ihrem An— 
ſehen, allein in ihrem Geſchäfte ſah ſie Niemand mehr. Gott und 
Welt borgte von ihnen, beſonders ſolche, welche aus Mangel 
an eigenem Beſitz auf „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ 
Anſprüche machten und dieſe Worte ſtets im Munde führten. 
Von „Schuldenzahlen“ war bei ſolcherlei Subjecten natürlich 
keine Rede und die Herren Löffler hielten es für eine Ehrenſache, 
nichts von ihnen zu fordern, wenigſtens nicht auf gerichtlichem 
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Wege. Auch andere Zahlungen wollten um jene Zeit nicht recht 
eingehen, während umgekehrt der Hausverbrauch, oder vielmehr 
der „Außerdemhausverbrauch“ immer ſtieg. So kam es denn, 
daß nach zwei Jahren, am Ende des Jahres 1849, die beiden 
Herren Löffler banquerott waren. Mit dem Schluß der Revo— 
lution wurde auch ihnen ihr Magazin geſchloſſen, und als das 
Parlament ſich in alle Welt zerſtreut hatte, ſtanden ſie ſo arm 
und verlaſſen in der Welt, daß auch ihnen nichts weiter übrig 
blieb, als in die weite Welt zu gehen. 

Franz Mayer hatte einen ſchweren Standpunkt gehabt, 
dieſe Zeit über. Natürlich, obgleich ihm nur das Tuchgeſchäft 
anvertraut war, die andern Branchen aber ſich in andern Händen 
befanden, ſah er bald, wo die Sache hinauslief; natürlich ließ 
er es auch an einer genauen Auseinanderſetzung der Sachlage, 
ja ſogar an Vorſtellungen nicht fehlen; allein ſeine Stimme 
wurde nicht beachtet. Seine Principale hatten gar keine Zeit, 
auch nur darauf zu hören, viel weniger ſie zu befolgen! Was 
kümmerte ſie ihr elender Kram, wenn nur Deutſchland gerettet 
wurde! — Franz dachte nicht ſo. Zwar auch Er war begeiſtert 
für die Auferſtehung des deutſchen Volkes; auch Er ſchwärmte 
ſogar für Deutſchlands Einheit und Größe; allein nur zu Bald 
ſah er, wie die Sachen kommen müßten, da die Leitung der— 
ſelben in ſolchen Händen war! Nur zu bald überzeugte er 
ſich, daß auch dieſe Erhebung der deutſchen Nation nicht zum 
Ziele führe, weil er ſah, daß die Mittel verfehlt waren! 
So ließ er ſich nicht weiter ein, als ſich mit den Geſetzen ver— 
trug. Nachher aber zog er ſich vollends zurück, als er bemerkte, 
wie die Haupträdelsführer Andere hinhetzten, die Kaſtanien für 
ſie aus dem Feuer zu holen, als er ſich überzeugte, wie die, 
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welche doch den „Lohn“ davonzutragen hofften, feig und ärm— 
lich ſich verkrochen und alle Schuld des fehlgeſchlagenen Er— 
wachens der deutſchen Nation auf eben dieſe Nation, auf das 
Volk, ſchoben, während alle Schuld ganz wo anders, näm— 
lich eben in der Feigheit und dem Egoismus dieſer Rädelsführer 
zu ſuchen war! Oft und viel überlegte er, was er in ſeinem 
beſondern Falle zu thun habe. Sollte er die beiden Löffler, 
deren Banquerott er vorausſah, ihrem Schickſale überlaſſen und 
ſich um eine andere ſicherere Stelle umſehen? Er hatte ſeine 
Pflicht gethan, er hatte gehandelt, wie er im beſten Intereſſe 
ſeiner Principale handeln konnte, er hatte ſie ſogar aufmerkſam 
gemacht auf die Folgen, die unausbleiblich ſeyen, er hatte ſie 
gewarnt und gebeten, umzukehren, ſo lange es noch Zeit war; 
hatte er nun nicht das Recht und ſogar die Pflicht, für ſich 
ſelbſt zu ſorgen, und ſich von einem Geſchäft loszuſchälen, das 
ſeinem ſicheren Untergange entgegenſah? 

Oft und viel ging dieſer Gedanke dem Franz Mayer im 
Kopfe herum, aber jedesmal verwarf er denſelben wieder, ehe 
er nur feſten Fuß faſſen konnte. Einmal war es ſeinen Grund— 
ſätzen zuwider, ein ſinkendes Schiff zu verlaſſen. Selbſtſüch— 
tigkeit lag nicht in ſeiner Natur. „Vielleicht kann ich ihnen 
doch noch von Nutzen ſein, wenn einmal das Unglück über ſie 
hereinbricht,“ dachte er. Ein anderer Grund war aber wohl 
das Hauptmotiv, warum er blieb, ein Grund, den er ſich 
ſelbſt vielleicht nicht geſtehen wollte, der aber deſſenungeachtet 
für alle ſeine Handlungen maßgebend war. Von den beiden 
Principalen war nämlich der eine ledig, der andere aber verheirathet, 
oder vielmehr verheirathet geweſen. Dieſer Letztere war Jakob 
Löffler. Die Frau hatte längſt das Zeitliche geſegnet, aber die 
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Ehe war nicht kinderlos, ſondern ein Töchterchen blühte heran, 
das dereinſt eine herrliche Blume zu werden verſprach. Fanny 
Löffler zählte zu jener unruhevollen Zeit erſt 16 bis 17 Jahre; 
doch entwickelte ſich ſchon der Keim ihrer Schönheit. Noch mehr, 
als ihre Schönheit, feſſelte jedoch ihre gutmüthige Fröhlichkeit, 
ihre lächelnde Zuthunlichkeit, ihre unbekümmerte Herzlichkeit. 
Was ſollte aus dieſem unſchuldigen Kinde, dieſem luſtigen Vög— 
lein werden, wenn über kurz oder lang der Vater genöthigt 
war, die Boutique zuzuſchließen und von vorn wieder anzufangen? 
Wäre nicht die ausgezeichnete Naturanlage geweſen, das Mäd— 
chen hätte müſſen verdorben werden, ſo ſehr ließ ihm der Vater 
den Willen, ſo ſehr ſchmeichelten ihm Alle, die ins Haus kamen 
und mit dem Hauſe zu thun hatten. War doch dieſe Tochter 
das einzige Kind, die einzige Erbin von Vater und Oheim! 
Allein die Gutherzigkeit, die Gott in ihr Inneres gepflanzt, 
brach ſich über allen Dunſt und Nebel, mit dem man ſie um— 
garnen wollte, Bahn, und der fröhliche Schalk im Auge Fanny's 
ließ keine Schmeichelei aufkommen. So feſſelte ſie den Franz 
eben durch ihre echte wahrhaftige Kindlichkeit und — wenn er 
auch gewollt hätte, es wäre ihm unmöglich geweſen, das Geſchäft 
ſeiner Principale zu verlaſſen, ehe ſich deren Schickſal ent— 
ſchieden hatte. 

Darauf durfte er aber nicht gar zu lange warten. Im 
Sommer 1849 brach das Ungewitter los, und — nicht blos 
ein Wetterleuchten war's, ſondern ein wirkliches veritables Gewit— 
ter, wo der Blitz einſchlug, zündete und zertrümmerte. Das 
war ein Skandal in der ganzen Stadt! Das war ein Zetter— 
mordio in den Blättern und Blättchen! Solch' ein Banquerott 
war noch gar nicht erhört worden! Vier Wochen lang ſprach und 
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discourirte man von gar nichts anderem mehr. Die Mägde 
am Brunnen, die Frauen beim Kaffeetiſch, die Männer im Wirths— 
haus kannten einen ganzen Monat lang kein anderes Thema mehr, 
als das Löffler'ſche Falliſſement. „Hochmuth kommt vor dem 
Fall!“ riefen die Frommen. „Ich habs ſchon ſeit Jahr und 
Tag gewußt,“ ſprachen die Altklugen. „Das kommt von den 
politiſchen Windbeuteleien,“ meinten die Conſervativen. Kurz 
Jedermann brach den Stab über das Löffler'ſche Haus, und 
kein Menſch wollte mehr Etwas mit ihnen zu thun haben. Am 
allerärgſten räſonnirten die früheren Freunde und Schmarozer, 
deren Namen im „Ausſtändebuch“ figurirte; ſie glaubten durch 
Schimpfen ihre Schuld, wenn nicht decken, doch wenigſtens vor 
dem Auge des Publikums verdecken zu können! 

Wie gut war es doch, daß Franz Mayer dageblieben war! 
Die beiden Herren Löffler hatten, wie ihr Geld, ſo auch den 
Kopf verloren. Sie ſtanden rathlos da, als wären ſie neu— 
geborene Kinder. Und Fanny? Nun die weinte ſich die Aeug— 
lein roth, und wollte vergehen vor Scham und Herzeleid. Franz 
Mayer war der Einzige, der den Verſtand beibehielt und zu— 
gleich das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Er gab der Behörde 
richtige und genaue Auskunft, ſo daß dieſe im Augenblicke ſah, 
wie hier von keinem betrügeriſchen Banquerotte die Rede ſeyn 
könne, weil die Principale auch nicht Etwas für ſich retteten! 
Er tröſtete die Fanny und brachte es ſo weit, daß ſich dieſelbe 
über die Erbärmlichkeit ihrer Mitmenſchen wegzuſetzen vermochte! 
In vier Wochen war die ganze Liquidation vorüber und dem 
früher reichen und angeſehenen Haus Löffler war nichts geblieben, 
als eine Unfluth böſer Nachreden und eine Menge früherer Freunde, 
die ſich alle in Feinde verwandelt hatten. Nur für Fanny blieb 
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eine kleine Summe von einigen hundert Gulden, das Erbe ihrer 
verſtorbenen Mutter. Gerne hätte ſie auch dieſes noch herge— 
geben, wenn dadurch der gute Name ihres Vaters hätte her— 
geſtellt werden können, aber — was hülfe ein Tropfen in's Meer? 

Was nun beginnen? Auf dieſe Frage gab's natürlich nur 
Eine Antwort: „nach Amerika!“ — Was ſoll ein Banquerot- 
teur, der nicht durch ſeinen Banquerott reich geworden iſt (wie 
man Beiſpiele von Exempeln hat), in Deutſchland anfangen? 
Als Arbeiter irgendwo eintreten? Das wäre der Schmach zu viel, 
und am Ende fände er nicht einmal einen Arbeitgeber! Von 
vorn anfangen? Mit was? Kein Menſch giebt ihm Credit. Die 
früheren beſten Freunde gehen ihm aus dem Wege. Es bleibt 
ihm nichts, lediglich nichts, als nach Amerika zu gehen, wenn 
er nicht als Lump oder Vagabund im Spitale ſterben will. 

Alſo nach Amerika! Dort kennt man Einen nicht, und 
wenn man Einen auch kennt, ſo haben dieſe „Kenner“ auch 
„Dreck am Stecken,“ wie man zu ſagen pflegt, und dürfen 
nichts ſagen! Dort iſt Arbeiten keine Schande, und wenn man 
auch wieder „ſchneidern“ müßte! Dort kann man den Blick wieder 
frei erheben, denn man hat lauter Schickſalsgenoſſen um ſich! 
Alſo fort, nach Amerika! 

„Wird wohl der Franz auch mitgehen?“ Die Augen Fanny's 
ſahen ſo zagend und ſo ſchüchtern, ſo furchtſam und ſo ängſt— 
lich, ſo bange und ſo erwartungsvoll auf ihn, daß er ſich nicht 
lange beſann, ſondern „ja“ ſagte. Warum ſollte er auch nicht? 
Vermögen hatte er keines, oder wenig. Er mußte alſo jeden— 
falls wieder eine Stelle ſuchen. Konnte er nun nicht auch drü— 
ben in Dienſt treten? Es iſt ja nicht aus der Welt, dieſes 
Amerika, und die Brücke herüber iſt ſo wenig abgeſchnitten, wie 
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die hinüber. Probiren wollt er's einmal. Wie glänzten da die 
Augen Fanny's! Wie froͤhlich war das Lächeln, mit dem ſie 
ihm ſtillſchweigend dankte! Schon das war eine Reiſe nach 
Amerika werth. 

Freilich in Deutſchland hätte er eine beſſere Stelle bekom— 
men, als in Amerika. In Deutſchland wäre man in einem 
Tuchgeſchäfte froh an ihm geweſen und ein ſchönes Salair war 
ihm gewiß. In Amerika mußte er ſich bequemen, zu einem 
Grocer, d. h. einem Allerweltskrämer, zu gehen und mußte 
noch froh ſein, daß ihn dieſer nur annahm. In Deutſchland 
hätte er von ſeinem Einkommen bequem und anſtändig leben 
können, und hätte der Freunde und Freude eine Menge gehabt; 
in Amerika mußte er hauſen und ſparen, ſogar knickern, wenn 
er ſich ein paar Thaler erübrigen wollte, denn ſein Lohn war 
gering, kaum acht Thaler den Monat außer freier Station, 
und von einem Vergnügen, von Freunden war gar keine Rede. 
Und doch gereute es ihn nicht! Das machten wohl die Augen 
Fanny's, die mit einem ganz beſondern Strahl auf ihn fielen, 
wenn ſie einander alle Wochen einmal trafen. Wäre der Vater 
Fanny's ein reicher Mann in Deutſchland geblieben, To hätte 
Franz an eine Verbindung mit ihr nie denken können; jetzt 
hatte ſich die Sachlage weſentlich geändert! Fanny's Vater hatte 
nehmlich nach ſeiner Ankunft in New-Pork, von der Noth 
getrieben, nach ſeinem alten Handwerk gegriffen, und war wieder 
Schneider geworden, d. h. er arbeitete zu Hauſe auf Stück 
und ſeine Tochter half ihm getreulich mitnähen. Der Onkel, 
des Vaters Bruder, wollte ſich nicht dazu bequemen, ſondern 
meinte, als ein lediger Mann ſtehe es ihm zu, ſein Glück 
anderswo und anderweitig zu probiren, und gieng alſo mit 
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dem letzten Gelde Fanny's nach Californien, um Schatzgräber 
zu werden. 

So ſtanden die Sachen im Spätherbſt 1849, in welchem 
die vier Perſonen, von denen wir bisher geſprochen, nach Ame— 
rika herübergekommen waren. Drei Jahre darauf ſtand's ſchon 
etwas beſſer. Zwar Jakob Löffler war noch immer Schneider 
und mußte ſein Brod mit der Nadel verdienen; zwar Fanny 
hatte es auch noch nicht weiter gebracht, als dem Vater in ſeinem 
Geſchäft zu helfen, ob ſie es gleich ſchon oft hätte weiter bringen 
können, wenn ſie nur gewollt hätte; denn nicht blos einen 
Heirathsantrag erhielt ſie (und darunter manchen ſehr empfeh— 
lenswerthen) und nicht blos einmal hätte ſie Gelegenheit gehabt, 
für ihr übriges Leben eine ſorgenfreie Exiſtenz zu bekommen! 
Zwar der Onkel in Californien war noch immer in Californien 
ohne den Stein der Weiſen gefunden zu haben, wenn man den 
ſpärlichen Berichten trauen durfte, die man von Retourreiſenden 
über ihn erhielt; denn er ſelbſt hatte, außer einmal gleich nach 
ſeiner Ankunft in San-Franzisko, nie geſchrieben oder auch 
überhaupt nur weitere Nachricht von ſich gegeben. Allein den— 
noch ſtand jetzt Alles ganz anders, denn Franz Mayer hatte 
einen „deutſchen Früchten- und Specereiladen“ errichtet und Fanny 
Löffler hatte ihm verſprochen, ſeine liebe Hauswirthin und Mit— 
ladeninhaberin zu werden. Das gab dem ganzen Verhältniß eine 
andere Wendung! Und doch war alles ganz einfach und natür— 
lich zugegangen. Franz hatte ſich in drei Jahren ein paar 
hundert Thaler erſpart, freilich mit ſaurem Schweiß und mit 
mancher Entſagung und ſogar Entbehrung; aber — er hatte 
ſich's erſpart. Dazu kam noch, daß er mit dem Engroshändler 
bekannt wurde, der ſeinem Principal, dem Grocer, den Thee 
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und Kaffeen nebſt verſchiedenen andern importirten Waaren lieferte, 
und daß dieſer reiche Geſchäftsmann an dem ſtillen, ruhigen Fleiß 
des „Deutſchen“ Gefallen fand und ihm von freien Stücken 
einen Credit anbot! Denn ein Amerikaner hält nicht zurück, wenn 
er Einem einmal traut. So wurde es denn Franz nicht gar 
zu ſchwer, ein kleines Lädchen mit deutſchen Früchten und ſonſti— 
gen Specereiwaaren zu errichten, und in dieſem Lädchen oder 
vielmehr dem Hinterſtübchen hinter dieſem Lädchen wollen wir 
ihn aufſuchen. 

Es war an einem Freitag Mittag im Monat September. 
Die Sonne ſchien heiß, wie im Sommer, und der klare Him— 
mel lud zu einem Spaziergange ein. Franz Mayer aber dachte 
nicht daran, das Freie aufzuſuchen, ſondern rechnete emſig an 
ſeinem Pulte, während ſein Gehülfe im Laden herumhandirte 
und die wenigen Kunden bediente, die an dieſem Tage ſich 
einſtellten; denn der Freitag iſt in New-Pork für den Detail— 
kaufmann der ſchlechteſte Tag in der Woche, weil der Arbeiter 
bis dahin meiſt all' ſein Geld ausgegeben hat und erſt am Samſtag 
Abend wieder auf eine Einnahme zählen darf. 

„Das Facit iſt nicht ſchlecht,“ ſagte Franz vor ſich hin, 
während er Zahlen mit Zahlen addirte und dazwiſchen hinein 
ſeine Bücher fleißig zu Rathe zog. „In drei Monaten, ſeit 
ich aufgemacht habe, zweitauſend fünfhundert Thaler umſetzen, 
iſt nicht ſo übel. Wenn nur der Zucker mehr abwürfe! Ich 
muß ihn von jetzt an unmittelbar von Stuart beziehen (Stuart 
iſt nehmlich der Name der berühmteſten Zuckerfabrik in New— 
Vork) und fünfundzwanzig Fäſſer auf einmal nehmen, wenn 
er mir nämlich Credit gibt. Freilich, wenn ich baar hinkönnte; 
es würde noch einen halben Cent ausmachen, auf's Pfund! Nun 
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mit der Zeit wird's ſchon gehen Der Gedanke mit dem „deut— 
ſchen Baumöl“ war gar nicht Übel, und mein importirter Wein— 
eſſig trägt auch ſeine fünfzig Procent. Wenn's nur importirt 
heißt! Die Leute haben einen viel größeren Glauben daran, 
als an's Einheimiſche. Das macht die Anhänglichkeit an's alte 
Vaterland. Wenn ich erſt einmal ſelbſt importiren kann! 
Wenn ich nicht mehr aus zweiter oder gar dritter Hand kaufen 
muß! Nun vorderhand iſt's ſchon ſo recht, wie's iſt. Wenn's 
nur langt, daß ich nächſtes Frühjahr meine Fanny nehmen 
kann, dann iſt Alles gut. Und ſo weit langt's.“ 

Er vertiefte ſich wieder in ſeine Bücher und hörte gar 
nicht, wie jetzt die Ladenthüre aufging und nicht blos die La— 
denthüre, ſondern auch die Thüre in ſein Hinterſtübchen. Freilich 
wurde letztere Thüre nur ganz ſanft aufgemacht, und die Per— 
ſon, die hereintrat, mochte wohl einen merkwürdig leichten Tritt 
haben, denn man mußte ſeine Ohren anſtrengen, um Etwas 
zu vernehmen. Aber das ſpürte er doch, wie dieſe Perſon ihm 
die Hand, — eigentlich keine Hand, ſondern ein Händchen — 
vor die Augen hielt und ihn vom Pulte hinwegzog. 

„Fanny, Fanny! biſt du's?“ rief er freudig. Und im 
Nu hatte er das niedliche Händchen erfaßt und ſeinen Arm um 
den Leib der Eindringenden geſchlungen und ſie mit einem halb 
Dutzend Küſſe für ihren Muthwillen abgeſtraft. Fanny ließ 
ſich das Alles, wenn nicht ruhig, doch nicht ungern gefallen; 
denn ſie lachte noch luſtig dazu, als er fie gar nicht mehr los— 
laſſen wollte. Es war aber auch kein Wunder, daß er ſie nicht 
loslaſſen wollte, denn ſie war gar lieblich anzuſchauen von Per— 
ſon und doppelt lieblich, weil der Schalk Amor in ihten Augen 
ſaß, und der Gott der Fröhlichkeit in ihrem runden Geſichtchen. 
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„Laß' mich los, Franz,“ f das Mädchen, indem fie an 
ihm hinaufhüpfte und ihn an beiden Ohren packte und ihm 
Kuß auf Kuß heimgab. 

Franz wußte wohl, wie das „Losgelaſſenſeyn“ gemeint 
war und ließ nicht los. Aber ſpäter mußte er doch wohl, 
denn Fanny war blos ihrem Vater vorausgeeilt, und dieſer 
trat jetzt auch in das Hinterſtübchen. 

Jakob Löffler war ein Mann von wohl fünfzig Jahren, 
ſah aber noch jung und kräftig aus. Das viele Sitzen, deſſen 
er ſich ſeit ſeiner Anweſenheit in Amerika befleißigen mußte, 
hatte ſeiner Geſundheit offenbar keinen Eintrag gethan, ob er 
gleich etwas gebückt gieng und ſeine Wangen ein klein wenig 
eingefallen waren. Vielleicht fehlten ihm die vielen Schöpp— 
lein, die er draußen zu vertilgen gewohnt geweſen war, und 
die „Nebenfrühſtücke“, auch Frühmeſſen genannt! In Amerika 
mußte er hübſch zu Hauſe bleiben, ſonſt reichte der Verdienſt 
nicht zur Exiſtenz. Daher kam's auch wohl, daß er etwas 
ſtiller in ſeinem Betragen geworden war, nicht mehr den ganzen 
Tag von der Revolution und ihren Helden ſprach, und in 
ſeiner ganzen Manier mehr Beſcheidenheit an den Tag legte, 
als er draußen irgend für dienlich gehalten hätte. Heute aber 
mußte etwas Beſonderes in den Mann gefahren ſeyn, denn 
er ging ſo ſtraff und aufrecht, wie ein öſterreichiſcher Grenadier, 
und ſein Auge ſchaute ſo dreiſt und verwegen, als hätte er 
gerade ſeinen Siegeseinzug in einer eroberten Stadt gehalten. 

„Was iſt dir denn, Vater?“ fragte Franz verwundert, 
als er ſeinen künftigen Schwiegervater betrachtete, der ſich ge— 
rade mit derſelben Nonchalence auf einen Stuhl warf, wie in 
den alten Tagen von anno 1848 und 1849, wo man dem 
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reichen Löffler Alles gewähren ließ. „Wie komm' ich denn zu 
dem Vergnügen, daß ich Euch beide hier ſehe, wo's doch weder 
Sonntag noch Montag iſt? Am Freitag macht man doch ſonſt 
nicht blau?“ 

„Blaumachen?“ ſagte Jakob Löffler mit geringſchätzender 
Miene. „Wer ſpricht jetzt noch von Blaumachen? Künftig 
mache ich alle Tage blau. Mit dem Arbeiten hat's ein Ende.“ 

Franz dachte, ſein Schwiegervater werde heute „ein Uebri— 
ges“ gethan haben, weil er ſo confus herausſchwatzte und 
ſchaute auf Fanny, um ſich Aufklärung zu verſchaffen, allein 
Jakob Löffler bemerkte den Blick. 

„Brauchſt nicht ſo verwundert drein zu glotzen,“ rief er. 
„Es iſt, wie ich ſage. Mit dem Arbeiten hat's ein Ende. Ich 
bin nun wieder ein reicher Mann.“ 5 

Noch verwunderter ſchaute Franz Mayer. Woher follte 
denn der Reichthum auf einmal gekommen ſeyn? In der Lotterie 
ſpielte ſein Schwiegervater doch nicht und in Deutſchland hatte 
er keine reiche Verwandte mehr! 

„Der Onkel in Californien hat Geld geſchickt,“ ſagte jetzt 
Fanny, indem ſich ihr fröhliches Geſicht ein wenig trübte. „Es 
iſt gleichſam ſein Vermächtniß, denn er iſt von Californien nach 
Auſtralien abgereist, um dort noch mehr Geld zu machen. 
Nun werden wir ihn wahrſcheinlich nie mehr zu ſehen bekommen.“ 

„Ja,“ fuhr ihr Vater fort,“ mein Bruder hat einen Sack 
voll Gold geſandt. Hab' ihn ſchon ſeit Jahr und Tag für 
todt gehalten und auch betrauert. Und nun lebt er und ſchickt 
Gold, gleichſam per Abſchlag, vor ſeiner Abreiſe nach Auſtralien, 
wo man das Gold ſchon gereinigt und in Stangen geſchmolzen 
findet. Drum kann ich auch über ſeine Reiſe dahin nicht betrübt 
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ſein, ſondern im Gegentheil, ich freue mich, daß er ſich ſo wacker 
gehalten hat in dem Räuberlande, wo die Leute ſich Nachts 
todtſchlagen und Tags Gold graben. Er hat mir offenbar 
ſein halbes Vermögen vermacht, oder vielmehr er hat's am Tage 
der Abreiſe einem Freunde, der mit ihm in den Minen arbei— 
tete, übergeben, um's mir zu bringen, und der iſt heute ange— 
kommen. Ja, ja, ſtaune nur! Der Freund iſt wirklich gekommen! 
Mit dem heutigen Dampfboot von Californien iſt er gekommen 
und hat's bei ſich, in Goldſtaub natürlich, und jetzt bin ich 
im Begriff, es mir zu holen. Darum zieh' nun ſchnell deinen 
Rock an und komm' mit. Denn ſie ſprechen da nichts als 
engliſch auf den Californierſchiffen, und im Engliſchen will's 
immer noch nicht recht vorwärts mit mir.“ 

Es war in der That ſo, wie der Jakob Löffler erzählte. 
Der längſt todtgeglaubte Bruder war jetzt natürlich nicht nur 
nicht geſtorben, ſondern er hatte Geld „gemacht,“ und was mehr 
werth war, einen Theil ſeinem Bruder geſchenkt, und ein Rei— 
ſender von Californien hatte das Kiſtchen mit Goldſtaub bei 
ſich, um es dem Bruder zu übergeben. Franz konnte ſich aus 
dem Briefe, den Vater Löffler vorwies, ſelbſt von der Wahr— 
heit überzeugen. 

„Das muß ein ehrlicher Mann ſeyn!“ rief Franz, den 
Californierreiſenden meinend, indem er ſeinen Ladenkittel aus— 
zog, um in ſeinen beſſern Rock zu ſchlüpfen. „Aber es wird 
wohl nicht viel ſeyn, ſonſt hätte er's ſicherlich für ſich behalten.“ 

„Nicht viel?“ eiferte der Schwiegervater. „Warum ſoll's 
nicht viel ſeyn? Ich denke eine Million, oder ſo was.“ 

„Oder auch noch weniger,“ lachte Fanny. — „Ach,“ ſetzte 
ſie hinzu, „es iſt wahrhaftig nicht recht, daß wir lachen, wo 
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doch der Onkel ſo weit fortgereist iſt; aber ich kann mich ein— 
mal nicht verſtellen, und am Ende würde der Onkel ſelbſt mit— 
lachen, wenn er jetzt bei uns wäre.“ 

„Es iſt nur gut, daß es Freitag iſt,“ meinte Franz, 
„da gibt's wenig zu thun im Laden; ſonſt hätte ich am Ende 
nicht mitgehen können. 's Geſchäft geht Allem vor.“ 

„Biſt ſchon ein rechter Krämer geworden, Franz,“ polterte 
Jakob Löffler; „ein ächter Duten- und Gucken-Krämer! Aber 
wart nur, das hat jetzt ein Ende. Ein Engrosgeſchäft muß 
angefangen werden. Irgend eine großartige Fabrikunternehmung, 
ein Bergwerk oder ſo was dergleichen. Laß mich nur machen. 
Du weißt, wie ich's in Deutſchland trieb. Immer in's Große! 
Wäre die dumme Geſchichte damals nicht dazwiſchen gekom— 
men, ich hätte jetzt nicht blos ein Tuchgeſchäft, ſondern eine 
Wollen-Manufactur, eine oder zwei Spinnereien und dergleichen. 
Krämerei kann ich nicht ausſtehen.“ 

„Laß ihm fein Steckenpferd!“ flüſterte Fanny, als Franz 
Etwas erwiedern wollte. „Verdirb' ihm die Freude nicht.“ 

Franz ſchwieg auch ſtill, ob er gleich im Stillen dachte, 
daß ſein Herr Schwiegervater wieder auf dem hohen Roß reite, 
das ihn in Deutſchland ſo tief in den Sand geworfen hatte. 
Er nahm ſich aber feſt vor, das, was er gewiß und ſicher hatte, 
nicht wegen einer Chimäre auf's Spiel zu ſetzen. „Ein Sper— 
ling in der Hand,“ dachte er, „iſt beſſer, als ein Truthahn 
in Ausſicht!“ — Er gab ſeinem Commis noch einige Weiſun— 
gen, auf den Fall, daß er länger ausbleibe, als er im Sinne 
hatte, und nun machten ſie ſich auf den Weg, die Goldſtaub— 
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Die Dampfboote, welche von Californien kommen, oder 
vielmehr von der Bay von Chagres oder Nicaragua auf der 
atlantiſchen Seite (von dieſen zwei Punkten führen Chauſſeen 
und ſogar eine Eiſenbahn quer über den ſchmalen Iſthmus bis 
an die Pacificſeite Amerika's, von wo aus wieder Dampfboote 
nach Sanfranzisko und Californien laufen; die Paſſagiere und 
Waaren, welche den weiten Weg um die Südſpitze Amerikas 
herum ſcheuen, fahren bis nach Chagres oder Nicaragua, wer— 
den von da aus zu Land über den Iſthmus befördert und 
fahren von den Seehäfen am ſtillen Meere wieder in Dampf— 
booten weiter nach dem Goldlande,) — landen alle an der 
Weſtſtreet, d. h. an der Straße, welche auf der Weſtſeite New— 
Vorks dem Hudſon oder Northriver entlang läuft. Die 
entgegengeſetzte Straße am Eaſtriver, am „Südfluß“ heißt 
Southſtreet und hier landen die meiſten Schiffe, welche von 
Frankreich oder England kommen, während die Schiffe von 
Havre, Bremen und Hamburg, die „Aus wandererſchiffe“ wieder 
faſt Alle am Northriver anlegen. Im Allgemeinen kann man 
die Bemerkung machen, daß die Schiffe mit Paſſagieren zumeiſt 
den Docks an der Weſt- und Nordſeite zugetheilt werden, wäh— 
rend die Paketſchiffe, die blos Waaren führen, die Oſtſeite vor— 
ziehen. Die Docks ſind hier bequemer, die Straße iſt breiter, 
die Beifuhr der großen Waarenballen leichter. — Parallel mit 
der Weſtſtreet läuft die Greenwichſtreet, d. h. die Straße, in 
welcher die meiſten Einwandererswirthshäuſer liegen, ſo daß 
alſo die Paſſagiere, die an der Weſtſtreet landen, nur wenige 
Schritte zu gehen haben, um in ihr Quartier in der Greenwich— 
ſtreet zu kommen. 

Franz Mayer ſchritt mit Jakob Löffler rüſtig fürbaß, um 
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noch zu rechter Zeit an den Dock zu gelangen, wo das Cali— 
fornia-Dampfboot angelegt hatte. Der Freund, welcher die 
Goldkiſte mitbrachte, hatte nämlich geſchrieben, daß man ſie bis 
vier Uhr in Empfang nehmen möge, die Zeit, wo er ſeine 
eigenen Kiſten und Effecten vom Boote wegbrachte. Fanny 
hatte ſich, nachdem fie eine Strecke Wegs mitgegangen, rechts 
gewendet, um nach Hauſe zu gehen. 

„Bring' den Vater und das Geld ſicher heim,“ flüſterte 
ſie ihrem Bräutigam zu, „denn mir iſt's immer bang, wenn 
ich nur das Wort Greenwichſtreet höre.“ 

„Aber wir gehen ja nur über die Greenwichſtreet hinüber 
in die Weſtſtreet,“ erwiederte Franz; „ich mag ſelbſt in der 
verrufenen Straße nichts zu thun haben.“ 

„Du wirſt ſehen, du bringſt den Vater nicht heraus,“ 
meinte Fanny, „ohne daß er ein Stück Geld dort liegen ließ. 
Um's Geld iſt mir's nicht, ob wir's gleich ſauer verdienen 
müſſen, aber die Greenwichſtreetloafer . . .! Man iſt ja bei 
hellem Tage ſeines Lebens dort nicht ſicher, viel weniger bei 
Nacht!“ 

Franz verſprach ſein Beſtes; denn um keinen Preis wäre 
Fanny zu bewegen geweſen, ſelbſt mitzugehen. Sie that auch 
recht genug daran, denn die Greenwichſtreet war damals kein 
Aufenthalt für ordentliche Mädchen. 

Als die beiden Männer auf den Dock traten, wo das 
Dampfboot angelegt hatte, hatten ſie Mühe, durch die Maſſe 
Menſchen und Waaren und Kiſten ſich durchzuwinden. Solch 
ein Dampfboot ſpeit immer feine fünf- bis ſechshundert Paſſa— 
giere aus, und bis dieſe Alle ihre verſchiedenen Mantelſäcke, 
Koffer und Effekten ausgeladen, und den Karrenfuhrleuten 
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übergeben haben, die ſie in ein von ihnen bezeichnetes Gaſthaus 
führen ſollen, geht nicht blos geraume Zeit verloren, ſondern 
es entſteht auch meiſt ein Wirrwar, den ein Fremder auf ſolide 
und friedliche Art zu löſen für unmöglich gehalten hätte. Zu— 
fällig war heute noch am nächſtgelegenen Dock ein Einwanderer— 
ſchiff gelandet, und ſomit entſtand doppelter Wirrwar und 
doppeltes Durcheinander, denn das letztgenannte Schiff hatte 
ebenfalls eine Menge Paſſagiere mitgebracht, welche ihre Effek— 
ten durch Karrenfuhrleute in die Greenwichſtreet zu befördern 
hatten. Es war ein Geſchrei und Gejohl, ein Fahren und 
Jagen, ein Fluchen und Schimpfen, daß man ſein eigenes 
Wort kaum hörte. Dazu hatte ſich eine Menſchenmaſſe: „Paſſa— 
giere, Karrenleute, Neugierige, Mäkler, Runner, Diebe, Loafer 
u. dgl.“ geſammelt, daß man ſeine Ellbogen brauchen mußte, 
um auf den Dock ſelbſt zu gelangen. Endlich waren ſie ſoweit, 
und kamen auch glücklich genug auf's Dampfboot ſelbſt. 

„Wie viel Nummero iſt die Cajüte?“ fragte Franz. 

„Nummero 37,“ erwiederte Jakob Löffler, „und Maſter 
Dyer iſt der Name.“ 

Sie fanden bald, was ſie ſuchten. Auch den Maſter Dyer 
fanden ſie. Er war eifrig beſchäftigt, ſeine Effekten zuſammen— 
zubinden und ſeine Koffer zu ſchließen. 

„Endlich,“ ſagte dieſer, als ſie ſich ihm vorgeſtellt hatten. 
„Glaubte ſchon, Sie kämen gar nicht. Haben Sie den Aus— 
weis, daß Sie wirklich Jakob Löffler ſind?“ 

„Sie meinen den Brief, den Ihr Freund vor drei Jahren 
gleich nach ſeiner Ankunft in Californien an ſeinen Bruder 
hierher geſchrieben hat?“ entgegnete Franz. „Hier iſt er.“ 

So war die Identität hergeſtellt und der Fremde über— 
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lieferte dem Jakob Löffler ein kleines Kiſtchen, das ſich aber 
ziemlich ſchwer anfühlte. 

„Enthält's wohl eine Million?“ frug Jakob. 

Der Fremde lachte laut auf. „Eine Million?“ entgeg— 
nete er. „Da müßt's wenigſtens funfzigmal größer und 
ſchwerer ſeyn! Aber ich denke, als „Gruß“ iſt's immerhin 
ſchwer genug.“ 

Herr Dyer ließ ſich nun in aller Form quittiren und 
ſomit war die Sache abgemacht. „Wenn Sie etwas Näheres 
über Ihren Bruder erfahren wollen, ſo beſuchen Sie mich im 
Lovejoi's-Hotel, wo ich einige Tage bleiben werde, ehe ich nach 
Europa abreiſe,“ ſetzte er hinzu. 

Jakob Löffler hätte gar zu gerne genau gewußt, wie viel 
Goldſtaub in dem Kiſtchen enthalten ſey, aber er mußte ſich 
gedulden, denn der Fremde ſchien ziemlich kurz angebunden zu 
ſeyn. Sie halfen nun alle drei zuſammen, die Kiſten und 
Mantelſäcke auf's Deck hinauf und von da auf den Dock zu 
ſchaffen. Maſter Dyer verwandte kein Auge von ſeinen Effek— 
ten, bis ſie alle neben einander lagen. Franz erbot ſich einen 
Karrenfuhrmann herbeizuſchaffen, und Jakob Löffler blieb einſt— 
weilen bei Maſter Dyer, indem er ſein Kiſtchen zu den Effekten 
deſſelben ſtellte. Indem ging ein ganzer Zug Menſchen von 
dem Emigrantenſchiffe daneben der Greenwichſtreet zu. Die Maſſe, 
welche ſich an den beiden Docks herumtrieb, wurde daher aus— 
einandergeſchoben und es entſtand ein furchtbares Gedränge. 
Viele wurden zu Boden geworfen und auch hart neben Jakob 
Löffler und dem Fremden fiel Einer faſt über deſſen Mantel— 
ſäcke hin. Ein Dritter ſprang ſogleich herbei und hob ihn hülfreich 
auf, und Beide entfernten ſich noch in demſelben Momente. 
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„Ein Dieb, ein Dieb,“ ſchrie da plötzlich Maſter Dyer, 
indem er wie der Blitz aufſprang. „Haltet den Dieb, haltet 
den Dieb!“ 

Beim Rufen blieb er aber nicht ſtehen, ſondern ſprang 
dem Diebe nach, ſo ſchnell er nur konnte. Offenbar war der 
„Fall“ des Mannes, den der Andere ſo ſchnell wieder aufhob, 
nur eine Maske geweſen, um den Diebſtahl zu verdecken; es 
war ein Spiel, wie es unter Newyorker Dieben gewöhnlich iſt. 
Die Menſchenmenge, ſobald ſie den Ruf „Dieb“ hörte, bethei— 
ligte ſich an demſelben und bald ſchrie Alles durcheinander nach 
dem Diebe. Ein Theil rannte dahin, ein anderer dorthin, von 
Polizei war aber nirgends etwas zu ſehen, denn die Newyorker 
Polizei iſt ſelten bei der Hand, wo man ſie braucht, abſonder— 
lich nicht in der Greenwichſtreet. Jakob Löffler war von dem 
Geſchrei ganz betäubt und wußte zuerſt gar nicht, was der 
Lärm bedeuten ſollte. Im nächſten Moment aber, als er den 
Herrn Dyer wie raſend davon rennen ſah, bemerkte er, daß 
auch ſein Goldkiſtchen fehlte. „Höll und Teufel,“ rief er, 
„mein Goldſtaub, mein Goldſtaub,“ und machte ſich ebenfalls 
dran, fortzuſtürzen. Er hatte jedoch nicht Zeit dazu, denn in 
derſelben Minute kehrte ſchon Maſter Dyer zurück. Letzterer 
hatte wohl das Unnütze ſeiner Verfolgung eingeſehen, da es 
nicht blos ſchwer, ſondern geradezu unmöglich iſt, einen Men— 
ſchen aus einer ſolchen Maſſe herauszufinden, den man nur von 
hinten geſehen hat, und im Geſicht hatte Dyer den Dieb nicht 
erblickt. Ueberdieß hatte dieſer ſeinen Raub wahrſcheinlich gar 
nicht mehr ſelbſt im Beſitz, ſondern ihn ohne Zweifel gleich 
nach der That einem Dritten übergeben, der damit in einem 
Nebengäßchen, an denen es hier nicht mangelt, oder in einem 
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der vielen liederlichen Häuſer, womit die ganze Umgebung be— 
ſäet iſt, verſchwunden war. Wie war es alſo möglich, des 
eigentlichen Thäters habhaft zu werden? In der Begleitung 
Dyers kam ein großer, ſtarker Mann, dem kein kleiner Theil 
der Menge ruhig und zuvorkommend Platz machte. Ja Viele 
ſchlichen ſich ſtill davon, als ſie des Mannes anſichtig wurden, 
während Andere neugierig ihre Köpfe emporſtreckten, um den— 
ſelben genauer zu ſehen. 

„s' iſt French Louis!“ flüſterten Einige halblaut und 
wie ein Lauffeuer ging die Rede ringsum. 

Der Mann, vor dem die Leute ſo großen Reſpekt hatten, 
maß wohl ſeine ſechs Fuß und fünf Zoll. Seine Bruſt war 
ſo breit, wie die eines Pferdes, und ſeine Arme und Beine 
trugen einen Körper, der eines Athleten würdig geweſen wäre. 
Er hatte blaue Augen, aber dunkle Haare und trug einen dich— 
ten Schnurrbart. Seine Geſichtsfarbe lief in's Braune, wie 
bei Einem, der längere Zeit in einer heißen Zone gelebt hat; 
die runden Wangen jedoch, das Grübchen im Kinn und die 
weiße Stirne ließen den Mittel-Europäer nicht verkennen. 

„Freund!“ ſagte er zu Jakob Löffler, ſeine ſchwere Hand 
auf deſſen Schulter legend; „bleib' nur ſitzen, du fängſt den 
Dieb doch nicht. Aber zuerſt wollen wir wiſſen, wem dieſes 
Kiſtchen gehört, das der Burſche auf ſeiner Flucht hat fallen 
laſſen.“ — Dabei hielt er mit der Linken das Kiſtchen empor, 
welches dem Jakob Löffler vor Kurzem übergeben worden war. 

„Meine Goldſtaubkiſte!“ ſchrie dieſer wie beſeſſen, ſo bald 
er einen Blick darauf geworfen hatte. „Meine Goldſtaubkiſte! 
Gott ſey Dank, ſie iſt wieder gefunden!“ 

„Du biſt auch noch verdammt grün!“ meinte French Louis, 
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den Jakob Löffler verächtlich anblickend. „Muß denn Jeder— 
mann wiſſen, daß Goldſtaub darin iſt? Du wirſt mit dem 
Bettel fertig werden, ehe das Jahr um iſt.“ — „Gehörſt du 
zu dem Grünhorn da?“ wandte er ſich an Franz Mayer, der 
inzwiſchen mit einem Karrenmann gekommen war, und ſich hinter 
ſeinen Schwiegervater geſtellt hatte; „iſt dem ſo, ſo nimm das 
Kiſtchen zur Hand, ſonſt iſt es zum zweiten Male wegſtipitzt, 
ehe du dich nur umſiehſt.“ | 

Alles dieß ſprach der Mann in engliſcher Sprache, und 
benahm ſich dabei ſo, als wenn er hier Herr im Hauſe wäre. 
Nunmehr wandte er ſich an den Maſter Dyer und ſah ihn 
ſcharf an, ehe er ihn anredete. „Monsieur de Dopyer“, ſagte 
er dann auf franzöſiſch, ohne jedoch, während er ſprach, auf 
den Herrn Dyer zu ſehen; ſeine Augen blickten vielmehr in 
ganz entgegengeſetzter Richtung. „Sagen Sie mir gefälligſt gar 
Nichts von dem, was Ihnen geſtohlen wurde, ſonſt (die Burſche 
haben gute Ohren) wird's ſo verborgen, daß keine Seele mehr 
dahinter kommt. Ich erwarte Sie aber Morgen früh in meiner 
Wohnung, Batteryplace Nro. J. Keine Antwort, wenn ich 
bitten darf. Fahren Sie mit ihren Effekten in Ihren Gaſthof 
und Morgen früh au revoir.“ 

Der Herr Dyer machte es auch ſo, wie ihm gerathen 
worden war. Er gab dem ſtarken, großen Manne gar keine 
Antwort, obgleich man's ihm anſah, daß ihm das Stillſchwei— 
gen ſchwer fiel, denn wie kam der Mann dazu, ihn zu kennen 
und gar franzöſiſch anzureden? — Auch Franz und ſein 
Schwiegervater waren daran, ſich heimzubegeben; aber da wurde 
nichts daraus. 

„Hoh! Holla, du altes deutſches Grünhorn!“ ſchrie 
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French Louis, als er merkte, daß ſich Jakob Löffler entfernen 
wollte. „Glaubſt du, du kommſt ſo ungeſchlagen weg? Meinſt 
wohl, ich hab' dir dein Kiſtchen für nichts und wieder nichts 
aufgehoben? Buben, kommt!“ wandte er ſich an ein halb 
Dutzend junger Burſche von etlichen und zwanzig Jahren, die 
gleichſam ſein Gefolge oder ſeine Leibgarde zu bilden ſchienen. 
„Das deutſche Grünhorn muß tractiren!“ — 

Auch dieß verhandelte er wieder engliſch; dann ſetzte er 
aber auf deutſch hinzu, indem er den Arm Jakob Löfflers 
unter den ſeinigen ſchob: „Hab keine Angſt, Alter; ich will's 
gnädig mit dir machen. Sollſt mit ein paar Thaler weg— 
kommen. Kommt, Kameraden,“ rief er wieder in engliſcher 
Sprache. „Das Dürkheimer Thal iſt voll Emigranten. Wir 
wollen uns einen Jux dort machen.“ 

Fort ging's nun der Greenwichſtreet zu, und Jakob Löff— 
ler mit Franz Mayer mußten folgen, ohne daß ſie wußten, wie 
ihnen geſchah. 

Die Greenwichſtreet war vor einigen Jahren eine ganz 
andere, als ſie jetzt iſt. Noch ein Decennium weiter und man 
erkennt ſie gar nicht mehr! Damals in den Jahren 1849 
bis 1853 war ſie die Straße der Eingewanderten, beſonders 
der deutſchen Eingewanderten, die Straße, wo alle „Grünen“, 
Alle, die von Europa herüberkamen, um in Amerika eine neue 
Heimath zu finden, abſtiegen und verkehrten. Gerade im Jahre 
1852 aber hatte ſie ihren Culminationspunkt erreicht. Da— 
mals ſah man in dieſer Straße mehr deutſche Schilder als 
amerikaniſche, denn alle Geſchäfte, die dort getrieben wurden, 
bezogen ſich auf die Einwanderung und lebten von der Ein— 
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wanderung. Da gab es deutſche Beförderungsbureaus, Agen— 
turen der verſchiedenen Eiſenbahn- und Dampfſchifffahrtsgeſell— 
ſchaften, welche mit den Einwanderern Accorde über deren 
Weiterreiſe ins Land hinein abſchloßen, und ihren eigenen Vor— 
theil bei dieſen Accorden nicht außer Acht ließen. Da gab es 
deutſche Ellenwaarenhandlungen, die den friſch Angekommenen 
mit Waaren nach amerikaniſcher Façgon verſahen; da gab's 
deutſche Barbiere, deutſche Geldwechsler, deutſche Kappenmacher, 
ſogar deutſche Cigarrenhändler und Pfeifenköpfelieferanten. Ab— 
ſonderlich und vor Allem aber gab's deutſche Wirthshäuſer. 
Jedes Souterrain, auf amerikaniſch Baſement, enthielt faſt ein 
deutſches Bierhaus, und welcher Gattung dieſe Bierhäuſer waren, 
das konnte man ſchon aus ihren Schildern, aus den Titeln 
und Benennungen, die ſie ihren Kneipen gaben, erſehen. Hier 
hieß eins: „zum ſtillen Vergnügen“, dort ein anderes „zur 
Stadt Bremen“; nun las man: „zum Hamburger Berg“, 
und gleich daneben „zum türkiſchen Sultan.“ Mancher Inhaber 
einer ſolchen Spelunke wurde noch deutlicher und ſchrieb auf 
ſeinen Schild: „zu den Haremsfreuden“ oder gar „zum Venus— 
tempel“, und ſtellte farbige Lampen an den Eingang zu ſeinem 
Kellerloche. Andere begnügten ſich nicht mit den Lampen, ſon— 
dern ließen den ganzen Tag ein lebendiges Venusexemplar mit 
weit ausgeſchnittenem Kleide und gefärbten Wangen auf den 
oberen Treppenſtufen ſitzen, die in das Souterrain hinabführten. 
Außer dieſen Kneipen aber gab's noch eine Menge anderer 
Wirthshäuſer, die ſich Gaſthöfe und Hotels nannten und den 
Einwanderern als Abſteigequartiere dienten. Ja faſt jedes dritte 
Haus der ganzen Straßenlänge von der Battery an bis in 
die Nähe des Waſhingtonmarktes war ein ſolches Emigranten— 
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gaſthaus. An ſolchen mit engliſchen und amerikaniſchen Titeln 
fehlte es auch nicht, die meiſten waren aber deutſche Wirths— 
häuſer. Das Eine hieß ſich: „zur Schweizerheimath,“ das 
Andere „zum Meiningerhof“; ein Drittes prangte mit dem 
Schild: „zur Stadt Pforzheim“ und ein viertes hieß: „Stutt— 
garterhof“. Das Fünfte machte ſich breit als „Europäiſche 
Republik“ und ein Sechstes als „Darmſtädter Hof.“ „Stadt 
Reutlingen“, „Stadt Tübingen“, „Stadt Heilbronn“, „Stadt 
Zürich“, „Stadt St. Gallen“ und dergleichen mehr gab's in 
Hülle und Fülle, ja ſogar „die drei Bundesbrüder“, „der 
Wilhelm Tell“ und „die deutſche Heimath“ fehlten nicht. Jeder 
Deutſche konnte ſich ein Wirthshaus mit einem Titel ausſuchen, 
der ſeine frühere Heimath repräſentirte. Er konnte ſicher ſein, 
einen Gaſthof zu finden, in welchem „Landsleute“ die Rech— 
nung machten! 

In der That glaubte man ſich in jenen Tagen nach 
Deutſchland verſetzt, wenn man die Greenwichſtreet betrat. Nicht 
nur ſah und hörte man nichts, als deutſche Geſtalten und deutſche 
Laute, ſondern die Leute auf der Straße, die Bauernbuben mit 
der Pelzmütze über den Ohren und der Ulmerpfeife im Munde, 
die Mädchen in kattunenen Röcken mit langen Zöpfen und 
ohne Kopfbedeckung, mußten Einen anheimeln. Kein Wunder, 
wenn der deutſche Einwanderer, nach wochenlangen Drangſalen 
und Entbehrungen zur See, es ſich während einiger Tage wohl 
ſeyn ließ in der Greenwichſtreet, wenn er ſich vorher behaglich 
ſtärkte, ehe er die Weiterreiſe in's Innere antrat! Kein 
Wunder, wenn es den Wirthen der Greenwichſtreet ohne beſon— 
dere Mühe gelang, ihre Gäſte oft eine ganze Woche und dar— 
über feſtzuhalten, ehe ſie an die ſchreckensvolle Abrechnung mit 
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dem Gaſtgeber auf der einen und ihrem Geldbeutel auf der 
andern Seite kamen, und dann über Hals und Kopf an's 
Weiterreiſen oder an's „Beſchäftigungſuchen“ in der Stadt 
dachten! Gab es doch deutſches Lagerbier, deutſchen Wein, 
deutſches Sauerkraut und deutſche Würſte in Hülle und Fülle! 

So war's damals im Jahr 1852. 

Der Mann, den ſie French Louis nannten, hielt mit ſeinen 
Gefährten vor einem ziemlich anſehnlich ausſchauenden Hauſe, 
über deſſen erſtem Stocke in großen Buchſtaben „zum Dürk— 
heimer Thal“ angeſchrieben ſtand. Es ſollte dieß zum Zeichen 
dienen, daß Leute aus Rheinbayern hier eine zweite Heimath 
finden würden. Allein natürlich war der Wirth nicht darauf 
verſeſſen, blos Rheinbayern oder Ueberrheiner, wie ſie ſich lieber 
nannten, zu beherbergen, ſondern nahm andere deutſche Lands— 
leute mit eben ſo großem Vergnügen auf, wenn ſie nur einen 
vollen Geldbeutel oder wenigſtens einen ſchweren Koffer, an 
den man ſich zur Noth halten konnte, mitbrachten. Der Schild 
war der Lockvogel für die „engeren“ Landsleute, welche aber dann 
oft die andern Mitreiſenden in ihrem Gefolge mitſchleppten; 
denn wo von einem Schiffe Einer hingeht, da ſchließt ſich gleich 
eine Menge Anderer an, beſonders wenn der Eine beſtimmt 
behauptet, daß in „ſeinem“ Gaſthofe gut wohnen ſey. Es han— 
delt ſich alſo immer darum, dieſen „Einen“ zu gewinnen und 
dazu hält der Wirth ſeine eigenen Leute, die man „Runner“ 
heißt, — Menſchen, die ſich in Deutſchland auskennen und 
aus jeder Schiffsladung Emigranten einen Landsmann heraus— 
finden, vermittelſt deſſen ſie dann die andern Auswanderer oder 
wenigſtens einen Theil derſelben ködern. 

Auch heute mußte im „Dürkheimer Thal“ eine ordent— 
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liche Portion Auswanderer angekommen ſeyn, denn die große 
Wirthsſtube, welche das ganze Parterre des Hauſes einnahm, 
war gedrängt voller Leute. Dieſelben hatten gerade abgeſpeiſt, 
denn der Wirth wird doch ſeine Landsleute nicht ohne Mit— 
tagsmahl laſſen, auch wenn ſie erſt gegen Abend ankommen. 
Rechnet er ihnen doch dieſen Tag auch für einen vollen, wenn's 
gleich nur ein Viertelstag war! So ſaßen nun die Meiften 
theils vor der Hausthüre, theils innen an langen Tafeln und 
ließen ſich das lang entbehrte Bier oder auch den theuern Wein 
wohl ſchmecken. Hinter der Bar, d. h. dem großen, langen und 
breiten Schenktiſch, der eine ganze Seite des ziemlich umfang— 
reichen viereckigten Zimmers einnahm, ſtand eine dicke, ſchmeer— 
bäuchige Frau, welche das ganze Zimmer überwachte und ſich 
jeden Schoppen und jede Flaſche notirte, welche die Herren 
Emigranten „auf Rechnung“ tranken. Als French Louis mit 
ſeiner Geſellſchaft eintrat, nickte ſie ihm vertraulich zu und 
im nächſten Moment ſchon ſtand ihnen ein beſonderer Tiſch 
zur Verfügung. 

„Nun, altes Grünhorn,“ ſagte Louis, zu Jakob Löffler 
gewandt, „wirſt dich hoffentlich nicht ſchlecht finden laſſen. 
Was willſt tractiren?“ 

Jakob Löffler hatte ſich jetzt gefaßt und von ſeiner Ver— 
wirrung, in die ihn die letzten Ereigniſſe geſtürzt hatten, erholt. 
„Sind Sie wirklich und in der That der berühmte French 
Louis?“ fragte er, den Letzteren mit einer Art Ehrerbietung 
betrachtend. „Habe ich wahrhaftig das Vergnügen, mit Ihnen 
in Perſon zuſammen zu ſeyn?“ 

„Kerl, ich glaube du faſelſt,“ erwiederte der Angeredete, 
doch nicht ohne daß man's ihm anſah, wie ihm der Reſpekt 
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des alten Deutſchen nicht wenig ſchmeichelte. „Ich bin French 
Louis, der Greenwichſtreetbube, und wenn du noch einmal 
„Sie“ zu mir ſagſt, ſo mußt du zweimal ſtatt einmal tractiren.“ 

„Nun wenn's ſo iſt, wenn mir wirklich die Ehre zu 
Theil wird, und wenn du es nicht anders haben willſt“, ent— 
gegnete Jakob Löffler, „ſo ſoll unſere Bekanntſchaft auch recht— 
ſchaffen gefeiert werden. Kellner, zehn Flaſchen Deidisheimer 
für unſere Geſellſchaft, die Flaſche zu einem Thaler.“ 

„So laß ich mir's gefallen,“ lachte French Louis. „Ich 
ſehe, du biſt kein Knauſer. Drum ſollſt du auch mit dieſem 
Tractement wegkommen und nicht noch einmal behelligt werden. 
Und du Schlingel,“ rief er dem Kellner engliſch zu, „bring' 
keins von eurem eignen Fabrikat, kein Teufelsgeſchmier, ſondern 
Wein; du weißt, ich kenne mich aus, und 's wär' dein eigener 
Fehler, wenn ich dir die Flaſchen auf dem Kopf zerſchlagen 
müßte.“ 

So kam der Wein und in der That kein ſchlechter, wenig— 
ſtens war's Wein, während die Andern ringsum, die auch ihren 
Thaler für die Flaſche zahlen mußten, ein Getränk erhielten, 
das Deutſchland nie geſehen hatte und noch viel weniger einen 
Weinſtock. Dieß hinderte die Leute aber nicht, kreuzfidel zu 
ſeyn und Glas nach Glas zu leeren. Auch die Unterhaltung 
der Gäſte war lebhaft genug. Beſonders an einem Tiſch ging 
es laut und luſtig her. Da ſaßen ein Dutzend junger Männer 
und Mädchen, die gänzlich ohne Sorge in die Zukunft ſchauen 
mochten; denn ihre Geſichter ſtrahlten vor Vergnügen. Das 
große Wort bei ihnen führte jedoch ein ſchon bejahrter Kamerad, 
ein Mann in den Dreißigen, ſeiner Ausſprache nach ein Nord— 


deutſcher, wenn nicht gar ein Berliner ſelbſt. Es war dieß 
Grieſinger, Emigrantengeſchichten. II. 3 


34 French Louis, der Loaferkönig. 


ein ziemlich magerer Burſche mit leichtſinnigen, aber liſtigen 
Augen, einer ſpitzigen, naſeweiſen Naſe und einem Kinn, das 
er von einem Juden entlehnt zu haben ſchien. Die jungen 
Männer und Mädchen, die neben ihm ſaßen, hörten ihm mit 
tiefem Intereſſe zu und man ſah es ihnen an, daß ſie voller 
Bewunderung an dem Redner hingen. 

„Wie ich euch ſage,“ declamirte der Magere, „ich war da— 
bei, als die erſten Barrikaden in Dresden errichtet wurden; 
ich war der erſte darauf und der letzte, der ſie verließ. Drei— 
mal ſtürmten die Preußen; Hunderte fielen neben mir; die 
Kugeln pratzelten wie Hagelkörner; ich allein wankte nicht und 
zuletzt war ich der Einzige, der die Barrikade vertheidigte. Ich 
wäre nie gewichen, wenn ſie nicht am Ende Feuer an dieſelbe 
gelegt hätten.“ 

„Und in Berlin waren Sie auch?“ fragte ihn Einer der 
Nebenſitzenden. 


„Das will ich meinen!“ rief der Angeredete. „Und wie 
war ich dort? Habe ich nicht den Club unter den Linden 
angeführt? War ich nicht unter denen, welche die Todten vorm 
Schloſſe vorbeitrugen? Hat nicht der König vor uns ſeine 
Mütze abgenommen? War ich nicht in ſeinem Gefolge, ein 
Auserwählter des Volkes, als er mit der ſchwarzrothgoldnen 
Fahne in den Straßen Berlins herumzog, die deutſche Freiheit 
verkündend?“ 

Auch an den andern Tiſchen wurde die Unterhaltung leb— 
haft und laut geführt. French Louis aber war inzwiſchen zu 
der dicken Wirthin am Schenktiſch getreten. N 

„Wie viel bekommſt du, Louis?“ fragte ihn dieſe, ſo 
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bald er ihr nahe genug war, um ſich flüſternd unterhalten 
zu können. 

„Ich habe dir heute zweiundneunzig gebracht,“ erwiederte 
Louis; „der Lump von der Schweizerheimath hat mir die 
Andern abſpenſtig gemacht. Aber dafür haſt du Leute, die acht 
Tag und länger bei dir bleiben werden. Morgen will ich ſie 
ausholen, wohin fie Alle reifen, und dann werd' ich ſie bucken.“) 
Das berechnen wir dann übermorgen miteinander. Für heute 
gibſt du mir blos das Kopfgeld.“ **) 

„Bucke ſie lieber erſt übermorgen,“ ſagte die Wirthin, 
„wenn's Leute ſind, die Geld in der Taſche haben, ſo ſollen ſie 
wenigſtens die Hälfte bei mir laſſen. S iſt bei mir gerade 
ſo gut aufgehoben, als wenn's ihnen andere Leute abnehmen. 
Doch — was trinkſt du Louis?“ 

„Willſt du tractiren?“ meinte Louis. „Nun ſo gib mir 
einen Schluck Brändi.“ 


) Bucken iſt ein deutſch-amerikaniſches Wort und kommt von 
Book, das Buch her. Will ein Einwanderer weiter reiſen, ſo führt 
ihn der Runner in ein „Weiterbeförderungsbureau,“ läßt ihn dort 
einſchreiben und kauft ihm ein Billet. Dieſes Billet muß der Ein— 
wanderer mit ein bis drei Thalern zu viel bezahlen und dieſes Geld 
erhält dann der Runner von dem Weiterbeförderungsbureauinhaber 
rückvergütet, und theilt es mit dem Wirthe, wo der Einwanderer 
logirt. Koſtet z. B. ein Billet nach Buffalo mit dem Emigranten— 
zug drei Thaler, ſo rechnet man dem Einwanderer vier Thaler; koſtet 
ein 8 Detroit zehn Thaler, ſo rechnet man zwölf u. ſ. w. 

) Das Kopfgeld iſt die Abgabe, die ſich die Runner von den 
Wirthen für das Zuführen von Kunden zahlen laſſen. Meiſt iſt es 
ein halber Thaler per Kopf. Natürlich müſſen die Emigranten 
dieſes Geld indirect wieder leiden. 

3 * 


36 French Louis, der Loaferkönig. 


Die Wirthin ſchenkte zwei Gläſer ein, ein's für ſich, ein's 
für den Eingeladenen. Sie ſtießen miteinander an, tranken ihr 
Glas aus, und die Wirthin zählte dem Louis ſechsundvierzig 
Thaler in Papiergeld auf den Counter oder die Schenktiſchplatte, 
worauf ſich dieſer wieder zu ſeinen Kameraden verfügte. 

„He, luſtig!“ rief Louis, indem er ſich wieder an ſeinem 
Tiſch niederließ. „Jetzt iſt das Tractiren an mir. Ihr habt 
ja bei Gott Alle leere Gläſer. Kellner, noch zehn Flaſchen, 
aber von derſelben Sorte, ſonſt geht dir's ſchlecht.“ 

„Merkwürdig!“ ſagte Jakob Löffler. „Merkwürdig! Den 
Mann muß ich näher kennen lernen!“ 

Jakob Löffler hatte nämlich eine beſondere Paſſion für 
berühmte Leute, und beſonders für Solche, die ſich in der 
ſogenannten deutſchen Revolution hervorgethan hatten, weil er 
ſelbſt ſich immer noch mit Begeiſterung der Zeit erinnerte, wo 
er auch eine Rolle mitgeſpielt, oder vielmehr mitzuſpielen geglaubt 
hatte; und da nun an dem Nebentiſche, wo die jungen Leute 
ſaßen, der Berliner fortfuhr von ſeinen Revolutionsheldenthaten 
zu erzählen, ſo erzitterte dem alten Löffler das Herz im Leibe 
vor lauter Freude. 

„Ob ich in Wien mit dabei war?“ rief gerade der Magere. 
„Wie mag man mich nur ſo fragen! Ein Mann, der ſich 
Johannes Blum nennt, und ein Neffe des berühmten Robert 
Blum's iſt, des Märtyrers für deutſche Freiheit und Ehre, der 
Mann muß in Wien mit dabei geweſen ſeyn! Ich habe auf 
den Wällen mitgefochten und wie Meſſenhauſer todt war, ward 
ich der Führer ſeiner Getreuen. Wir fochten bis auf den 
letzten Mann und ſchlugen uns am Ende zu Vierundzwanzig 
durch dreißigtauſend Croaten durch. Damals hätt ich den 
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Jelachich beinahe vom Pferde geriſſen, wenn nicht ein ganzes 
Regiment ſich auf mich geworfen hätte. Und nun fragt mich 
noch einmal, ob ich in Wien mit dabei war!“ 

Der Mann hatte ſo laut geſprochen, daß eine Zeitlang 
alles übrige Geſpräch ein Ende nahm und die ganze Geſell— 
ſchaft nur ihm lauſchte. Die Meiſten ſahen erſtaunt und voller 
Bewunderung auf den Tapfern, der in Dresden, Berlin und 
Wien den Heldenlorbeer erworben. Jakob Löffler aber konnte 
ſich nicht mehr halten. f 

„Was?“ rief er. „Einen Neffen des hochedlen Robert 
Blum haben wir in unſerer Mitte? Einen Freiheitskämpfer 
von Wien und Dresden? Erlauben Sie, daß ich Ihnen die 
Hand drücke. So ſollten wir viele Männer hier haben, dann 
würde Amerika bald das Land der wirklichen Freiheit, die 
Heimath alles Edlen ſeyn!“ 

Auch French Louis war auf den letzten Paſſus hin, den 
der Berliner preisgegeben, aufgeſtanden und hatte ſich dem 
Magern mit einem ernſten Geſichte genähert. 

„Ich wußte gar nicht, daß wir einen ſo hoch berühmten 
Mann in unſerer Mitte haben,“ ſagte er feierlich. „Amerika 
kann ſich Glück wünſchen, den Herrn Johannes Blum künftig 
ſein eigen zu nennen. Aber — Sie werden es uns wohl 
nicht abſchlagen, ein Glas Wein mit uns zu trinken? Einen 
Stuhl Kellner und ein friſches Glas für Herrn Johannes Blum, 
den Helden von Berlin, Dresden und Wien, den Neffen Robert 
Blums, des Märtyrers!“ 

Dieß Alles ſagte er mit einem ſolchen Ernſt, und mit 
ſo viel Ehrfurcht im Blicke, daß der Fremde nicht umhin konnte, 
ſeiner Einladung zu folgen. Jakob Löffler war ganz ſelig, 
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den tapfern Helden nunmehr in ſeiner nächſten Nähe zu 
haben, denn er hatte einmal eine Paſſion für Revolutionshelden, 
weil er ſich ſelbſt für ein Stück von einem ſolchen hielt. 

„Noch zehn Flaſchen auf meine Rechnung,“ commandirte 
er. „Der Tag iſt eine Million werth.“ 

„Aber Vater,“ warf Franz Mayer ein, der ſich bisher 
ganz paſſiv verhalten und damit begnügt hatte, den ruhigen 
Beobachter zu ſpielen. „Es wird doch wohl zu ſpät werden, 
wenn wir jetzt nicht aufbrechen, und Fanny könnte in Unruhe 
kommen.“ 

„Pah, Weiberfirlefanz,“ rief Jakob Löffler, der den Wein 
zu ſpüren begann. „Ich bin nunmehr ein reicher Mann und 
habe nichts nach Uhr und Zeit zu fragen. Und jetzt ſoll ich 
mich nach Hauſe trollen, wo das Vergnügen hier erſt angeht? 
Heute, wo wir die Ehre haben, den Neffen Robert Blums zu 
begrüßen? Geh' mir vom Leib, du fängſt an, ein knickerichter 
Krämer zu werden und die ächte kaufmänniſche Speculation 
geht dir ab. Ich ſehe ſchon, ich muß künftig das Heft in die. 
Hand nehmen.“ 

Franz ſchwieg ſtill, denn er fürchtete, der Wein und der 
Widerſpruch könnte vielleicht noch zu andern Expektorationen 
führen. Der Neffe Robert Blums aber lauſchte begierig auf 
Alles, was Jakob Löffler ſprach, und ſetzte ſich nun noch näher 
zu ihm. 

„Sie ſind ein Mann, der das Herz auf dem rechten Fleck 
hat,“ meinte er, dem weinſeligen Alten die Hand drückend. 
„Ihr Blut ſchlägt noch für den Ruhm und die Ehre Deutſch— 
lands. Sie haben gewiß auch für die Freiheit geſtritten und 
gelitten.“ 
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Das war das Steckenpferd Jakob Löfflers und nunmehr 
war er gar nicht mehr fortzubringen. 


Unterdeſſen hatte French Louis mit einigen ſeiner Genoſſen 
ſtille Rückſprache genommen. 

„Bläſi,“ ſagte er zu einem der Burſche, den ein beſon— 
ders liſtiges Auge auszeichnete. „Der Kerl da, der von ſeinen 
Heldenthaten großprahlt, iſt jedenfalls ein Tropf, laſſe ihn nicht 
aus dem Auge und geh' ihm nach, wenn er das Haus verlaſſen 
ſollte. Spiele ihm ein Stückchen auf, damit er amerikaniſch 
tanzen lernt. Und du, Marly,“ wandte er ſich an einen 
Andern, der ein Pflaſter im Geſicht trug, wahrſcheinlich um 
eine noch nicht vernarbte Wunde zu verdecken, „du mußt in die 
Orangeſtreet und ein blaues Auge dran wagen. Die Dead— 
rabbits werden nach und nach gar zu verwegen, ſie greifen in 
unſer Revier ein und wagen ſich auf unſere Jagdgründe. Ha, 
was iſt das?“ unterbrach er ſich ſelbſt, ſtarr auf einen Mann 
ſehend, der bisher ſtill an einem Tiſche geſeſſen und kein Wort 
geſprochen hatte, aber eben im Begriff war, das Zimmer zu 
verlaſſen. Es war ein ſtarkknochigter, rothhaariger Burſche, 
der ein Halstuch über das Kinn gebunden hatte, welches ſein 
Geſicht halb verdeckte. „So wahr ich lebe,“ fuhr Louis fort, 
als der Mann, wie er vielleicht glaubte, unbemerkt hinaus— 
ſchlüpfte, „es iſt der Dutch-Jakob. Geh' ihm nach, Marly, 
aber ſo, daß er Nichts merkt. Rück' einen Thaler dran und 
tractir' ihn. Es iſt ein Deadrabbitsmann und wollte uns 
ausſpioniren. Der weiß jedenfalls von dem Diebſtahl am 
Dock des Californiendämpfers.“ 


Marly verließ eilig das Wirthshaus, und French Louis 
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wandte ſich nun wieder zu der Geſellſchaft. Inzwiſchen hatte 
ſich der Berlinerheld Jakob Löfflers gänzlich bemächtigt. 

„Ob's mir glücken muß?“ rief er ſoeben aus. „Nun das 
will ich meinen! Es kann mir gar nicht fehlen. Ich will 
den Amerikanern zeigen, was ſie noch nicht wiſſen. Hier 
ſteckt's,“ perorirte, er auf ſeinen Vorderkopf zeigend. „Ein Mann, 
der ſo viel gelernt hat wie ich, exiſtirt noch gar nicht in 
dieſem Welttheil.“ 

„Und worin beſtehen denn hauptſächlich Ihre Kenntniſſe?“ 
fragte Franz, der ſich nun nicht länger halten konnte. 

„Worin?“ frug der Neffe Robert Blums faſt unwillig. 
„Ich verſtehe Alles! Ich bin ein eben ſo guter Kaufmann, 
als ein gründlicher Gelehrter. Hauptſächlich aber habe ich mich 
auf Naturkunde, Geologie und Metallurgie geworfen. Mir iſt 
Nichts verborgen, was in und außer der Erde iſt.“ 

„Da können Sie ja auf Gold und Silber graben,“ 
meinte Franz, den der mißbilligende Blick ſeines künftigen 
Schwiegervaters nicht abhielt, einigen Zweifel in die ſelbſtlobenden 
Reden des Revolutionshelden zu ſetzen, „und am Ende finden 
Sie noch den Schatz Kids, des Seeräubers.“ 

„Sie ſind natürlich Preuße,“ frug French Louis. 

„Ich habe die Ehre, ein Brandenburger zu ſeyn,“ ent— 
gegnete Johannes Blum mit Würde. 

„O dann nimmt mich Nichts mehr Wunder,“ erwiederte 
Louis, ohne' eine Miene zu verziehen. „Die Brandenburger 
haben ſich von jeher durch ihre Schlauheit und ihr Wiſſen aus— 
gezeichnet. Ich bin feſt überzeugt, ein einziger Potsdamer ver— 
einigt in ſeiner Perſon mehr Witz und Grütz, als ganz Bayern 
und Schwaben zuſammen aufzuweiſen haben.“ 


French Louis, der Loaferkönig. 41 


„Und dreimal mehr Windbeutelei,“ flüſterte Franz, doch 
nicht ſo leiſe, daß das feine Ohr des French Louis es nicht 
gehört hätte. 

French Louis lachte. „Biſt kein übler Burſche,“ meinte 
er freundlich. „Schade, daß du ein Krämer biſt. Hätteſt ſonſt 
können bei mir eintreten und jedenfalls ein fideleres Leben ge— 
führt, als bei deinen Pfefferkörnern und Cacaoſchalen. Doch, 
— as iſt vielleicht fo beſſer für dich, jedenfalls ſolider, und 
vielleicht auch ehrenwerther.“ 

Er wurde nun plötzlich ernſthaft, als wenn ein unange— 
nehmes Gefühl in ihm erwacht wäre. „Kommt, Buben,“ rief 
er nach einer Weile, ſich gewaltſam ſchüttelnd, „die Flaſchen 
ſind leer und wir müſſen noch ein Bischen auf die Straße. 
Trinken wir noch eins an der Bar. Berliner, willſt du trac— 
tiren?“ 

„Gewiß, und mit Vergnügen,“ entgegnete der Neffe Ro— 
bert Blum's, indem er ein Zwanzigthalerſtück auf den Counter 
warf, damit ihm die Wirthin darauf herausgebe; denn die 
ganze Geſellſchaft war bereits an den Schenktiſch getreten und 
Jeder hatte ſich ein Glas Brändi, oder Whiskey oder was er 
ſonſt liebte, einſchenken laſſen. — „'s ſind noch mehr Kame— 
raden da drinn“, fügte Johannes Blum bei, mit ſeinem Geld— 
beutel klingelnd. 

French Louis winkte dem Bläſi mit einem Auge, und 
dieſer erwiederte den Wink mit einem Blinzeln. 

„Ich werde Sie ein Stück Wegs begleiten,“ ſagte Jo— 
hannes Blum zu Jakob Löffler, als French Louis mit ſeiner 
Geſellſchaft aufzubrechen Miene machte. 

„Um allein in der Nacht in Ihr Wirthshaus zurückzu— 
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kehren?“ meinte Franz mitleidig; denn das Großprahlen mit 
dem Golde hatte ihm gar nicht gefallen, und ſo ſehr er auch 
den eitlen Menſchen in ſeinem Innern verachtete, ſo war er 
doch zu gutmüthig, um ihm Böſes zu wünſchen. „Bedenken 
Sie auch, daß Sie in New⸗-Pork find?“ 

„Einem Mann, wie unſerem Freunde hier, einem Bran— 
denburger, kann nichts paſſiren,“ entgegnete French Louis für 
den Gefragten. „Andere Leute bleiben grün ihr Lebenlang, 
ein Preuße benimmt ſich am Tage feiner Ankunft ſchon, wie 
Einer, der zehn Jahre im Lande iſt.“ 

„Ich möchte Keinem rathen, ſich an mich zu wagen,“ 
ſagte Johannes Blum, ſtolz ſich in die Bruſt werfend. „Der 
müßte früh aufſtehen, der mich am Narrenſeile herumführen 
wollte.“ 

French Louis und ſeine Geſellen gingen nach der Battery 
hinab; Jakob Löffler aber mit Franz Mayer und dem neuge— 
wonnenen Freunde ſchlenderten der obern Stadt zu. 

„Daß Sie mich aber gewiß beſuchen und das Morgen 
ſchon,“ ſchärfte Jakob Löffler ſeinem bewunderten Helden ein, 
als ſie ſich am Parkplace trennten. „Ich werde mich glücklich 
ſchätzen, wenn unſere Bekanntſchaft eine innigere und dauernde 
wird.“ 

Johannes Blum verſprach's hoch und theuer und machte 
ſich wieder nach feinem Wirthshauſe in der Greenwichſtreet auf. 
Er konnte den Weg faſt nicht verfehlen; denn ein Kind hätte 
ihn finden können. Ueberdieß waren noch eine Menge Men— 
ſchen auf der Straße, ob es gleich ſchon längſt zehn Uhr vor— 
über war. Hätten aber Jakob Löffler oder Franz Mayer be— 
merkt, wie ein Menſch ihnen bis an Parkplace nachgeſchlichen 
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war und ſich dann umwandte, um dem Johannes Blum aber— 
mals zu folgen, ſo würden ſie wohl aus Mitgefühl ihn nicht 
haben allein gehen laſſen! 

Es war Blaäſt, der den Johannes Blum nicht aus den 
Augen ließ, bis er ihn allein hatte. 

Jakob Löffler und Franz Mayer kamen ungefährdet mit 
ihrem Goldſtaubkiſtchen nach Hauſe. 


Eine ſchönere Ausſicht kann man faſt auf der ganzen 
Welt nicht haben, als von Batteryplace in New-York. Es 
iſt dieß die breite aber kurze Straße, welche den Broadway 
bei ſeiner Ausmündung in den Caſtlegarden mit dem Ende 
oder vielmehr dem Anfang der Weſtſtreet verbindet. Nur die 
Sommerſeite von Batteryplace iſt mit Häuſern beſetzt, die an— 
dere Seite der Straße ſtößt an den Park „Caſtlegarden.“ 
So hat man denn vor ſich die alten, großen Bäume, welche 
den grünen Raſen von Caſtlegarden beſchatten; am Ende des 
Gartens, etwas links, ſteht der Leuchtthurm am Ausfluß des 
Eaſtriver, und rechts der große, immens umfangreiche Thurm, 
die „Battery,“ in welchem jetzt die Emigranten-Commiſſäre 
hauſen; auf beiden Seiten dieſer zwei Thürme ragt ein Wald 
von Maſten empor, alle mit Wimpeln und Flaggen geziert; 
weithin dehnt ſich die glatte Fläche der Bay von New-York aus 
und man ſieht vor ſich das grüne Governors-Island mit ſeinen 
Forts und Kanonen, etwas rechts die Buchten und Hügel von 
Staten⸗Island und weiter rechts die Bergkette vom Hudſonufer 
auf der Jerſeyſeite. Links in weiter Ferne erheben ſich die 
Hügel von Greenwood, ſich anlehnend an die letzten Häuſer 
von Brooklyn. Wahrhaftig, an einem hellen Sommer- oder 
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Herbſttage kann man nichts Lieblicheres ſehen, und zugleich 
nichts Großartigeres. Die Natur hat hier Alles vereinigt, 
was ſchön iſt und das Auge reizt. 

Hier wohnte French Louis. 

Man wußte wenig von ſeiner Vergangenheit. Die Meiſten 
glaubten, er ſei ein geborner Franzoſe; denn für einen Ame— 
rikaner konnte ihn ſeiner Statur und ſeines Ausſehens wegen 
Niemand halten, obgleich er das Engliſche ſo gut ſprach wie 
ein Eingeborner. Aber er war auch kein Franzoſe, trotz des 
Beinamens „French,“ unter dem er allgemein bekannt war, 
ſondern ein Deutſcher, ein geborner Kölner. Ohne Zweifel 
waren ſeine Eltern vermögliche und gebildete Leute, die dem 
Sohne eine gute Erziehung angedeihen ließen; denn ſein ganzes 
Weſen verrieth eine treffliche Schule und in manchen Augen— 
blicken ließ er Seiten durchblicken, die nur demjenigen eigen 
ſind, der im elterlichen Hauſe ſeine erſten guten Eindrücke er— 
halten hat. Er ſelbſt ſprach nie von ſeiner Heimath, nie von 
ſeinen Eltern, nie von ſeinen Jugendfreunden. Er ließ einen 
Schleier über alles dieſes fallen, den nur augenblickliche Re— 
gungen hie und da in Etwas lüfteten. Wahrſcheinlich iſt 
mancher wilde Streich in dieſe ſeine Jugendzeit gefallen; denn 
ſein ungeſtümer Charakter, ſeine oft alles Maaß und Ziel 
überſchreitende Luſtigkeit, ſein toller Leichtſinn, verbunden mit 
ſeiner ungemeinen Körperkraft und ſeiner faſt immenſen Herrſch— 
ſucht warf alle Schranken der Convenienz ſowohl, als auch der 
Zucht und Sitte darnieder. Man glaubt, und wohl mit Recht, 
daß er zum Kaufmann herangebildet worden war; denn er 
entwickelte auch ſpäter noch in dieſem Fache Kenntniſſe, die ihm 
ſeine nachherige Laufbahn nicht erworben haben konnte, und 
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oft und viel überſchlich ihn eine gewiſſe Trauer, wenn er einen 
jungen Mann ſah, der durch Fleiß, Treue und Sparſamkeit 
ſich eine ſichere, wenn auch beſcheidene Stellung in der merkanti— 
liſchen Welt erworben hatte, die ein anderer weit Talentvollerer 
ohne jene drei Eigenſchaften ſich nicht verſchaffen konnte. Viel— 
leicht dachte er da an „Ausſichten,“ die auch er einſt hatte, 
vielleicht verglich er dieſe mit ſeinem jetzigen Leben, vielleicht 
geſtand er ſich in ſolchen Augenblicken, daß ſein Daſein ein 
verfehltes ſei. Nie aber dauerten ſolche Regungen lange; nie 
hatten ſie einen bleibenden Einfluß auf ihn; im Gegentheil, 
er ſchüttelte ſie mit Gewalt ab, ſo bald ſie ihn übermannen 
wollten, und im nächſten Augenblicke war er wieder French 
Louis, der tolle French Louis, den ganz New-Pork fürchtete, 
vielleicht auch verabſcheute, den nur Wenige liebten, und noch 
Wenigere achteten. 

Eine böſe, wilde That muß es geweſen ſein, die ihn 
vom elterlichen Hauſe, vom heimathlichen Herde trieb; denn 
nie äußerte er ein Wort darüber, nie duldete er auch nur eine 
Anſpielung. Nach Jahren tollen Umhertreibens trat er in die 
Fremdenlegion, welche Frankreich zur Eroberung und Feſthal— 
tung Algiers ſammelte. Vier Jahre hielt er dort aus, und 
nicht wenig that er ſich auf die Bravour zu gut, die er dort 
entwickelt haben muß. Doch zeigte ſich dieß weniger in Er— 
zählungen über ſeine Heldenthaten, und noch weniger in Groß— 
ſprechereien, von denen er ein abgeſagter Feind war, als viel— 
mehr darin, daß er das Kreuz der Ehrenlegion ſtets an ſich 
trug, aber nicht auf dem Rock zur Schau für das Publikum, 
ſondern auf dem bloßen Leib zum Andenken für ihn ſelbſt. 
Mehrmal rückte er in Algier vor und hätte es in kurzer Zeit 
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wegen ſeiner anerkannten Tapferkeit, wegen ſeiner von Todes— 
verachtung zeugenden Thaten zum Offizier gebracht; aber immer 
ſchleuderte ihn wieder ſein Leichtſinn, ſeine Mißachtung allen 
und jeden Zwangs, ja ſogar ſeine völlige Verachtung des Ge— 
ſetzes in die Stufe des „Gemeinen“ zurück, und ſo oft er 
avaneirt war, jo oft wurde er wieder degradirt. Nach vier— 
jähriger Dienſtzeit ging er nach New-Pork, und hier erſt fand 
ſein Streben einen Zielpunkt, freilich einen ſolchen, den die 
ſolide Welt und die Männer für „Recht und Ordnung“ durch— 
aus verdammen. 

Jetzt noch iſt New- Mork, wie alle großen Städte der 
Union, der Tummelplatz für eine Menge Burſchen, die ohne 
beſtimmte und jedenfalls ohne ehrliche Beſchäftigung ihr Leben 
friſten. Dieſe Burſche ſind geſchworne Feinde alles „geſchrie— 
benen Rechts“; das Geſetz und die Vollſtrecker des Geſetzes 
ſind ihnen ein Greuel und ſie leben im beſtändigen Krieg mit 
denſelben. Es iſt dieſe Sippſchaft ein Conglomerat von Die— 
ben, Straßenlungerern, Räubern und Klopffechtern, die ſich 
den Fremden an die Sohle hängen, um dieſe auszubeuten, die 
für die Wirthe und die Weiterbeförderungs-Anſtalten arbeiten, 
um dieſen Kunden zuzuführen, die ſich von Einzelnen oder von 
ganzen Parteien (beſonders politiſchen) dingen laſſen, um 
deren Feinde mit roher Gewalt zu bekämpfen. „Loafer“ heißt 
man dieſe Geſellen, wenn ſie das Tagdieben und Stehlen zur 
Hauptſache machen, — und dieſes iſt die geringſte Sorte; 
„Runner“ heißen ſie, wenn ſie ihr Hauptaugenmerk auf die 
Ausbeutung der Fremden und die „Kundenzuführung“ richten, 
und „Rawdies“ find fie, wenn fie ihre Haupterwerbsquelle 
darin ſuchen, bei Wahlen und dergleichen Gelegenheiten für 
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die Partei, welche ſie am beſten bezahlt hat, vermittelſt ihrer 
Fäuſte den Ausſchlag zu geben. Amerika iſt noch ein junges 
Land, und es wird noch ein manches Jahrzehent nöthig ſein, 
ehe dort die Achtung vor dem Geſetz und beſonders dem Po— 
lizeigeſetz ſo durchgedrungen iſt, wie in den längſt gezogenen 
und gezügelten Staaten der alten Welt. „Help pourself,“ 
hilf dir ſelber, iſt erſter Grundſatz eines Amerikaners, und 
ſo „hilft er denn ſich ſelbſt“ und kümmert ſich nichts darum, 
wenn auch ein wenig Geſetzloſigkeit mit unterläuft. Gibt es 
nun ſchon in allen größeren Städten auch der alten Welt, be, 
ſonders in allen Seeſtädten, eine Menge Geſindel und wüſtes, 
wildes Volk, das ſich kaum bändigen laſſen will, ſo kann man 
ſich denken, daß dieß in den Seeſtädten der Union und be— 
ſonders in New-York doppelt und dreifach der Fall iſt. Kom— 
men ja doch in dieſer Welthandelsſtadt Alle zuſammen, denen, 
es anderswo zu eng iſt! Iſt New-Pork doch der Sammelplatz 
für alle „Mühſeligen und Beladenen,“ die ein bewegtes, wenn 
auch vogelfreies Leben aller Ruhe mit regelmäßiger Arbeit vor— 
ziehen! Man hüte ſich übrigens wohl zu glauben, als beſtehen 
dieſe Loafer, Runner und Rawdies hauptſächlich aus Einge— 
wanderten, etwa aus dem Abſchaum der Völker des Abend— 
landes; im Gegentheil, ſie beſtehen hauptſächlich aus Einge— 
bornen, nicht etwa blos Eingebornen New-Yorks, obgleich dieſe 
Stadt ein großes Contingent liefert, ſondern aus Eingebornen 
aller Staaten der Union, welche ſich in der „Empire City“ 
ein Stelldichein geben. Haben ſie doch hier ein ganz anderes 
Feld für ihren Wirkungskreis, als in den kleinen Landſtädtchen 
a im Innern überhaupt! Allerdings fehlt es auch nicht an 
Ausländern, und beſonders Deutſche wie Irländer ſind ſtark 
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vertreten, Irländer doppelt ſo ſtark, als Deutſche, — aber 
nur Solche finden Aufnahme, welche die einheimiſche Sprache 
wie ihre Mutterſprache zu reden verſtehen, nur Solche, die ſich 
in Sitte und Betragen total amerikaniſirt haben. 

So ſteht es jetzt noch in Amerika; um wie viel mehr 
ſtand es fo damals, als French Louis den Boden New-Porks 
betrat! Die Polizei iſt jetzt noch unmächtig, während ſie doch 
nunmehr bei weitem beſſer organiſirt iſt, als früher; wie viel 
weniger konnte ſie vor zehn Jahren ausrichten, wo ihre Zahl 
geringer war und ihre Willenskraft zur Erhaltung des Ge— 
ſetzes unter Null ſtand! Damals wimmelte die Stadt von 
Loafern, Runnern und Bully's oder Rawdies und beſonders 
die Greenwichſtreet, wo die Einwanderer ihr Abſtandquartier 
hatten, war von unzähligen Runnern nebſt Anhängern und 
Anhängſeln bevölkert. French Louis wußte bald, was er 
wollte. Er miſchte ſich unter die wilden Burſche und nach 
kurzer Zeit ſchon verſchaffte ihm ſein ſtarker Arm ein Anſehen, 
das Andere nach Jahresfriſt nicht erreichen konnten. Dazu 
kam noch ſein joviales Weſen, ſeine ſchrankenloſe Freigebigkeit 
und ſein überwiegender Geiſt, der keinen andern über ſich dul— 
dete. Die andern Burſche ſtanden ihm an Köͤrperſtärke wie an 
Intelligenz und Energie unbedingt nach und erkannten daher 
bald feine Ueberlegenheit. Nach drei Jahren ſchon wurde er 
ihr anerkanntes Haupt und — von nun an — wehe dem, der 
ſich ſeinem Willen zu widerſetzen gewagt hätte! Die unwider— 
ſtehliche Fauſt French Louis hätte ihn niedergeſchmettert und 
das „Geſetz“ ihn aus der „Geſellſchaft“ ausgeſchloſſen. — 
„Geſetz?“ — Gewiß: „Geſetz“; denn French Louis begnügte ſich 
nicht damit, dem Fauſtrechte nach der Herr zu ſeyn, ſondern 
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er organiſirte die „Greenwichſtreet-Buben“ (Green wichstreet- 
boys) in eine Bande, einen Klubb mit Kaſſier, Sekretär und 
Statuten. Er ſelbſt war der perpetuirliche Präſident, mit 
diktatoriſcher Gewalt für die Zeit der Noth ausgerüſtet, wäh— 
rend für die Zeit des Friedens die Statuten Recht ſprachen. 
Bald ahmten ihm die übrigen „Buben“ nach, z. B. die 
„Boweryboys“, d. h. die in und um die Bowery herumwoh— 
nenden Burſche, und viele Andern. Wieder Andere nannten 
ſich nicht mehr Boys, ſondern gaben ſich andere Namen, wie 
z. B. die Strolche der Orange-, Mott-, Park- und Centre— 
ſtreet ſich „Dead-Rabbits“, die „Todtekaninchenparthei“ nannten. 
Uebrigens brachte es unter allen dieſen Loaferklubbs kein ein— 
ziger Mann ſo weit in der Oberherrſchaft, wie French Louis, 
den man daher allgemein den Loaferkönig nannte, obgleich man 
ihn mit mehr Recht den Runner- und Rowdieskönig hätte — 
nennen können, denn mit Stehlen und gemeinem Raub durfte 
ſich keiner ſeiner Buben abgeben. Ein Dieb wurde wie ein 
Feigling behandelt und unbarmherzig aus der Greenwichſtreet 
verbannt. Ließ er ſich nach ſeiner Ausſtoßung noch einmal 
blicken, ſo erwartete ihn eine körperliche Züchtigung, die Keiner 
zweimal aushielt. Auch in Beziehung auf ſein „gewaltſames“ 
Mitwirken bei den Wahlen hatte French Louis ſeine eigenen 
Grundſätze. Nicht daß er etwas gegen die „Gewaltſamkeit“ 
gehabt hätte, nicht daß ihm Scruppel gekommen wären, von 
ſeinen Fäuſten als Ueberwindungsmittel Gebrauch zu machen, 
Gott bewahre, davon war er weit entfernt; aber er wollte 
nicht, wie die andern Rawdies, für Jeden fechten, der gut 
bezahlte; er weigerte ſich abſonderlich für die ſpecifiſch-amerika— 
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zu treten. Seine Partei war die demokratiſche, weil dieſe die 
natürliche Beſchützerin der Eingewanderten iſt, und von einer 
andern Partei wollte er nichts wiſſen. Allerdings ließ er ſich 
von dieſer Partei für ſeine Mitwirkung bezahlen, allein das 
thaten ja Andere auch, und — in Amerika thut man nichts 
umſonſt. Daß ihm die Partei gerne Geld bot, kann man 
ſich denken, denn er beherrſchte die Greenwichſtreet und was 
d'ran hieng. Wie er's am Stimmkuaſten haben wollte, fo ging's 
durch; darum bot man ihm willig, was er verlangte. Allein 
wenn die entgegengeſetzten Parteien nachher das Doppelte gebo— 
ten hätten, er wäre nicht einen Fuß breit gewichen. „Ein 
Mann, ein Wort,“ war ſein Grundſatz in ſolchen Dingen. 
Den weiteſten Spielraum ließ French Louis ſeinen Leuten 
in der „Runnerfrage.“ Dieſe Frage blieb eigentlich ſo zu ſagen 
immer eine „offene,“ und je erfinderiſcher Einer war im „Run— 
nervortheile-Ausbeuten,“ um ſo mehr freute ſich Louis darüber. 
„Das deutſche Geld muß fort,“ pflegte er zu ſagen, „es thut 
kein Gut, ſo lang Einer ſolch' Geld in der Taſche hat. Alſo 
je ſchneller man einem Ausgewanderten dazu verhilft, ſein mit— 
gebrachtes Geld los zu werden, einen um ſo größeren Nutzen 
erweist man ihm.“ Es war (und iſt immer noch) etwas Wahres 
an dieſer Auffaſſung der Dinge. So lange der Eingewanderte 
Geld in der Taſche hat, ſo lange iſt ihm keine Arbeit gut 
genug, kein Verdienſt groß genug, ſo lange weigert er ſich, 
ſich in die Verhältniſſe zu fügen und amerikaniſch denken und 
ſprechen zu lernen. Erſt, wenn ihn die Noth treibt, wenn der 
letzte Fünffrankenthaler gewechſelt iſt, erſt dann ergreift man, 
was ſich darbietet, und iſt oft mit einer Stelle und einem 
Verdienſt zufrieden, die weit unter den Anerbietungen ſind, die 
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man früher bekommen hatte. So lange der Menſch, (der 
gewöhnliche, natürlich) Geld im Sacke hat, das ihn ſo zu 
ſagen, keine Anſtrengung zu erwerben koſtete, ſo lange kennt 
er den Werth des Geldes gar nicht, darum läßt Einer auch 
ſeine mitgebrachten harten Thaler fliegen, als könnten ſie nie 
ein Ende nehmen; erſt wenn er ſelbſt erwerben muß, wenn es 
ihn ſeinen eigenen Schweiß koſtet, das Geld flüſſig zu machen, 
erſt dann merkt er, was ein Thaler werth iſt und rechnet nach 
hundert Cents. — „Wenn ich's nicht thue, ſo thut's ein An— 
derer,“ pflegte French Louis ein ander Mal zu ſagen, „denn 
geprellt und geſchunden muß der Eingewanderte werden, bis er 
klug wird; alſo will lieber ich es thun, wenn's doch einmal 
geſchehen muß.“ Auch darin hatte Louis nicht ganz Unrecht, 
denn der Eingewanderte hat ſo viel über Amerika geleſen und 
dünkt ſich ſo klug, daß er meint, von keinem Menſchen über— 
tölpelt und übervortheilt werden zu koͤnnen. Ebendeßwegen 
traut er meiſt dem geraden, offenen, ehrlichen Mann nicht mehr, 
der ihm ungenirt die Wahrheit ſagt, ſondern dem, der ſich bei 
ihm durch Eingehen auf ſeine Ideen zu inſinuiren weiß und 
ihn denn ſicher über's Ohr haut. Man hat daher faſt gar 
kein, oder nur ſehr wenige Beiſpiele, daß ein „Grüner,“ wie 
man die friſch Eingewanderten heißt, nicht geprellt und geſchnellt 
worden wäre, und, — geſchah es nicht bei der Ankunft in 
New⸗Mork, jo geſchah es um fo gewiſſer im Lande bei der 
Weiterreiſe in den Weſten. French Louis genirte ſich gar 
nicht, den Einwanderer auf's Korn zu nehmen und ihn gele— 
gentlich zu preſſen, wie man den Kohlreps preßt, d. h. bis 
„Oel“ fließt. Nicht blos nahm er den Wirthen, denen er 
eine Schiffsladung Einwanderer, oder einen Theil davon zu— 
4 * 
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kommen ließ, ſeine „Speſen“ für's Zuführen ab und verdiente 
ſo an Einem Tag oft fünfzig bis hundert Thaler; nicht blos 
ließ er ſich von den Eiſenbahnbureaus oder Dampfſchifffahrts— 
agenten ſeinen „Part“ bezahlen, meiſt einen bis drei Thaler 
per Kopf, nicht blos verlangte er ſogar ſeinen „Abtrag“ für 
die „Ueberfracht,“ d. h. für die enorm theure Anrechnung der 
Baggagegelder, und verdiente dabei noch mehr, als bei den 
Wirthsſpeſen, die doch auch einen halben Thaler per Kopf be— 
trugen; ſondern er machte ſich auch mit den Einwanderern ſelbſt 
durch unmittelbaren Verkehr zu ſchaffen, und erleichterte ſie um 
ihre Habe. Er war ihnen behülflich beim Umſetzen ihrer Wechſel, 
beim Verwandeln ihres deutſchen Geldes in amerikaniſches, und 
— durch Schaden wird man klug; die Einwanderer lernten 
nachher recht bald, was ein Amerikanerthaler werth war! Er 
verwickelte ſie in irgend eine unangenehme Affaire, und ließ ſie 
denn ſich ſelbſt herauswickeln, natürlich auf Koſten ihres Geld— 
beutels, ſo daß ſie in Baͤlde das amerikaniſche Sprüchwort: 
„hilf dir ſelber“ praktiſch anzuwenden wußten! Natürlich hatte 
er bei allen dieſen Manipulationen ſeine Agenten und Unter— 
agenten, die er bezahlen mußte, ſeine Helfershelfer und Buben, 
die von ihm lebten; allein er hielt ſtrenge Ordnung unter 
ihnen, daß keine gemeine Prellerei, kein gemeiner Betrug oder 
Diebſtahl vorkam. Humor mußte in Allem ſeyn und der Einwan— 
derer mußte aus ſeiner Uebervortheilung Nutzen ſchöpfen. Mit 
einem Worte, French Louis war ihm dazu behülflich, daß er 
recht bald „amerikaniſirt“ wurde, und beſonders hatte er es 
dabei auf die Großhanſe und Großprahler abgeſehen, auf die 
klugen Berliner und allwiſſenden Brandenburger, denen er wo 
irgend möglich einen Schabernak ſpielte, damit ſie ſich um ſo 
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bälder ihrer Selbſtüberſchätzung bewußt werden konnten. Um— 
gekehrt war er aber auch wieder einer Menge Anderer behüfflich, 
zu ihrem „Verlorenen“ wieder zu gelangen, wenn ſie ſich an 
ihn wandten und wenn er ſie deſſen für würdig hielt, und ſein 
„Audienzzimmer“ wurde daher faſt den ganzen Tag nicht leer 
von Solchen, die eher etwas auszurichten gedachten, wenn ſie 
ihn damit behelligten, ſtatt die Polizei, welche in der Gree— 
wichsſtreet ſo zu ſagen macht- und thatlos war. Wußte man 
ja doch, daß French Louis in ſeinem Innern gutmüthig war 
und rechtliebend, hauptſächlich aber daß er Etwas thun konnte, 
wenn er nur wollte! 

French Louis wohnte eine Treppe hoch. Im erſten Stock, 
oder was man bei uns Parterre heißt, befand ſich eine Wirth— 
ſchaft. Die Wohnung Louis war beſcheiden genug, ein großes 
Zimmer und ein Schlafkabinet, für einen „König der Greenwich— 
ſtreet“ faſt zu beſcheiden! Louis war beim Beginn unſerer 
Erzählung noch ein Junggeſelle, und nur kurze Zeit am Tage 
in feiner Wohnung zu treffen. Ueberdieß wurde die Wirthſchaft 
zu ebner Erde, aber nicht zum Schaden des Wirths, als eine 
Art Verſammlungsſaal für ſeine Buben betrachtet, und nicht 
nur Ein Geſchäft den Tag über dort abgemacht. 

Es war noch ziemlich früh am Morgen, kaum acht Uhr 
vorbei, und Louis eben erſt aufgeſtanden, denn ſeine Beſchäf— 
tigung ſowohl als auch ſeine Lebensneigung brachte es mit ſich, 
daß er ſelten in's Bett kam, ehe Mitternacht längſt vorüber 
war. Deſſenungeachtet hatte er ſchon einem Dutzend und mehr 
Audienz gegeben. Rapport war abgeſtattet worden über die 
Ereigniſſe des geſtrigen Tages, die Buben hatten ihren Antheil 
an der geſtrigen Beute erhalten, die Nachrichten über die Schiffe, 
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die heute einlaufen ſollten, waren empfangen, die Rollen auf 
den heutigen Tag ausgetheilt. Eben hatte ſich Bläſi entfernt, der 
über den Erfolg ſeines geſtrigen Auftrags Bericht erſtattet und 
ein Zwanzigthalerſtück als „Erſparniß“ davon in die „Kaffe“ 
abgeliefert hatte. French Louis war nicht wenig erbaut von 
dem Stückchen, das Bläſi geſpielt hatte. „'s wird ihm gut thun, 
dem Windbeutel,“ ſagte Louis, „und wenn du ihm vierzig 
Thaler abgenommen hätteſt, wär's auch kein Schade geweſen.“ 
Auch Marly hatte ſeinen Bericht abgeſtattet, doch hiemit war 
Louis weniger zufrieden. „Wir müſſen ſie Mores lehren, die 
Deadrabbits,“ murmelte er vor ſich hin, „die Burſchen bringen 
das ganze Geſchäft in Mißcredit; es iſt Nichts, als eine Zunft 
Diebe, und die wollen ſich mit meinen Greenwichſtreetboys meſſen? 
Aber ich will's ihnen eintränken, und wenn ich drob die ganze 
Stadt in Allarm bringen muß.“ 

Jetzt ſprang Bläſi herein. „Louis,“ rief er, „der Ber— 
liner Windbeutel iſt unten, er will zu dir, ſoll ich ihn herauf— 
ſchicken?“ 

„Verſteht ſich,“ lachte Louis „der wird ſein Geld wieder 
wollen!“ 

Kurze Zeit darauf trat Johannes Blum, der Neffe Robert 
Blums, in's Zimmer. 

„Habe ich wirklich das Vergnügen, den berühmten Herrn 
Johannes Blum bei mir zu ſehen?“ fragte Louis, ſich ehr— 
furchtsvoll erhebend, und den Berliner feſt anblickend, ohne eine 
Miene zu verziehen. Aber dieſer machte ein bitterböſes Geſicht 
und die Schmeichelei machte keinen Eindruck auf ihn. 

„Ich bin geprellt und beſtohlen worden,“ rief er, „ich 
will mein Geld wieder.“ 
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„In der That?“ meinte Louis, indem ein eigenes Lächeln 
um ſeinen Mund ſpielte. „Sie, ein Preuße, ein Brandenburger, 
ein Mann von ſolcher Erfahrung und Klugheit iſt geprellt 
worden? Das thut mir wahrhaftig leid; allein was ſoll ich 
dabei thun? Da müſſen Sie ſich an die Polizei wenden, 
vielleicht verſchafft die ihnen, was Sie eingebüßt haben.“ 

„Aber, ich vermuthe, ja ich bin halb und halb gewiß,“ 
erwiederte der berühmte Mann, „daß Einer der Burſche, der 
Herrn, will ich ſagen, die ich geſtern in Ihrer Begleitung ſah, 
der Dieb war.“ 

„Da wollen Sie am Ende mich verantwortlich für den 
Diebſtahl machen?“ meinte French Louis, eine beſondere Weich— 
heit in ſeine Stimme legend. 

„Das will ich auch!“ rief Johannes Blum, ermuthigt 
durch die Sanftmuth und Nachgiebigkeit Louis. „Ich bin um 
zwanzig Thaler beſtohlen, und wenn ich dieſe nicht im Augen— 
blicke bekomme, ſo ſende ich Ihnen die Polizei auf den Hals; 
ich laſſe Sie verhaften und im Gefängniß verſchmachten, bis 
ſie ſchwarz werden. Ich will Ihnen ſchon zeigen, wen Sie 
vor ſich haben.“ 

Nun konnte ſich Louis nicht mehr halten. Er lachte hell 
auf, daß ihm die Thränen über die Wangen liefen. Endlich 
war der Anfall vorüber. „Freundchen,“ ſagte er nun zu dem 
Berliner, „du biſt ein ſpaßhafter Kamerad. Jetzt bitte ich dich 
aber, dich fortzumachen, ſo ſchnell deine Füße dich tragen, ſonſt 
müßte ich dich ein klein wenig die Treppe hinabwerfen, und wenn 
du dabei ein paar Rippen brichſt, ſo iſt's nicht meine, ſondern 
deine Schuld.“ 

„Aber um Gotteswillen,“ rief jetzt Johannes Blum, ganz 
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eingeſchüchtert, „man hat mir geſagt, Sie dulden keinen Dieb— 
ſtahl unter Ihren Leuten, und ich ſoll mich nur getroſt an 
Sie wenden, Sie würden mir Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
denn bei der Polizei kann ich nichts ausrichten, weil ich ja 
nicht einmal den Dieb kenne.“ 

„Wenn du beſtohlen worden biſt,“ erwiederte Louis ernſt— 
haft, „ſo erhältſt du dein Geld wieder. Erzähle mir den Fall, 
aber bleibe bei der Wahrheit, ſonſt geht dir's ſchlecht.“ 

Johannes Blum erzählte nun, wie er den Jakob Löffler 
bis an Parkplace begleitet habe, und dann umgekehrt ſey, um 
in fein Wirthshaus und Abſtandsquartier zu gelangen. „Ich 
gieng die Veſeyſtreet hinunter,“ fuhr er fort, „und wie ich 
an's Eck der Greenwichſtreet komme, ruft Einer hinter mir 
drein: „Herr, Sie haben Ihr Taſchenbuch verloren.“ „Ich 
drehe mich um, und gewahre einen ordentlich gekleideten Mann 
hinter mir, der mir ganz höflich wiederholt, ich hätte mein 
Taſchenbuch verloren. Ich meinte den Mann ſchon geſehen zu 
haben und zwar um wenige Stunden zuvor in Ihrer Geſell— 
ſchaft, doch könnte ich nicht darauf ſchwören, denn ich betrachtete 
ihn nicht ſo genau. Natürlich war mein Erſtes, daß ich in 
die Taſche fuhr und nach meinem Geldbeutel fahndete. Den 
hatte ich richtig im Sacke, und ſo viel ich fühlte, auch mein 
Geld darin. Nunmehr erwiederte ich, daß ich mein Taſchenbuch 
nicht verloren habe. Der Herr aber beſtand darauf, daß ich 
es ſeyn müſſe, denn er ſey ſchon die ganze Straße herab hinter 
mir gegangen und es ſey ſonſt Niemand um den Weg geweſen. 
Er meine ſogar geſehen zu haben, wie mir die Börſe aus der 
Taſche gefallen ſeyÿ. Wollte er unehrlich ſeyn, fo würde er fie für 
ſich behalten, denn ſie habe offenbar einen großen Werth und 
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ſey augenſcheinlich mit Banknoten angefüllt; allein er wolle 
mich meines Eigenthums nicht berauben, und begnüge ſich mit 
einem anſtändigen Douceur. Ich nahm nun die Brieftaſche 
in die Hand und fühlte gleich, daß ſie mit Papiergeld ganz 
vollgeſtopft war.“ „Das iſt eine Fügung des Himmels,“ dachte 
ich, „dieß Geld hat dir Gott in den Weg geſandt, damit dir 
gleich dein Eintritt in der neuen Welt gebahnt ſey.“ „Ich 
nahm alſo die Börſe und zog meinen Geldbeutel, um dem 
ehrlichen Finder ein Trinkgeld zu geben. Natürlich konnte ich 
ihm doch nicht blos eine Kleinigkeit bieten, wo er mir Hunderte 
von Thalern überließ. So gab ich ihm zuerſt zehn Thaler 
und wie er den Kopf ſchüttelte, noch einmal zehn Thaler, und 
ſo entfernte er ſich und auch ich ging meiner Wege, das Taſchen— 
buch in meinem Sacke. Heute Nacht war ich recht glücklich, 
weil ich ſo viel Geld erworben hatte, aber jetzt! Ich darf gar 
nicht daran denken!“ | 

„So hat's Ihnen Jemand in der Nacht geſtohlen?“ 
fragte Louis. 

„Ei Gott bewahre,“ erwiederte der Andere. „Da iſt's 
noch; mehr als fünfhundert Thaler; aber hätte ich nur meine 
zwanzig Thaler dafür!“ 

„Warum gehen Sie nicht zum Geldwechsler,“ meinte 
Louis, „und laſſen ſich Zwanzigthalerſtücke dafür geben?“ 

„Aber, da ſteckt's ja eben!“ rief der Andere mit wehmü— 
thiger Stimme. „Ich war ſchon beim Geldwechsler, komme eben 
von ihm her, und der ſagt mir, daß all' dieſes Papiergeld 
keinen rothen Cent werth ſey. Es ſeyen lauter nachgemachte 
Bills, lauter falſche Banknoten und zum großen Theil ſogar nur 
Kaufmanns⸗Etiquetten. Was ſoll ich mit dem Plunder thun?“ 
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„Wegwerfen,“ ſagte Louis kaltblütig. 

„Aber meine zwanzig Thaler?“ rief der Berliner. „Der 
Mann, der mir das Taſchenbuch aufhängte, wußte wohl, daß 
in demſelben lauter werthloſe Fetzen waren und hat mich alſo 
wiſſentlich geprellt und beſtohlen. Er lockte mir mein gut 
Geld aus der Taſche, um ſich für das ſchlechte bezahlt zu 
machen.“ 

„So iſt's!“ meinte French Louis ganz ruhig. „Gerade 
ſo, wie Sie ſagen. Sie ſind geprellt, und mit vollkommenem 
Rechte. Sie wußten, daß das Taſchenbuch nicht Ihnen ge— 
hörte, denn es konnte nicht Ihr Eigenthum ſeyn. Dennoch 
nahmen Sie es in Empfang, dennoch eigneten Sie es ſich an, 
um es zu behalten, nicht um es dem Verlierer wieder zuzu— 
ſtellen. Sie ſind alſo der eigentliche Betrüger; Sie ſind der 
moraliſche Dieb! Der Mann, der Ihnen die Börſe aufhängte 
und ſich dafür ein Trinkgeld geben ließ, wollte ſich blos über— 
zeugen, ob Sie ein Ehrenmann ſeyen, oder nicht. Wären Sie 
ein ſolcher geweſen, fo hätten Sie das Pocquetbook gar nicht 
angenommen. Dort iſt die Thüre,“ ſetzte er plötzlich in einem 
Tone hinzu, der dem Neffen Robert Blums gar nicht gefallen 
wollte. „Machen Sie, daß Sie nun gleich fortkommen, und 
wenn ich Ihnen gut zum Rath bin, ſo entfernen Sie ſich 
ſchleunigſt aus der Greenwichſtreet, denn ſolch geringen Burſchen, 
wie Sie einer ſind, begegne ich nicht gerne zum Zweitenmal.“ 

Johannes Blum machte ſich davon, ſo ſchnell er konnte. 
„Der iſt klüger, als ich,“ murmelte er zwiſchen den Zähnen, 
„dem gehe ich aus dem Wege; aber ich weiß Einen, der iſt nicht 
klüger als ich; der muß dafür herhalten.“ 

Kurze Zeit darauf trat Maſter Dyer ein, derſelbe, den 
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Louis auf dem Dock franzöſiſch angeredet hatte. Louis gieng 
ihm freundlich entgegen. 

„Sie wunderten ſich geſtern, daß ich Sie kenne?“ ſagte 
er zu ihm nach der erſten Begrüßung. „Aber ich denke, Sie 
haben früher in Algier gedient? Können ſie ſich meiner nicht mehr 
erinnern?“ und dabei flüſterte er ihm einige Worte in's Ohr. 

„Wirklich?“ rief der Fremde verwundert. „Wahrhaftig, 
es iſt ſo. Aber — ich hätte Sie nicht hier, und ehrlich geſagt, 
nicht in dieſer Stellung vermuthet. Darum erkannte ich Sie 
nicht gleich wieder.“ 

„Es iſt nun ſchon, wie es iſt,“ erwiederte Louis, ſich 
mit der Hand über die Stirne fahrend. „Doch wie kommen 
Sie hierher?“ 

„Ich gieng von Algier nach Hauſe, wurde in die Acht— 
undvierziger Geſchichte in Berlin verwickelt, wo ich mich damals 
aufhielt, um mich vollends in der Bergwerkkunde auszubilden, 
und mußte flüchten. Ein dummer Geſelle von einem Bedienten 
hatte mich aus lauter Großprahlerei gefährlicher gemacht, als 
ich war. So wandte ich mich nach Californien, als das beſte 
Feld für meine Kenntniſſe. Es gieng mir nicht ſchlecht, allein 
als meine Angelegenheiten in der Heimath eine beſſere Wendung 
nahmen, als die Gemüther ſich abkühlten und man ſich gegen— 
ſeitig verſtändigte, gelang es meinem früheren Beſchützer, dem 
Fürſten S., für mich einen Pardonbrief zu erlangen. Zugleich 
ſandte er mir das Decret einer Anſtellung auf ſeinen Bergwerken 
in Schleſien. Natürlich zog ich dieß dem wilden Leben in Cali— 
fornien vor, denn ich will doch lieber unter Menſchen ſeyn, als 
unter einem Gelichter, wie dort eines haust. Jetzt bin ich 
auf dem Wege nach Hauſe, und — nun wiſſen Sie Alles.“ 
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„Doch nicht,“ erwiederte Louis. „Sie ſind beſtohlen worden.“ 

„Oh, das iſt eigentlich nicht der Rede werth,“ meinte Herr 
Dyer, „wenigſtens nicht für den Dieb. Es war nur ein kleines 
Kiſtchen mit meinen Papieren und einigen Orden. Mein Par— 
donbrief, mein Anſtellungsdecret als Bergwerks-Direktor, mein 
Preußiſcher Orden als Landwehr Offizier und das Ehrenlegions— 
kreuz war darin. Der Dieb meinte wahrſcheinlich, einen andern 
Fang zu machen, und doch iſt mirs mehr als widerwärtig, und 
ich gäbe gerne zweihundert Thaler darum, wenn ich's wieder 
bekommen könnte.“ 

„Sie ſollen's auch wieder bekommen,“ erwiederte Louis 
lebhaft. „Sie ſollen ſehen, daß meine jetzige Stellung doch nicht 
jo gering iſt, als Sie vielleicht denken. Wenigſtens ſoll ſie 
Ihnen von Nutzen ſein, oder ich will nicht French Louis heißen. 
Nicht doch,“ ſetzte er eifrig hinzu, als er ſah, wie Herr Dyer 
ſeine Börſe zu ziehen im Begriffe war; „ich laſſe mich hierfür 
nicht bezahlen, es iſt dieß ein Ehrenpunkt. Wenn ich Ausla— 
gen habe, ſo werde ich dieſe ſpäter mit Ihnen verrechnen. Für 
jetzt thun Sie mir den Gefallen, und ſprechen ſie mit keinem 
Menſchen über Ihren Verluſt; ich ſchaffe Ihnen denſelben wieder.“ 

Indem wurde die Thüre unangemeldet geöffnet, und ein 
junges Frauenzimmer hüpfte herein. Sie ſprang auf Louis zu, 
ohne den Fremden zu bemerken, und ſchloß ihn in ihre Arme. 

„Silly, Silly,“ rief Louis, die Umarmung herzlich erwie— 
dernd. „Du kommſt zu mir?“ — „Entſchuldigen Sie, Herr 
Dyer,“ fügte er gegen dieſen gewandt hinzu, „meine Braut Silly 
Waters.“ 

Jetzt erſt bemerkte Silly den Fremden. Sie erröthete tief, 
als ſie ihm ihre Verbeugung machte, und ließ den Schleier 
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fallen. Aber dieſer hatte doch bemerkt, daß es eine junge Dame 
von ausnehmender Schönheit war, nicht vielleicht von der Schön— 
heit, wie man ſie im Abendlande, in Spanien, Frankreich, Deutſch— 
land und Italien zu ſehen gewohnt iſt, denn ſie hatte ein ſchma— 
les, blaſſes Geſicht und zeichnete ſich keineswegs durch die üppi— 
gen Körperformen aus, welche man in Europa liebt; aber ihre 
hohe Stirne, ihre großen braunen Augen, ihr kleiner Mund 
und die Elaſticität und Leichtigkeit ihrer Bewegungen gaben ihr 
das Anſehen einer griechiſchen Hebe, und zudem zeugte ihr gan— 
zes Weſen, ihre ganze Manier von einer Bildung, welche ſie 
weit über den Schlag Menſchen erhob, mit welchem ſonſt French 
Louis in New-Pork zu thun hatte. 

Wie kam French Louis zu dieſer Geliebten? 

Maſter Dyer verabſchiedete ſich und ließ French Louis mit 
Silly Waters allein. Vorher gab er ihm ſeine genaue Adreſſe. 


Jakob Löffler hatte ſein Goldſtaubkiſtchen in baar Geld 
verwandelt und zwei tauſend Thaler daraus erlöst. Er dünkte 
ſich unendlich reich, denn er dachte noch deutſch genug, um die 
Dollars in Gulden und Kreuzer zu verwandeln und ſo brachte 
er die anſehnliche Summe von fünf tauſend Gulden heraus. In 
Deutſchland konnte man mit dieſer Summe ſchon etwas an— 
fangen, in Amerika aber, wo der Thaler kaum als ſo viel 
gerechnet werden kann, wie in Süddeutſchland der Gulden, mußte 
man dieſes Geld viel geringer anſchlagen. Daran dachte jedoch 
Jakob Löffler nicht. Seit lange gewöhnt, von dem Ertrag 
ſeiner Händearbeit zu leben, däuchte ihm ſo viel Geld ein Fond 
zu ſeyn, der gar nicht erſchöpft werden könne. Er verließ daher 
augenblicklich ſeine bisherige beſcheidene Wohnung und miethete 
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ſich weiter außen, in den Avenues von New-Pork, wo die 
Straßen breiter und die Wohnungen geſchmackvoller und anſehn— 
licher ſind, ein eigenes Haus. So weit ſah er zwar ein, daß 
er nicht von ſeinen Renten leben könne und wenn ihm auch ſein 
Capital zehn Procent trug; allein Schneider wollte er nun nicht 
mehr bleiben, ſondern ſich lieber an irgend einer Speculation 
betheiligen, die ihm möglicherweiſe hundertfältige Zinſen tragen 
könnte. Den ganzen Tag verlor er ſich in Träumereien und 
Grübeleien und dachte darüber nach, wie er ſchnell reich werden 
könnte. Hunderte hatten ſchon geringer angefangen und ſtanden 
jetzt als Millionäre da. Seine zwei tauſend Thaler ſollten 
ihm auch zu einer Million verhelfen. 

Eine beſondere Hoffnung ſetzte er auf Johannes Blum, 
den Neffen Robert Blums, mit dem er in der Greenwichſtreet 
bekannt geworden war. Nicht blos zog ihn der Name ſchon 
an, nicht blos ſchmeichelte es ihm, mit einem ſo berühmten 
Freiheitshelden bekannt zu ſeyn und auf einem freundſchaftlichen 
Fuß zu ſtehen, nicht blos war er entzückt bei dem Gedanken, 
daß ihn Johannes Blum beſonders zu bevorzugen ſchien und 
nicht genug Worte fand, ihn wegen ſeiner frühern Thätigkeit 
in „Sachen des Volks“ zu loben und ihm die gebührende 
Geltung zukommen zu laſſen, ſondern der berühmte Mann, der 
in Dresden, Wien und Berlin gefochten, hatte noch eine beſon— 
dere Hoffnung in ihm angefacht, die ihn nur um ſo mehr 
reizte, weil er über dieſelbe ſich noch nicht klar war. Johannes 
Blum machte nämlich noch ein Geheimniß aus der Sache; er 
erklärte bei ſeinen vielen Beſuchen, die er auf beſondere Ein— 
ladung Löfflers tagtäglich in ſeinem Hauſe abſtattete, für jetzt 
noch nicht ſo weit zu ſeyn, daß er ganz mit der Sprache heraus— 
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rücken könne; allein ſo viel vertraute er dem wißbegierigen 
Jakob Löffler jetzt ſchon an, daß es ſich um ein Unternehmen 
handle, welches weit und breit Aufſehen machen müſſe, um ein 
Unternehmen, das ſeinen Theilhabern nothwendig Millionen bringen 
werde. Natürlich empfahl er ſeinem Freunde Jakob Löffler 
vorderhand das unbedingteſte Stillſchweigen, damit nicht Andere 
von der Sache erführen und am Ende den ungeheuren Vortheil 
für ſich ausbeuteten. Nicht einmal ſeiner Tochter, vielweniger 
ſeinem künftigen Tochtermann durfte Jakob Löffler Mittheilung 
davon machen. Ja Johannes Blum ſcheute ſich, wie er ſagte, 
vor den Wänden, weil dieſelben Ohren hätten, und er würde 
in ſeinem Leben nie den Jakob an ſeinem Vorhaben habe Theil 
nehmen laſſen, wenn er in ihm nicht einen Mitarbeiter in der 
Sache der Freiheit, einen Mitleidensgenoſſen und Mitſtreiter 
verehrte! 

Voller Erwartung ſaß Jakob Löffler in ſeinem Parlor, 
d. h. in dem ſchönen Zimmer ſeiner Wohnung, das als Em— 
pfangszimmer gelten mußte. Es war heute Sonntag, und auf 
heute hatte ihm Johannes Blum nicht blos ſeinen Beſuch zu— 
geſagt, ſondern ihm auch verſprochen, das Geheimniß zu lüften, 
und ihn die „Millionen der Zukunft“ durch ein Perſpectiv 
ſehen zu laſſen. Voller Unruhe ging der Mann in ſeinem 
Zimmer auf und nieder. „Er wird doch kommen?“ flüſterte 
er vor ſich hin. „Er wird doch Wort halten? Oh, das ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. Wir kennen uns zwar erſt wenige Tage, 
kaum etwas über eine Woche, allein ein Blum kann nie wort— 
brüchig ſeyn. Wir haben uns verſtanden; gleichgeſinnte Herzen 
ziehen ſich an. Ich könnte für ihn mein Leben laſſen und 
gerade ſo denkt er gegen mich. Warum würde er ſonſt gerade 
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mich zu ſeinem Theilhaber erkoren haben? Warum würde er 
ſonſt mich mit dem Reichthum beglücken, der uns unausbleiblich 
zu Theil werden muß?“ 

Jetzt ging der Thürklopfer, ein Beſuch kam. In New— 
Pork hält nämlich eine Familie, die ein Haus allein bewohnt, 
dieſes den ganzen Tag feſt verſchloſſen, ſo daß kein Menſch 
unangemeldet kommen kann, weil man ihm zuvor die Haus— 
thüre öffnen muß. Wie der Wind war Jakob Löffler am 
Fenſter, um zu ſchauen, wer unten ſey. 

„Es iſt nur Franz Mayer,“ ſagte er getäuſcht. „Doch 
es iſt auch gut, daß dieſer jetzt ſchon da iſt. Die jungen Leute 
werden einen Spaziergang machen, und dann ſind wir ganz 
ungeſtört, wenn Johannes Blum kommt. Kein Menſch darf 
dann zum Hauſe herein, er mag klopfen ſo lange er will.“ 

Franz Mayer war in ſeinem Sonntagsputze. Der Sonn— 
tag Mittag war der einzige Tag, den er für ſich benützen 
konnte. Die ganze übrige Zeit ſtand er in ſeinem Laden und 
bediente ſeine Kunden, denn ſein Geſchäft gieng mit jedem Tage 
beſſer und er wußte wohl, daß die Leute nicht zufrieden ſind, 
wenn ſie den Prinzipal nicht ſehen. Deßwegen machte er 
Werktags keine Ausgänge, ausgenommen ſolche, die durchaus 
und unumgänglich nothwendig waren. Sonntag Vormittags 
ſogar war er im Geſchäfte, obgleich dieſes geſchloſſen war; 
aber das Comptoir war nicht geſchloſſen und hier ſaß er über 
ſeinen Büchern, und ſchrieb ein und rechnete. Den Sonntag 
Nachmittag aber hätte er ſich für kein Geld nehmen laſſen. 
Der war ſein Vergnügungstag! An dieſem gieng er mit ſeiner 
Fanny ſpazieren, und genoß das doppelte Vergnügen der Liebe 
und der Heiterkeit. Fanny wußte auch ganz genau, daß er 
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kommen werde und hatte ſich daher ebenfalls in Putz geworfen. 
Sie wartete ſchon auf ihn; denn es ſollte keine Zeit verloren 
werden. Hat man doch oft eine Stunde Wegs zu gehen oder 
zu fahren, bis man nur außerhalb der Stadt iſt, und „wenn 
man nicht in Gottes freier Natur war, ſo iſt der Sonntag 
nur halb genoſſen,“ das war ihr Grundſatz, und auch der 
ihres Bräutigams. 

„Wo treffen wir dich, Vater?“ fragte Fanny, als ſie 
mit ihrem Franz Hand in Hand in den Parlor trat. Ihr 
Vater war nämlich bisher gewohnt geweſen, am Sonntag irgend 
einen Vergnügungsort oder vielmehr ein Wirthshaus innerhalb 
oder außerhalb New-Yorks zu beſuchen, wo ihn dann feine 
Kinder, wenn ſie von ihrem Spaziergange zurückgekehrt waren, 
trafen, um den Abend luſtig und vergnügt mit einander zu— 
zubringen. 

„Wo Ihr mich trefft?“ fragte Jakob Löffler. „Gar nir— 
gends trefft Ihr mich; ich gehe heute gar nicht aus; ich bleibe 
den ganzen Tag zu Hauſe. Ihr könnt hingehen, wohin Ihr 
wollt und heimkommen, wann Ihr wollt. Braucht Euch gar 
nicht um mich zu bekümmern.“ 

„Aber, Vater!“ rief Fanny vorwurfsvoll. 

„Still, ſtill!“ entgegnete dieſer abwehrend. „Ich will's 
einmal ſo haben. Macht nur, daß Ihr fortkommt.“ 

Bald waren die Beiden außer dem Hauſe und auf dem 
Wege nach Hobocken, dem Hauptvergnügungsorte New-Yorks. 

„Was hat nur der Vater ſeit einiger Zeit?“ fragte Franz 
kopfſchüttelnd. 

„Oh, ich bin ſicher, er erwartet wieder den Johannes 
Blum,“ erwiederte Fanny; „denn mit dieſem ſteckt er den 


— 
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ganzen Tag zuſammen, ſeit er das Geld vom Onkel geſchickt 
bekommen hat.“ 

Fanny hatte ganz richtig gerathen, wie wir ſchon wiſſen. 
Jakob Löffler wartete auf Johannes Blum; er brauchte aber 
nicht mehr lange zu warten, denn etwa eine halbe Stunde, 
nachdem ſich Franz mit Fanny entfernt hatte, näherten ſich 
zwei Männer dem Hauſe, in deren Einen wir ſogleich den Neffen 
Robert Blums wieder erkennen. Der Andere war ganz ſchwarz 
gekleidet und ging aufrecht und ernſthaft, wie ein Soldat, der 
auf dem Poſten ſteht. Die weiße Halsbinde, die er umgethan 
hatte, contraſtirte etwas ſonderbar mit dem fuchsrothen Haare, 
und man hätte glauben können, ſein ſtarkknochiger Körperbau 
wie ſein rothes wettergebräuntes mit Huppeln beſäetes Geſicht 
würde ſich beſſer in einer Jacke ausgenommen haben, als in 
dem langen Philiſterrocke, den er derzeit trug. Jakob Löffler 
war aber weit entfernt, ſolche Bemerkungen zu machen, denn 
ſeine ganze Seele jauchzte vor Freude, wie er des Johannes 
Blum anſichtig wurde. Er eilte ſelbſt die Stiege hinab, um 
die Hausthüre zu öffnen, und den willkommenen Beſuch in 
den Parlor zu führen. 

„Hier habe ich die Ehre,“ ſagte Johannes Blum, als ſie 
in das Beſuchszimmer getreten waren, indem er ſeinen ernſten 
Begleiter vorſtellte; „hier habe ich die Ehre, dir meinen Freund 
und Collegen, den berühmten Geologen und Bergwerksdirektor, 
Herrn von Deyher, vorzuſtellen. Wir haben zuſammen ſtudirt, 
zuſammen Werke herausgegeben, zuſammen Furore gemacht in 
Deutſchland, als erſte Naturforſcher und Metallurgen. Es 
giebt derzeit keinen berühmteren Mann in ſeinem Fache, 
als ihn.“ 
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Der Herr Direktor von Deyher verbeugte ſich ſteif und 
machte ein ſo griesgrämiſches Geſicht, als hätte er in ſeinem 
Leben nicht gelacht. Wahrſcheinlich war das Folge ſeiner großen 
Gelehrſamkeit. Jakob Löffler dagegen war voller Leben. Im 
Anfang verblüffte ihn der vornehme Beſuch in Etwas, denn 
der Deutſche hat auch in Amerika einen großen Reſpekt vor 
Titeln und Aemtern; allein da der berühmte Johannes Blum 
auf ſo vertrautem Fuße mit ihm umging und ſich nicht genirte, 
ihn auch vor dem Fremden zu dutzen, ſo durfte er es ſchon 
wagen, etwas kühner aufzublicken. Er holte ſchnell Wein und 
kalte Küche herbei, die er ſchon vorher in Bereitſchaft gehabt 
hatte, und die beiden Beſucher ließen ſich nicht lange bitten, dem 
Imbiß alle Ehre anzuthun. Beſonders der Herr Oberbergwerks— 
Direktor — das „Ober“ holte Johannes Blum erſt ſpäter 
nach — ließ es ſich trefflich ſchmecken und fand den Wein ſo 
delikat, daß er ſchnell einige Gläſer hinter einander hinunter— 
ſtürzte, ohne daß ſie ihn jedoch beſonders angegriffen hätten. 
Nun wurde Jakob Löffler immer beherzter und in weniger als 
einer Viertelſtunde ſaßen die Drei ganz cordial bei einander, 
und tranken mit einander, und ſtießen mit einander an, als 
wären ſie die dickſten Freunde von Kindesbeinen an geweſen. 

Nachdem die Vorräthe nahezu alle vertilgt waren, erhob 
ſich Johannes Blum mit einem feierlichen Ernſt. „Jakob 
Löffler,“ ſagte er, „es iſt an der Zeit, daß ich dich in ein 
Geheimniß einweihe, um das ein Anderer Hunderttauſende bieten 
könnte, ohne daß ich ihn damit bekannt machte. Allein du 
biſt mein Freund, du haſt dieſelben Geſinnungen, wie ich, du 
ſollſt Alles erfahren, ohne daß es dich einen Heller koſtet. Du 


biſt doch mit mir einverſtanden, Oberbergwerks-Direktor?“ 
5 * 
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Dieſer nickte bejahend, ohne daß er jedoch den Mund 
geöffnet hätte, denn er war überhaupt ſehr ſchweigſamer Natur, 
wie Jakob Löffler ſchon während des Imbißeinnehmens bemerkt hatte. 

„Wiſſe, Jakob Löffler,“ fuhr Johannes Blum fort, „die 
golderzenthaltenden Gebirge Californiens laufen alle von Norden 
nach Süden. Ganz ebenſo laufen die Goldgebirge Auſtraliens. 
Dieſe Gebirge fallen ſteil ab gegen Oſten, während ſie ſich 
gegen Weſten langſam abdachen. Auf ihrer ſteilen Seite führen 
ſie Quarz und unter dem Quarz kommt das Gold und Silber 
zu Tag. So iſt's überall, wo auf Gold und Silber gegraben 
wird. Iſt's nicht ſo, Oberbergwerks-Direktor?“ 

Abermals nickte dieſer bejahend, aber ohne den Mund 
zu öffnen. 

„Schon längſt, d. h. ſchon in Deutſchland wußte ich,“ 
fuhr der gelehrte Naturforſcher fort, „daß die kleinen Gebirge 
im Jerſeyiſchen auf der rechten Seite des Hudſon und zwiſchen 
dieſem und dem Hackenſack gelegen, ich meine die Gegend, die 
man hier Weſthobocken nennt, ganz dieſelbe Formation haben, 
wie die Goldgebirge Auſtraliens und Californiens. Mein Freund, 
der Oberbergwerks-Direktor, wußte es ebenfalls. Er ging deß— 
halb nach Californien, um ſich noch genauer zu überzeugen, 
wie die Goldberge ausſehen. Wir beſtellten uns auf einen 
beſtimmten Tag nach New-Mork und vor acht Tagen kamen 
wir hier zuſammen. Unſer Erſtes war, daß wir nach Weſt— 
hobocken hinübereilten. Wir thaten, als wären wir Jager, 
und nahmen Schießgewehre mit uns. Aber wir wußten wohl, 
was wir wollten. Nicht wahr, Oberbergwerks-Direktor?“ 

Dieſer nickte abermals und faſt noch bedeutſamer, als 
die beiden letzten Male. 
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„Wir beſtiegen die Berge Weſthobockens,“ fuhr Johannes 
Blum fort, „wir ſuchten lange vergebens. Acht Tage lang 
hinter einander ſuchten wir vom Morgen bis zum Abend, und bei 
Nacht gingen wir unſere Forſchungen mit einander durch und 
verglichen ſie mit den Forſchungen anderer Gelehrten. So 
thaten wir bis Vorgeſtern früh. Da fanden wir, was wir 
ſuchten; an Einer Stelle im ganzen Gebirge trat die Quarz— 
formation zu Tage, und dieſer Theil des Gebirges lief von 
Norden nach Süden. Hier iſt Gold, ſagte ich. Sagte ich 
nicht ſo, Oberbergwerks-Direktor?“ 

Dießmal brummte dieſer ein vernehmliches Ja. Jakob 
Löffler aber ſprang wie beſeſſen vom Stuhle auf. Bisher 
hatte er mit ehrfurchtsvollem Schweigen gehorcht und ſaß ſtill 
mit großen Augen und die Hände über den Bauch gefaltet. 
Nunmehr aber litt es ihn nicht mehr auf dem Stuhle. Wie 
ein elektriſches Feuer fuhr es in ihn. 

„Gold habt Ihr gefunden?“ ſchrie er. „Ein Goldberg— 
werk? Wir ſind alle Millionäre!“ g 

Johannes Blum ließ ihn ruhig gewähren, wie er in 
ſeiner Exſtaſe in der Stube herumtanzte, und der Herr Ober— 
bergwerks-Direktor verzog keine Miene. Endlich wurde der 
Verzückte ruhiger und man konnte wieder ein vernünftiges Wort 
mit ihm reden. „Gold haben wir noch nicht gefunden,“ ſagte 
der Geologe und Naturforſcher Blum, „ein Goldbergwerk iſt 
auch noch nicht da; aber einen Platz, einen Gebirgsthaltheil 
haben wir gefunden, der die Goldformation hat; das Quarz 
liegt zu Tage und unter dem Quarz liegt das Gold.“ 

„Aber warum holt Ihr das Gold nicht?“ fragte Jakob 
Löffler in ſeiner Herzenseinfalt. 
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„Weil wir vorher darauf graben müſſen,“ war die Ant— 
wort, „und um darauf graben zu können, müſſen wir den 
Platz erwerben und kaufen.“ 

„Ihr habt ihn noch nicht gekauft?“ rief Jakob tief er— 
ſchrocken. „Um Gotteswillen, da könnte uns ja ein Anderer 
zuvorkommen. Laßt uns ſchnell hingehen und den Kauf ab— 
ſchließen!“ 

„Nur ruhig, Freund,“ erwiederte Johannes Blum be— 
dächtig. „Wir zwei, der Oberbergwerks-Direktor und ich konnten 
den Kauf nicht abſchließen, weil wir Fremde ſind. Einem 
Fremden aber iſt es nicht geſtattet, Grundeigenthum zu erwer— 
ben, ſondern nur Einem, der entweder ſchon Vereinigte-Staaten— 
Bürger geworden iſt, oder die eidliche Erklärung abgegeben hat, 
Bürger werden zu wollen. Ebendeßwegen hielten wir die Sache 
ſo geheim, und außer uns Dreien weiß keine Seele um den 
Schatz, der nur wenige Meilen von dieſer großen Stadt in 
der Erde ruht und uns zu den reichſten Leuten des Staates, 
ja der ganzen Welt machen muß.“ 

„Gott ſei Dank!“ ſtieß nun Jakob Löffler hervor. „Gott 
ſei Dank, daß Niemand d'rum weiß! Aber ich habe keinen 
Augenblick mehr Ruhe. Der Platz muß jedenfalls gleich Morgen 
gekauft werden. All' mein Geld ſteht Euch zu Gebot. Ver— 
fügt über mich, über meine Habe, über Alles, nur laßt mich 
den Dritten im Bunde ſein.“ 

Die beiden Herren, der Oberbergwerks-Direktor und der 
Geologe Johannes Blum, warfen ſich einen zufriedenen Blick 
zu, den jedoch Jakob Löffler nicht bemerkte, denn dieſer war 
viel zu aufgeregt, um Beobachtungen anſtellen zu können. Eini— 
germaßen beruhigt wurde er jedoch, als ſeine beiden neuen 
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Freunde ihm heilig verfprachen, gleich den andern Tag mit ihm 
zum Ankauf des Grundſtücks zu ſchreiten und ihn als dritten 
Affocie in ihren Bund aufzunehmen. — Sie blieben nun noch 
eine gute Zeit beiſammen und beſprachen ſich über das, was 
zunächſt zu thun ſei, und wie man hernach, wenn das Grund— 
ſtück ihr Eigenthum geworden ſei, zu verfahren habe. Erſt 
ſpät, nachdem ſie noch verſchiedene Flaſchen Wein vertilgt und 
auch das eßbare Zeug, das Jakob Löffler wiederholt herbei— 
ſchleppte, nicht verſchmäht hatten, trennten ſie ſich. Der Herr 
Oberbergwerks-Direktor wie der Neffe Robert Blum's fanden 
es für klüger, die Rückkunft der Tochter und des Tochtermanns 
ihres Freundes gar nicht abzuwarten, wegen der Neugierde, die 
dieſe Leute haben mußten. Sie legten es daher ihrem neuen 
Aſſocié dringend an's Herz, reinen Mund zu halten und keine 
Seele, auch nur durch eine Andeutung, in ihr Geheimniß 
einzuweihen. 

Einſtweilen, ſo lange dieß im väterlichen Hauſe vorging, 
luſtwandelten Fanny und Franz, Hobocken und den Eliſäiſchen 
Feldern zu. Hobocken iſt ein äußerſt freundlich gelegenes Städt— 
chen auf dem rechten Ufer des Hudſon, gerade gegenüber von 
New⸗York. Es ſind nur einige Hundert (noch keine Tauſend) 
Häuſer, aber alle ſind reinlich und luſtig anzuſchauen, wie 
Landhäuſer und Villas. Es wohnen nur einige Tauſend Men— 
ſchen da, aber, die da wohnen, wohnen luftig und ſommerlich, 
vom Getöſe der Stadt entfernt. Und doch beträgt der Weg 
nach New⸗MPork nur wenige Meilen und für denjenigen, der fein 
Geſchäft in der untern Stadt New-Porks hat, iſt es näher 
nach Hobocken, als nach der obern Stadt zu fahren. Von 
zehn Minuten zu zehn Minuten fahren Dampfboote von New— 
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Vork nach Hobocken über den Hudſon und durchkreuzen den 
mächtigen, hier faſt drei Meilen breiten Strom in wenigen 
Minuten. Schon die Fahrt auf dem Strom iſt ihr Geld 
werth, beſonders im Sommer, weil hier immer kühle Seelüfte 
wehen. Nur im Winter iſt ſie mit Unannehmlichkeiten ver— 
knüpft, wenn das Eis den Strom herabkömmt, und die Docks 
verſtopſt, fo daß das Ferrydampfboot oft Stunden braucht, 
ſeine Tour zurückzulegen. Noch widerwärtiger, als das Eis, 
ſind die Nebel, die oft ſo dick auf dem Hudſon lagern, daß 
man keine vier Schritte weit ſieht und manchmal ein Dampf— 
boot Meilen weit von ſeinem Zielpunkt abkommt. — Iſt aber 
im Sommer ſchon die Fahrt über das Waſſer prachtvoll, wie 
entzückt iſt erſt das Auge, wenn es in Hobocken angekommen, 
feine Richtung über New-Vork weg die Bai hinabnimmt. Man 
kann nichts Herrlicheres ſehen! Vor ſich in unendlicher Aus— 
dehnung, gerade über dem Waſſer drüben, hat man die Stadt 
New⸗-York, umgeben von einem Maſtenwalde ; auf dem Strome, 
an deſſen Ufer man ſteht, ſchwimmen Hunderte von Booten mit 
weißen Segeln, oder prächtige Dämpfer, deren Kamine einen 
dunklen Streifen Rauch ausſpeien; rechts unten begrenzen grüne 
Eilande und die Bergſpitzen von Jerſey und Statenisland die 
Fernſicht; links neben ſich hat man den prächtigen Wald der 
Eliſäiſchen Felder. 

Auch Franz und Fanny weideten ſich an dem prachtvollen 
Panorama. So oft ſie es auch ſchon genoſſen hatten, ſo ge— 
währte es ihnen doch immer wieder neue Freude. Nun wandten 
ſie ſich nach den Eliſäiſchen Feldern. Es iſt dieß eine bewaldete 
Anhöhe hart am Ufer des Hudſon, mit lieblichen Spaziergängen 
im Schatten alter Ahornbäume, wohl zwei Meilen lang und 
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eine Meile breit. Das Ganze bildet einen natürlichen Park, 
zu dem die Kunſt nur wenig nachgeholfen hat, außer daß 
überall an den ſchattigſten Plätzen oder an Orten, wo man 
die prächtigſte Ausſicht auf den Fluß und die Stadt genießt, 
einfache Bänke von Moos und Holz angebracht ſind. Dieſes 
herrliche Anweſen, welches dadurch, daß ſein Grund und Boden 
lauter Bauplatz iſt, einen Werth von vielen Millionen hat, 
gehört einem Privatmann, der es zwar mit einer Mauer um— 
geben ließ, aber doch Jedermann den Zutritt geſtattet, ohne 
daß man einen Erlaubnißſchein zu löſen hat; denn die Thore 
ſtehen den ganzen Tag offen und werden nur bei Nacht ge— 
ſchloſſen. Man ſieht hier daher tagtäglich Hunderte von Men— 
ſchen luſtwandeln, und beſonders Liebespaare haben den Ort 
zu ihrem Spaziergange auserſehen. Iſt es doch das einzige 
Stück Poeſie, das in der Nähe des praktiſchen, geſchäftigen 
New⸗Norks zu finden iſt! Ja, um die Idylle fertig zu machen, 
ſprudelt hier aus grauem Felſen in einer natürlichen Grotte 
eine kühle Quelle hervor, die den durſtigen Wanderer labt *), 
während ſonſt um ganz New-York herum, wie in der Stadt 
ſelbſt, keine einzige Quelle lebendigen Waſſers zu finden iſt! 
Lange luſtwandelten Fanny und Franz. Sie wurden nicht 


) Auch hier, an dieſem kühlen Born, der einzigen wirklichen 
Quelle auf viele Meilen in der Runde, zeigt ſich der „praktiſche“ 
Sinn der Amerikaner. Es iſt nämlich dieſe Quelle verpachtet, und 
das Glas Waſſer koſtet einen Cent! Hiedurch wird der poetiſche 
Eindruck, den die ſtille Grotte, aus der die Quelle hervorſprudelt, 
auf Einen macht, im Augenblicke verwiſcht, beſonders wenn man die 
gemeine Phyſiognomie des Pächters, eines alten Niggers, der eine 
noch häßlichere Mulattin zur Frau hat, in Betracht zieht. 


74 French Louis, der Loaferkönig. 


müde, einander zu führen; fie wurden nicht müde, von ihrer 
Liebe zu ſchwatzen! Endlich ſetzten ſie ſich auf eine Moosbank, 
die faſt verborgen von niederem Gebüfch zwiſchen zwei mächtigen 
Ahornbäumen angebracht war. Nicht weit davon führte einer 
der vielen, in Schlangenwindungen ſich drehenden Spaziergänge 
vorüber, auf dem Hunderte wandelten, ohne ſie ſehen zu können. 
Die Liebe gefällt ſich in abgeſchloſſenen heimlichen Plätzchen! 

„Fanny,“ ſagte Franz, nachdem ſie lange ſtille geſeſſen 
und Arm in Arm verbunden geträumt hatten, „ich muß noch 
einmal darauf zurückkommen, dein Vater iſt ſeit einigen Tagen 
anders gegen mich, denn früher. Es iſt nicht mehr dieſelbe 
Herzlichkeit, die ich ſonſt an ihm gewohnt war. Habe ich mich 
in irgend Etwas verfehlt?“ 

„Ach,“ erwiederte Fanny ſeufzend, „du biſt nicht ſchuld. 
Das dumme Geld iſt ſchuld. Er meint jetzt, ein wahrer Cröſus 
zu ſein, und bildet ſich ein, wunder was mit den paar Tau— 
ſend Thalern ausrichten zu können. Wenn er's nur wenigſtens 
in dein Geſchäft ſteckte, dann trüg's ihm doch ſeine richtigen 
Zinſe; allein das iſt ihm zu kleinlich. Er träumt von großen 
Spekulationen und meint von Krämereien und Speeereien ſei 
noch kein Menſch reich geworden.“ 

„Ich fürchte faſt, er geräth auf falſche Wege,“ meinte 
Franz, „aber um keinen Preis der Welt möchte ich Etwas zu 
ihm ſagen. Er könnte es als Eigennutz anſehen.“ 

„Und doch muß Etwas geſchehen,“ verſetzte Fanny, „der 
Menſch, welcher ſich den Neffen Robert Blum's nennt, kommt alle 
Tage in's Haus und hat ihn ganz am Gängelbande. Er rückt 
zwar nicht mit der Sprache heraus, aber gerade aus ſeinem ge— 
heimnißvollen Thun merke ich, daͤß Etwas im Werke ſein muß.“ 
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„Ich wollte, es waͤre wieder beim Alten,“ ſagte Franz, 
„und dein Onkel hätte ſein Geld noch in der Taſche; wir 
wären Alle viel glücklicher. Und doch, mag dein Vater thun 
und treiben, was er will, mag er Morgen oder ſpäter mit 
ſeinem Gelde fertig werden, wenn ich nur dich behalte, wenn 
nur du mir treu bleibſt.“ 

Fanny antwortete nicht mit Worten, aber doch antwortete 
ihr Mund. Sie ſaßen nun wieder lange ſchweigend und hielten 
ſich feſt umſchlungen. Plötzlich hörten ſie Geräuſch von Män— 
nertritten, und bald darauf ſahen ſie durch das Gebüſch ſechs 
oder ſieben Burſche, die ſich von dem nahe vorbeiführenden 
Fußwege in ein dichtes Geſträuch neben ihnen machten, um 
von da ungeſehen den Fußweg beobachten zu können. Die 
Männer führten eine heftige, wenn auch nur halblaute Unter 
redung; allein Franz und Fanny ſaßen in ihrem Verſtecke ſo 
nahe bei denſelben, daß ſie, ob ſie wollten oder nicht, jedes 
Wort verſtehen mußten. 

„Hier kommt er ſicherlich vorbei,“ ſagte der Eine derſel— 
ben; „ich bin ihm ſchon oft nachgeſchlichen, wenn er mit ſeiner 
Geliebten nach Hobocken ging, und jedesmal iſt er auf dieſem 
Weg nach Hauſe gegangen.“ 

„Was der Narr auch noch eine Liebſchaft anfangen muß!“ 
meinte ein Anderer. „Der alte Waters gibt ſie ihm doch nicht 
zur Frau. Dazu iſt er zu reich und zu ſehr Amerikaner! 
French Louis iſt in ſeinen Augen eben immer nur ein Aus— 
länder!“ 

„Ja, bei Gott,“ fluchte ein Dritter. „Er iſt und bleibt 
ein Ausländer; um fo unverſchämter iſt feine Anmaßung. Wie 
kann der Kerl ſo frech ſein, uns Geſetze vorſchreiben zu wol— 
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len? Verlangt der Menſch, wir ſollen den Dutch-Jakob ) 
zwingen, das Dingelchen herauszugeben, das er einem Califor— 
nier abgenommen! Uebrigens, das muß ich dir ſagen, Dutch— 
Jakob,“ wandte er ſich an Einen ſeiner Nebenſitzer, „verdammt 
dumm biſt du doch geweſen, daß du das Goldſtaub-Kiſtchen 
fallen ließſt und mit dem elenden Kram in dem andern Kiſtchen 
davon liefſt.“ 

„Oh! Was das anbelangt,“ entgegnete Dutch-Jakob, „fo 
mag's dir dumm genug vorkommen. Mir aber ſollen die Dinger 
doch mehr Vortheil bringen, als wenn lauter Silber und Gold 
d'rin geweſen wäre. Doch um wieder auf den French Louis 
zurückzukommen, ſo glaube ich, der Kerl iſt am Ende noch ſo 
unverſchämt glücklich, die Silly Waters zu bekommen, wenn 
wir ihm nicht das Handwerk legen. Iſt's wahr, daß der alte 
Waters aus ſeinem bisherigen Geſchäft ausgetreten iſt, um 
ſein Geld anderswo und beſſer anzulegen?“ 

„Freilich iſt's ſo,“ meinte ein Vierter; „und Geld hat 
er genug, der alte Waters. Ich wollte, ich wüßte, wo's liegt, 
ich würde ihn bald leichter d'rum machen. Am Ende ſpekulirt 
French Louis ſtatt auf das Mädel, auf's Geld.“ 

„Oder auf Beides zuſammen,“ lachte Dutch-Jakob. „Aber 
war der alte Waters nicht einmal bei einer Bergwerksgeſchichte 
betheiligt? Ich meine, ich habe einmal davon gehort, daß er 
auf's Goldgraben ganz verſeſſen geweſen ſei.“ 


) Diütch⸗Jakob heißt auf Deutſch: Der deutſche Jakob und iſt, 
was man im Studentenleben einen „Cerevisnamen“ nennt. In 
Amerika lieben es die Straßenlungerer, ſich mit ſolchen Namen zu 
bezeichnen. Offenbar war dieſer Jakob ein Eingewanderter, dem 
man als Erkennungszeichen für ſeine Abkunft dieſen Spitznamen gab. 
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„Das war ein Irrthum,“ ſagte ein Anderer. „Bei 
einer Perlenfiſcherei am Paſſaic war er betheiligt. Er hats 
aber bald aufgegeben, wie er keinen großen Nutzen dabei ſah. 
Doch würde es nicht ſchwer halten, ihn in eine ähnliche Unter— 
nehmung zu verwickeln, wenn er ein Reſultat vor ſich hätte. 
Der alte Burſche liebt das Geld ungemein und iſt gleich dabei, 
wenn's ſpielend erworben werden kann. Ich hab' ſchon viel 
von ſeiner Speculationswuth gehört und — woher hätte er 
auch ſeinen Reichthum, wenn er nicht auf dieſe Art erworben 
worden wäre.“ 

„St!“ rief plötzlich Einer. „Sepd ſtille, ich ſehe Jemand 
den Fußweg heraufkommen; ich müßte mich ſehr täuſchen, wenn's 
nicht French Louis mit ſeiner Lady wäre. Alſo merkt's Euch. 
Sobald er vorbei iſt, ſpringen wir auf ihn. Einer reißt das 
Mädchen weg und hält ſie ſtill, daß ſie ſich nicht muckſen 
kann. Am beſten man wirft ihr ein Tuch über das Geſicht. 
Wir Andern packen den Louis und wenn er auch ſo ſtark iſt, 
wie ein Cumberlandsochſe, ſo werfen wir ihn und geben ihm 
feine Tracht Prügel, wie ſich's gekührt. Er ſoll's noch einmal 
wagen und den Deadrabbits Geſetze vorſchreiben! Morgen 
muß ganz Newyork wiſſen, daß der Louis feinen Mann gefun— 
den hat, und wenn's einmal unter den Buben public wird, 
daß er nicht unüberwindlich iſt, ſo wird's bald mit ſeiner 
Herrſchaft vorbei ſeyn.“ 

Franz und Fanny hatten keine Silbe von dem verloren, 
was die Burſche unter ſich ſprachen; denn ſie ſaßen kaum zehn 
Schritte von ihnen entfernt. Je mehr ſich nun French Louis 
mit ſeiner Geliebten näherte, um ſo ſtiller wurden die Burſche 
und am Ende hätte man ein Laub können zur Erde fallen 
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hören, fo lautlos ſaßen fie. Franz bog die Zweige zurüd, 
um ſich zu überzeugen, daß es wirklich French Louis ſey, auf 
welchen die Wegelagerer paßten. 

„Das iſt ein feiger erbärmlicher Ueberfall,“ fluͤſterte Franz 
ſeiner Fanny zu. „Aber French Louis ſoll wenigſtens Einen 
haben, der ihm zu Hülfe kommt.“ 

Leiſe zog er ſein Taſchenmeſſer und ſchnitt ſachte und ſtille 
einen ſtarken Zweig durch, der neben ihm faſt die Erde be— 
rührte. „Ein Prügel iſt als Waffe auch nicht zu verachten,“ 
meinte er, „und wenn die Kerls auch Stunaflots (Schlagriemen 
mit einer bleiernen Kugel in der Spitze des Riemens oder am 
Ende des Fiſchbeinſtocks) haben, ſo beſitzen ſie auf der andern 
Seite auch eine gehörige Portion Feigheit, ſonſt würden ſie 
nicht zu mehr als einem Halbdutzend über Einen herfallen, 
und dazu noch über Einen, der ſeine Liebſte am Arme hat.“ 

French Louis war nun immer näher gekommen. An ſeiner 
Seite hieng Silly Waters, ſeine Geliebte. Und ſo zärtlich war 
ihre Unterhaltung, fo ſehr lauſchte der ſonſt fo gewaltthätige 
und rauhe Mann mit Aug und Ohr den Flüſterworten der 
Liebe, daß er von Allem dem, was um ihn herum vorging, 
erſt etwas merkte, wie die Schurken ſchon über ihm waren. 
Kaum hatte French Louis die Stelle paſſirt, wo die Kerls im 
Hinterhalt lagen, ſo ſprangen ſie mit einem Satz auf ihre 
Beute los. Einer riß Silly Waters an ſich und zog ſie einige 
Schritte vom Wege ab. Die Andern ſchwangen ihre Riemen 
und drangen auf den König der Greenwichbuben ein. Nicht 
ſobald hatte dieſer jedoch gemerkt, um was es ſich handle, nicht 
ſobald hatte er geſehen, daß ſeine Silly von ihm weggeriſſen 
wurde, als er den Styl umdrehte und aus dem Angegriffenen 
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den Angreifer machte. Zwar hatte er keine Waffen, nichts als 
ſeine Paar Fäuſte, und ſeine Feinde waren mit einem Inſtru— 
ment verſehen, das als der gefährlichſten eines bekannt iſt, weil 
es trifft, ohne daß man dem Gegner ganz nahe auf den Leib 
zu rücken braucht; allein ſein Herz kannte keine Furcht und 
umgekehrt wußte er, daß ſein Name ſchon ein Schrecken für 
alle andern „Buben“ der Stadt war. Dießmal jedoch ſchien 
die Herzhaftigkeit des Einzelnen der Uebermacht ſo Vieler unter— 
liegen zu ſollen. Bereits hatte Louis einen Schlag über das 
Geſicht bekommen, der Haut und Fleiſch tief aufriß und der 
ihn ohne Zweifel getödtet hätte, wenn die Schläfe getroffen 
worden wären. Zwar hatte auch er einen ſeiner Feinde mit 
der Fauſt niedergeſchlagen, daß derſelbe nicht mehr an's Auf— 
ſtehen dachte, allein die Andern ließen deßhalb nicht nach, auf 
ihn einzudringen. Offenbar hatten ſeine Gegner die Stärkſten 
unter ſich zu dem Ueberfall ausgeleſen! Doch — jetzt kam 
unerwartete Hülfe. Franz war in demſelben Augenblicke auf— 
geſprungen, wo die Burſche ſich auf French Louis geſtürtzt 
hatten, und nicht eine Minute lang verſuchte es Fanny ihn 
zurückzuhalten. Im Gegentheil, ſobald Franz ſeinen Aſt 
ſchwang und ihn zuerſt ſauſend auf den niederfallen ließ, welcher 
Silly Waters in Gewahrſam genommen hatte, ſprang fie dem 
Fräulein bei und beide verſtanden ſich im nächſten Momente 
ſchon ſo ſehr, daß ſie mit vereinten Kräften einen ſtarken 
Zweig halb abſchnitten, halb abbrachen, mit welchem Silly ohne 
Beben und Furcht ihrem Geliebten zuſprang und ihm denſelben 
in die Hand drückte. Nunmehr war der Kampf bald ent— 
ſchieden. Noch einer der Angreifenden fiel und die vier Uebrig— 
bleibenden wußten nun nichts Eiligeres zu thun, als ſich zur 
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Flucht zu wenden, wobei ſie die gefallenen Brüder auf dem 
Boden mit ins Dickicht nachſchleppten. 

„Ihnen nach! Ihnen nach, den Hunden!“ ſchrie French 
Louis; allein das Blut, das ſtromweiſe aus ſeiner Wunde 
floß, hatte ihn bereits ſo geſchwächt, daß er wie ein unter— 
höhlter Fels in demſelben Augenblicke in ſich ſelbſt zuſammen— 
ſtuͤrzte, in welchem die Feinde den Platz geräumt hatten. 
Natürlich war nun an eine Verfolgung nicht zu denken. 

„Sie haben ihn getödtet,“ rief Silly Waters, indem ſie 
ſich neben ihrem Geliebten niederwarf. 

„O, bis dahin iſt's noch weit,“ meinte Franz, indem er 
raſch feines Moos abriß und in dünne Fädelchen zupfte. Die 
beiden Mädchen ſahen kaum was er that, als ſie ihm dabei 
behülflich waren. Schnell riß Fanny ein Tuch, das ſie um 
den Hals trug, entzwei und in wenigen Minuten war die Ban— 
dage fertig und das Blut geſtillt. Franz eilte nun an die Quelle 
in der Felſengrotte und füllte ſeinen Hut mit Waſſer. Silly 
wuſch dem Verwundeten Schläfe und Geſicht. In zehn Minu— 
ten ſtand er wieder auf ſeinen Beinen. 

„Sind die Schurken entkommen?“ war ſeine erſte Frage, 
und als er keinen von ihnen mehr ſah, ſuchte er mit funkeln— 
dem Blick denſelben nachzueilen. Allein nunmehr fiel ſein Auge 
auf ſeine Geliebte, die ſich wieder an ihn gehängt hatte, und 
plötzlich wurde ſeine Miene ſanft wie die eines Kindes.“ 

„Du biſt doch nicht verletzt worden, Silly?“ flüſterte er. 
„Theures, theures Mädchen,“ ſetzte er nach einer Weile mit 
traurigem Seufzer hinzu,“ wie magſt du nur dein ſüßes Leben 
an einen Raufbold hängen, wie ich Einer bin?“ 

Sie umſchlang ihn nur um ſo inniger, und eine Weile 
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verging, ohne daß Eines ein Wort geäußert hätte. French 
Louis faßte ſich zuerſt. Der ganze Hergang war ihm nach und 
nach klar geworden. Er erkannte jetzt auch den jungen Deutſchen, 
den er vor einigen Tagen in der Greenwichſtreet ſchon lieb— 
gewonnen hatte. 

„Du biſt der Franz Mayer,“ ſagte er zu ihm, ihm die 
Hand reichend, „ich glaube, wenn dich das Geſchick mir nicht 
zu Hülfe geſandt hätte, dießmal wäre es um den French Louis 
geſchehen geweſen. Das iſt dein Mädchen? Silly, „wandte er 
ſich zu ſeiner Geliebten,“ ihr müßt Freundinnen werden. Und 
du, Franz, „fuhr er gegen dieſen fort,“ French Louis ſchwört 
nie, ohne daß er fein Wort hält, du magſt in einer Lage 
ſeyn, in welcher du willſt, wende dich an mich; ich werde dir 
beiſtehen durch Dick und Dünn, und was ein Menſch vermag, 
das werde ich thun. Aber, das ſchwöre ich nicht minder, die 
Schurken, die mich meuchlings anfielen, und mit ihnen ihre 
ganze Bande, ſollen es büſſen, und wenn ich darob die ganze 
Stadt in Allarm bringen müßte.“ 

„Sollten wir nicht lieber den Behörden in Hobocken von 
dem Ueberfalle Anzeige machen?“ meinte Fanny ſchüchtern. 

„Pah!“ erwiederte French Louis, verächtlich lächelnd. 
„Ortsbehörde und Polizei! Was können die ausrichten! French 
Louis braucht keine Hülfe von der Polizei. Er weiß ſich ſelbſt 
zu helfen. Aber kommt, Kinder, ich bin ein bischen ſchwach 
geworden von dem kleinen Aderlaß und auch euch mag der 
Schrecken in die Glieder gefahren ſeyn. Eine kleine Erfriſchung 
könnte mir und Euch nichts ſchaden.“ 

Bald ſaßen ſie traulich bei einander in einem beſondern 
Stübchen in einem der vielen Wirthshäuſer, mit denen Hobocken 
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geſegnet iſt, und nach einer Stunde, als ſie dem Dampfboote 
zugingen, das fie über den Hudſon nach New-Nork bringen 
ſollte, war der Tritt Louis wieder ſo feſt und ſicher, als hätte 
er nie einen Tropfen Bluts verloren. 

„Wir machen an Einem Tage Hochzeit,“ ſagte Louis zu 
Franz, als ſie ſich trennten. 

„Ich ſehe dich morgen bei mir,“ ſagte Silly, von Fanny 
zärtlich Abſchied nehmend. 

„Das iſt der wackerſte Burſche unter der Sonne,“ ſagte 
Franz zu ſich ſelbſt, „nur ein bischen rauhhaarig anzufühlen. 
Aber ich ging' ihm doch durch ein Feuer.“ 

„Ich glaube, ich habe meinen Franz nun doppelt ſo lieb,“ 
fluͤſterte Fanny in ihrem Innern, „denn der gibt an Tapfer— 
keit ſogar dem French Louis nichts nach.“ 

Den andern Tag war Jakob Löffler ſchon in aller Frühe 
auf den Beinen. Er kleidete ſich forgfältig an und nachdem 
er dieß wichtige Geſchäft vollendet, ſchritt er mit gewaltigen 
Schritten im Zimmer auf und nieder. Bald trat er zum 
Fenſter, um auf die Straße hinab zu ſehen, ob ſich noch 
Niemand zeige; bald ging er an ſeinen Pult, um ſein Geld 
herauszunehmen, und ſorgfältig gezahlt in ſein Taſchenbuch zu 
ſtecken. Er hatte bei ſeiner Tochter ein ſolennes Frühſtück für 
drei Perſonen beſtellt, wollte aber Nichts anrühren, bis ſeine 
erwarteten zwei Gäſte angekommen wären. Fanny wußte in— 
deſſen nicht, was ſie aus dieſem ſonderbaren Benehmen machen 
ſollte. Sie fing es auf verſchiedene Arten an, ihn mittheil— 
ſam zu machen; aber der Vater blieb verſchwiegen und ver— 
ſchloſſen und maß mit großen Schritten das Zimmer, ohne 
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ihr Red und Antwort zu ſtehen. Nach gerade wurde es ihr 
doch zu bunt und ſie fragte geradezu, was denn der Vater 
habe, daß er ſich ſo ſonderbar gebärde. 

„Was ich habe?“ fuhr dieſer heraus. „Medidationen 
habe ich; Speculationen habe ich. Störe mich nicht in mei— 
nen Gedanken. Ich gehe mit Großartigem ſchwanger, mit 
keinem Schwefelhölzchenskram.“ 

„Vater!“ ſagte Fanny vorwurfsvoll. „Du haſt was 
gegen Franz Mayer; denn auf dieſen iſt doch deine Bemerkung 
mit dem Schwefelhölzchenskram gemünzt. Ich wünſche dir von 
Herzen, daß deine großartigen Pläne zu deinem Segen aus— 
fallen mögen. Aber — jedenfalls iſt Franz der beſte und 
ehrlichſte Menſch auf der Welt und auch der tapferſte, und 
wenn dein neuer Freund, der Johannes Blum, ihn vielleicht 
jetzt in deinen Augen verdächtigen und herabſetzen mag, ſo 
wird doch die Zukunft lehren, daß du beſſer daran gethan 
hätteſt, auf Franz zu vertrauen, ſtatt auf einen Menſchen, den 
du ja gar nicht näher kennſt und von dem du Nichts weißſt, 
als was er dir ſelbſt über ſich zu ſagen für gut findet.“ 

„Willſt du meinen Freund Blum, den Neffen Robert 
Blums, gering machen?“ erwiederte Jakob Löffler zornig. 
„Das iſt ein Mann, dem zehn Burſche, wie Franz, nicht das 
Waſſer reichen. Er iſt ein eben ſo großer Held in der Völ— 
kerſchlacht, wie ein berühmter Gelehrter in der Naturwiſſen— 
ſchaft. Mach' mich nicht wild. Franz iſt ein Dutenkrämer, 
nichts weiter; Johannes Blum aber ſtampft Millionen aus der 
Erde. Doch ſtill, „ſetzte er hinzu, ſich ſelbſt den Mund zu— 
haltend. „Ich hätte bald zu viel geſagt.“ 

Er ging nun wieder ſchweigend auf und nieder, und ſo 

6 * 


84 French Louis, der Loaferkönig. 


oft es auch noch Fanny verſuchte, ihn geſprächſam zu machen, 
ſo gab er ihr doch keine Antwort. Ja, als ſie anfieng, ihn 
von den Ereigniſſen des geſtrigen Tags zu unterrichten, ſo 
gebot er ihr Stillſchweigen. 

„Ich will Nichts wiſſen,“ rief er, „ich habe keine Zeit, 
ſolche Lappalien mit anzuhören. Laß mich mit dem Alte— 
weibergeſchwätz in Ruhe. Ich brauche meinen Kopf zu höheren 
Dingen.“ 

Während Jakob Löffler ſo beſchäftigt war und mit großer 
Unruhe und Begierde auf feine zwei Aſſociés in dem neuen 
Bergwerks-Unternehmen wartete, waren dieſe oder vielmehr Einer 
derſelben in einem kleinen Stübchen der mittleren Stadt eifrig 
damit beſchäftigt, den Herrn Oberbergwerks = Direktor heraus— 
zuputzen. Dieſer hatte nämlich am geſtrigen Tage eine bedeu— 
tende Wunde am Kopfe davongetragen, und ſein ganzes Geſicht 
war geſchwollen und wie von Blut unterlaufen. 

„Das muß ein derber Hieb geweſen ſein,“ meinte Jo— 
hannes Blum, während er damit beſchäftigt war, überall Heft— 
pflaſter anzubringen, eine Operation, in der er ſich nicht ganz 
unbewandert zeigte. „Wirſt Raufhändel gehabt haben und da 
hat dir Einer eins gegeben, das, wenn's etwas weiter links 
gefallen wäre, dich auf immer ſprachlos gemacht hätte. Wie 
ging denn das zu?“ 

„Laß mich in Ruh,“ entgegnete der Oberbergwerks-Direktor 
zornig. „Es kann dir gleich ſeyn, wo ich den Hieb her habe. 
Flick' mir ihn nur ſo zuſammen, daß ich anſtändig ausſehe, 
wenn wir unſern Aſſocié abholen. Du biſt ja im Pflaſtern 
und Zuſammenheften aufgewachſen, jo muß dir das eine Klei— 
nigkeit ſeyn.“ 


French Louis, der Loaferkönig. 85 


Endlich war Johannes Blum fertig und der Herr Ober— 
bergwerks-Direktor ſah anſtändig genug in ſeiner weißen Cra— 
vatte aus. Freilich, die blau und grün umrahmten Augen 
konnte man nicht wegpflaſtern und die Bandage mußte auch 
bleiben; allein dafür konnte man ſchon einen plauſibeln Grund 
auffinden! Es wurde nun eine Drotſchke beſtellt und die Beiden 
ſetzten ſich hinein, dem Kutſcher das Haus, wohin er zu fah— 
ren hatte, bezeichnend und ihn zur Eile auffordernd, da ſie 
ſchon zu viel Zeit verloren hätten. 

„Es iſt alſo ſonſt Alles in Ordnung?“ fragte Johannes 
Blum, als ſie dem Hauſe Jakob Löfflers nahe waren. 

„Alles in Ordnung,“ erwiederte der Oberbergwerks-Direk— 
tor. „Hab' die Paar Acker Felsboden um fünfzig Thaler gekauft 
und hätte ſie am Ende noch wohlfeiler bekommen, wenn wir 
länger hätten verziehen können. es iſt ja doch in ſeinem Leben 
Nichts mit dieſem Stück Felſen anzufangen! Aber es will mir 
immer nicht hinunter, daß wir nicht lieber zweitauſend Thaler 
dafür anſetzen ſollen, ſtatt blos tauſend; der Eſel gäbe ebenſo— 
gern zweitauſend.“ 

„Das dürfen wir nicht,“ entgegnete Johannes Blum; 
„es wäre doch zu viel, ihn auf einmal um Alles zu bringen. 
Und mit welchen Mitteln wollten wir dann graben, wenn wir 
ihm auf einmal ſein ganzes Vermögen abnehmen? Es geht 
nicht, außer du gehſt auf meinen erſten Vorſchlag ein, und 
wir theilen, was wir von ihm bekommen, und machen uns 
ſo ſchnell als möglich aus dem Wege.“ 

„Gott bewahre!“ ziſchelte der Oberbergwerks-Direktor. 
„Das iſt gegen unſere Abrede.“ „Nein, nein, wir laſſen es 
bei den tauſend Thaler bewenden, um damit zwanzigtauſend 
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zu gewinnen. Nicht umſonſt habe ich die Sache bereits einge— 
fädelt. Der alte Waters hat wenigſtens ſeine vierzigtauſend 
Thaler baar daliegen. Der muß dran glauben, da wir nun 
das Grundſtück von ihm erworben haben und drauf nach Gold 
graben laſſen. Laß' mich nur machen. Gerade, um mit ihm 
bekannt zu werden, und ihn nachher dran kriegen zu können, 
habe ich ja die paar Steinäcker von ihm und von keinem An— 
dern gekauft. Ich will den reichen Amerikaner ſchon faſſen 
und in wenigen Tagen hab' ich's ſo weit, daß er wenigſtens 
zwanzigtauſend Thaler vorſchießt. Dann, meinetwegen, mach' 
dich auf die Sohlen.“ 

„Du haſt gut ſchwatzen,“ erwiederte Johannes Blum mit 
kläglicher Stimme, „aber wenn einſtweilen meine Frau mit 
meinen Kindern ankäme, dann wären wir ſchön in der Klemme. 
Es müßte ja Alles an's Tageslicht kommen!“ 

„Ei, die wird nicht gleich Morgen ihre Erſcheinung ma— 
chen,“ entgegnete der Oberbergwerks-Direktor. „Du ſagſt ja, 
ſie ſollte erſt vier Wochen nach dir in Deutſchland abfahren, 
weil du vorher hier Quartier machen wollteſt. Und, was wär's 
auch weiter, wenn ſie käme? Du verläugneſt dich, bis unſer 
Zweck erreicht iſt, und dann ſchreibſt du ihr von Chicago, oder 
wo du ſonſt hinzureiſen gedenkſt, unter einem andern Namen 
und ſie wird ſchon ſo geſcheidt ſein und nicht plaudern, wenn 
ſie merkt, um was es ſich handelt.“ 

Seufzend fügte ſich Johannes Blum. Jetzt hielten ſie 
vor dem Haufe Jakob Löfflers. Abermals war es dieſer 
ſelbſt, der ihnen die Hausthüre öffnete. Der Kutſcher mußte 
warten. 

„Aber, um Gotteswillen, Herr Oberbergwerks-Direktor?“ 
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rief Jakob Löffler, als er den Letzteren betrachtete. „Wie 
ſehen Sie aus? Iſt Ihnen ein Unglück paſſirt?“ 

„Kleinigkeit!“ entgegnete dieſer. „Kaum der Rede werth! 
Hab' eine kleine chemiſche Unterſuchung mit unſerem Quarz 
angeſtellt. Die Retorde iſt geplatzt. Das iſt Alles.“ 

„Und wie iſt die Unterſuchung ausgefallen?“ rief Jakob 
Löffler eifrig. „Was war das Reſultat?“ 

„Gold, nichts als Gold!“ war die lakoniſche Antwort. 
„Das purſte, reinſte Gold von der Welt! Kleine Beimiſchung 
von Silber! Gar kein Blei! Werden ſteinreich werden!“ 

Jakob Löffler war im dritten Himmel. Er trug das 
Frühſtück ſelbſt auf, denn ſeine Tochter mußte mit der Ankunft 
der zwei Aſſociés ſich in ihr Zimmer begeben, damit die Herren 
ganz ungeſtört ſchwatzen und reden könnten. Nach kurzer Friſt 
aber machten ſich die drei Herren auf den Weg, und fuhren 
Weſthobocken zu. 

Weſthobocken iſt ein liebliches kleines Dorf, das ſich weſt— 
lich von Hobocken in einzelnen Häuſergruppen auf dem kleinen 
Gebirgszug ausdehnt, welcher ſich rechts vom Hudſon gegenüber 
von der Stadt New-York erhebt. Das Dörfchen iſt faſt ganz 
von Franzoſen bewohnt, wie umgekehrt die auf demſelben Ge— 
birgszug weiter nördlich liegenden Ortſchaften beinahe ausſchließ— 
lich Deutſche zu Einwohnern und Gründern haben, obgleich 
ihre Namen „Nordhobocken,“ „Unionhill“ nicht darauf hindeu— 
ten, das einzige „Guttenberg“ ausgenommen. Alle dieſe Ort— 
ſchaften werden als Vergnugungsörter hauptſächlich von Deutſchen 
vielfach beſucht und beſtehen daher größtentheils aus Gaſthäu— 
ſern und Gartenwirthſchaften, die beſonders an Sommerſonn— 
tagen gute Geſchäfte machen. Kein Wunder! denn in der 
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ganzen Runde von New-NPork befindet ſich kein Berg, keine 
Anhöhe, dieſes Hudſon-Ufergebirge ausgenommen; ſondern 
alles Land iſt eine immenſe troſtloſe Ebene auf viele hundert 
Meilen weit! Es läßt ſich daher denken, daß dieſes kleine 
Gebirge von Weſthobocken, wie überhaupt dieſer ganze Berg— 
rücken, ſchon von Tauſenden beſucht und unterſucht worden iſt. 
Nie aber hatte Jemand etwas anderes gefunden, als viel Fel— 
ſen und Stein, und zudem noch ſolchen Felſen und Stein, 
der ſich nicht einmal zum Bruche von Bauſteinen eignet, weil 
er zu hart dazu iſt. Um fo merkwürdiger und auffallender 
war der Fund, den Johannes Blum mit ſeinem Freunde, dem 
Oberbergwerks-Direktor, gemacht hatte! Wahrſcheinlich waren 
eben noch nicht die rechten Leute auf den „Berg“ gekommen; 
wahrſcheinlich hatten noch keine Sachverſtändige die Gebirgsfor— 
mation unterſucht! 

Der Weg nach Weſthobocken iſt, vom Städtchen Hobocken 
an gerechnet, kaum eine halbe Stunde lang; aber er iſt ziem— 
lich ſteil, weil das Dörfchen hoch oben auf dem Kamme des 
Berges liegt und weil das Gebirge ſich gegen die New-Yorker— 
ſeite hin jäh abdacht. Man findet hier wunderſchöne Felſen— 
parthien und die ganze ſchroff abfallende Seite des Berges iſt 
mit Ahorn- und andern Bäumen bewachſen, welche ein üppi— 
ges Wachsthum entwickeln. Die drei Reiſende ließen ihr Ge— 
fährt in einem Gaſthauſe des Dörfchens und machten ſich zu 
Fuß auf den Weg nach der Goldgrube. Dieſer führte ſie auf 
dem Bergrücken in gerader Richtung nach Bergen zu, einem 
etwa eine Stunde von Weſthobocken entfernten Dörfchen, das 
ebenfalls faſt von lauter Deutſchen erbaut wurde. Kaum moch— 
ten ſie übrigens eine Viertelſtunde vorwärts geſchritten ſeyn, ſo 
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machte der Oberbergwerks-Direktor Halt und wandte ſich dann, 
nachdem er ſich genau orientirt hatte, links. Sie brachen 
durch dichtes Geſtrüpp und befanden ſich bald am Abhange des 
Gebirges, mitten im Wald. Hier hatte eine unfern entſprin— 
gende Ouelle, im Frühjahr ſtets durch die hier (weil ſommer— 
lich gelegen) ſchnell ſchmelzenden Schneemaſſen verſtärkt, eine 
tiefe Rinne in den Berg gezogen, und links und rechts ſtan— 
den haushohe Felſen empor. Sie kletterten die Rinne hinab, 
und fanden ungefähr in der Mitte des Berges eine Art Keſ— 
ſel, rings von Felſen umgeben. Es war nur ein kleiner 
Raum, kaum zwei Morgen oder Acker groß, aber ein lieblicher, 
ſtiller Platz war's doch, denn auf weite Ferne wohnte kein 
Menſch, und nirgends unterbrach Feldbau oder ſonſtiges Ge— 
trieb die tiefe Einſamkeit. Höchſtens konnte hie und da Je— 
mand in die Nähe kommen, um einen Baum zu fällen oder 
ſich eine Ladung dürres Holz zu holen. 

„Hier iſt's,“ ſagte der Oberbergwerks-Direktor, ſtille 
ſtehend. „Wir ſind an Ort und Stelle.“ 

Jakob Löffler ſah ſich verwundert um. Er ſah Nichts, 
als Wald und Felſen, und auch der Grund und Boden des 
Keſſels, auf dem ſie ſtanden, ſchien aus nichts Anderem als 
Felſengrund zu beſtehen, mit einer dünnen Schicht Erde und 
Moos oben drüber. 

„Ich hätte mir's anders gedacht,“ ſagte er halblaut. 
Allein man ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Johannes 
Blum zog einen Hammer aus der Taſche, räumte das Moos 
vom nächſten Stein und hieb ein Stück ab. Er hielt es gegen 
die Sonne und deutlich ſah man einige kleine roth-glänzende 
Punkte, kaum ſo groß als der zehnte Theil eines Stecknadel— 
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kopfes, untermiſcht mit eben ſo hell glänzenden, aber weiß— 
glitzernden Punkten. Man findet dergleichen in jedem Granit 
und manch anderm Geſtein. 

„Siehſt du, wie es funkelt und glänzt?“ rief Johannes 
Blum triumphirend. „Siehſt du die ſilbernen und goldenen 
Punkte? Ein gewöhnlicher Laie muß ſich überzeugen, daß 
hier edle Metalle verborgen liegen. Und doch iſt dieſes Ge— 
ſtein, das hier zu Tage liegt, nur der Oberſtein, nur die 
äußere Hülle, welche den Unterſtein, den goldhaltigen Quarz 
verbirgt! Und auch dieſer, der Quarz, iſt noch nicht das wahre, 
denn auf die eigentlich goldhaltigen Kammern, auf die Geſtein— 
art, wo das Gold in großen, dicken Adern gleichſam dahin— 
fließt oder vielmehr einſtens dahinfloß und im Fluſſe gleich— 
ſam gerann und zur feſten Maſſe wurde, — auf dieſe Maſſe 
kommen wir erſt, wenn wir den goldhaltigen Quarz entfernt 
und durchbrochen haben! Das, was du hier ſiehſt, die klei— 
nen glitzernden Punkte, ſind blos der Fingerzeig für den Ge— 
lehrten. Sie leiten ihn auf die richtige Spur, damit er weiß, 
wo er zu graben, wo er zu bauen hat. Hunderte, ja Tau— 
ſende haben vielleicht dieſes Geſtein und die hellglänzenden Punkte 
darin ſchon betrachtet und nichts Beſonderes dabei gedacht und 
vermuthet. Uns deutſchen Gelehrten blieb es vorbehalten, den 
wahren Sachverhalt zu entdecken. Fünfzig Fuß unter dieſer 
unſcheinbaren Oberfläche liegen Millionen verborgen.“ 

Voll Staunen und mit tiefer Ehrfurcht lauſchte Jakob 
Löffler dem Redefluß des berühmten Naturforſchers und Geolo— 
gen. Er wog den abgeſchlagenen Steinbrocken in der Hand 
und es däuchte ihm, als ob derſelbe viel ſchwerer ſey, als ein 
gewöhnlicher Stein von derſelben Größe und Dimenſion. „Das 
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kommt wahrſcheinlich von feinem Goldgehalte,,“ ſagte Jakob 
Löffler, und ſchweigend nickten die beiden Andern ſeiner Rede 
Beifall. 

„Wie bald können wir auf den goldhaltigen Quarz kom— 
men?“ fragte er endlich. 

„In ſechs Tagen,“ erwiederte der Oberbergwerks-Direktor 
mit großer Zuverficht, „längſtens in acht gedenke ich das erſte 
goldhaltige, mit Goldadern durchzogene Quarzſtück zeigen zu 
können. Dann würde man Jedem von uns für ſeinen An— 
theil eine Million bieten können, er gäbe ihn nicht darum. 
Allein Geld wird die Sache koſten, bis wir ſo weit ſind.“ 

„Wie viel iſt nöthig?“ fragte Jakob Löffler eifrig. „Zwei— 
tauſend Thaler liegen parat und ſtehen jeden Augenblick zu 
Gebot.“ 

„Freund!“ entgegnete der Direktor mit vieler Gravität. 
„Das mag für den Anfang genügen, aber nicht für die Vol— 
lendung. Bedenke, der Ankauf dieſes Platzes hier koſtet tau— 
ſend Thaler, und dann . . . .“ 

„Tauſend Thaler?“ rief Jakob Löffler verwundert. „Sonſt 
koſtet der Acker Lands hier herum keine fuͤnfundzwanzig Tha— 
ler; denn es trägt ja Nichts ein. Aber freilich, für unſern 
Zweck wäre der Platz hunderttauſend werth. Wenn nur der 
Eigenthümer Nichts gemerkt hat! Mir ſcheint's faſt ſo, ſonſt 
hätte er nicht können tauſend Thaler verlangen.“ 

„Ob er was gemerkt hat?“ verſetzte der Oberbergwerks— 
Direktor gelaſſen. „Freilich hat er was gemerkt. Er wollte natür— 
lich wiſſen, warum ich darauf verſeſſen ſey, ihm gerade dieß Stück 
Land abzukaufen; er meinte, demnach müſſe es mit dieſem 
Stücke eine beſondere Bewandtniß haben, und eben darum 
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ſteigerte er den Preis bis auf tauſend Thaler. Aber ich machte 
ihm weiß, daß wir im Sinne hätten, auf eine Quelle zu 
graben und eine Badanſtalt hier zu errichten. Das leuchtete 
ihm ein und auf dieſem Glauben iſt er jetzt noch.“ 

„Aber hätten wir nicht ſollen,“ bemerkte jetzt Jakob Löff— 
ler ängſtlich, „noch mehr Land ankaufen? Am Ende findet 
man neben und vor und hinter uns gerade ſo viel Gold, als 
da, wo wir ſtehen. Man hätte ſollen das ganze Gebirge 
kaufen.“ 

„Freund, das verſtehſt du nicht,“ entgegnete Johannes 
Blum, ſo ernſthaft als möglich darein ſchauend. „Das Gold 
liegt nur unter dieſem Keſſel, weder links noch rechts. Warum 
meinſt du denn ſonſt, daß es ein Keſſel wäre? Die Schwere 
der Goldmaſſe hat gegen den Mittelpunkt der Erde gedrückt und 
daher kommt dieſe Einſinkung. Die Natur hat ihre genauen 
Geſetze, und nur wer ſich mit dieſen vertraut gemacht hat, 
weiß den Grund dieſer oder jener Erſcheinung anzugeben. Sei 
daher unbeſorgt, wir haben, was wir brauchen, wenn wir 
erſt dieſen Raum hier unſer eigen nennen.“ 

‚fo tauſend Thaler koſtet er?“ ſagte Jakob Löffler, 
durch die vorhergehende Auseinanderſetzung, die ihm ſehr ein— 
leuchtete, beruhigt, und alsbald nach ſeinem Taſchenbuche grei— 
fend. „Hier ſind die Scheine in lauter Stadtbanknoten.“ 

Der Oberbergwerks-Direktor nahm das Geld in Empfang, 
indem er es ſorgfältig nachzählte. 

„Nunmehr kommen die Ausgaben für die erſte Grube,“ 
ſagte er, die Rede ſeines Freundes Blum fortſetzend. „Dieſe 
machen etwa fünfhundert Thaler. Wenigſtens glaube ich damit 
auszureichen. Haben wir dann das erſte Golderz, ſo weiß 
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ich ſchon Einen, der ſich ein Vergnügen daraus machen wird, 
ſeine zehn- bis zwanzigtauſend Thaler vorzuſchießen. Denn 
natürlich die Stollen und Gruben und die Handwerksleute 
dabei koſten Geld. — Aber es iſt ja Alles blos Vorſchuß. 
Der Ertrag iſt ein mehr als tauſendfältiger, ja ein zehntau— 
ſendfältiger.“ 

Auch Johannes Blum berechnete die Ausgaben für die 
erſte Grube, die „Verſuchs-Grube,“ wie er ſie nannte. Er 
meinte, man könnte am Ende mit vierhundert Thalern aus— 
reichen. Allein was jetzt zu viel hergegeben werde, das würde 
ja, wie ſich von ſelbſt verſteht, wieder zurückgegeben. So 
konnte natürlich Jakob Löffler nicht umhin, abermals in die 
Taſche zu greifen und nochmals fünfhundert Thaler hinzu— 
zählen. 

„Aber nunmehr wollen wir den Kauf abſchließen,“ 
meinte er. i 

Die drei zukünftigen Millionäre machten ſich nun auf den 
Weg nach Weſthobocken zurück und der Oberbergwerks-Direktor 
wandte ſich im Dörfchen angekommen dem Rathhauſe zu, um 
den Kaufbrief und die Urkunde darüber zu holen und vom 
Squire oder Schultheißen unterſchreiben zu laſſen. Er hatte 
dieſe Urkunde ſchon in der Taſche, denn er hatte den Felſen— 
fleck ſchon vor zwei Tagen von dem Water Silly's, dem rei— 
chen Amerikaner Waters um fünfzig Thaler erkauft, und es 
handelte ſich alſo blos darum, den Kaufbrief nunmehr auf 
den Namen Jakob Löfflers umſchreiben zu laſſen. Die Kauf— 
ſumme hatte er ſelbſt längſt von fünfzig Thalern in tauſend 
Thaler vermittelſt des Radiermeſſers und einer guten Feder ab— 
geändert. Ein genauer Beobachter hätte wohl die Fälſchung 
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bemerkt, allein wie ſollte es dem Jakob Löffler einfallen, den 
Kaufbrief ſelbſt zu prüfen oder von Andern prüfen zu laſſen? 
War er ja doch voll Vertrauen und Zuverſicht! 

Die Umſchreibung des Kaufbriefs auf Jakob Löffler war 
in wenigen Minuten geſchehen, und wie der Letztere die Ur— 
kunde in Händen hatte, wie er es ſchwarz auf weiß beſaß, daß 
die Goldregion in ſein und ſeiner Aſſocié's Eigenthum über— 
gegangen ſey, da wurde ihm ganz ſchwindelig vor Freude. Er 
umarmte den Bergwerks-Direktor und den Johannes Blum, 
Einen nach dem Andern, und ließ auftragen, was der Wirth 
auftreiben konnte. 

Erſt ſpät Abends kamen fie nach New-York zurück, aber 
noch am nämlichen Tage wurden ein paar Männer angeſtellt, 
um den Fels zu ſprengen und eine Grube in denſelben einzu— 
laſſen. Der Oberbergwerks-Direktor aber machte ſich auf den 
Weg, um den Meiſter Dyer in ſeinem Hotel aufzuſuchen. Un— 
terwegs nahm er eine kleine Veränderung mit ſeinem Anzuge 
vor, und wie er aus der Kneipe, in welche er zu dieſem Be— 
hufe getreten war (ohne Zweifel ein Lokal, worin er ſich ganz 
und gar zu Hauſe und einheimiſch fühlte), wieder herauskam, 
hätte man ihn in ſeiner ſchwarzen Perrücke faſt nicht wieder 
erkannt. Auch den Rock hatte er mit einem andern modemäßi— 
geren vertauſcht, ſo daß man ihn leicht für einen Fremden 
halten konnte, der vom Innern des Staates hereingekommen 
ſey, um die Merkwürdigkeiten New = Morfs zu ſehen. „Der 
Mann wird mich doch nicht wieder erkennen,“ murmelte der 
Oberbergwerks-Direktor vor ſich hin. „Es war ja nur ein 
Augenblick und ich ſah damals ganz anders aus. Uebrigens 
geſtehe ich offen, ich ginge lieber anderswo hin, wenn ich nur 
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einen andern Californier wüßte, der Goldquarz mit ſich ge— 
bracht hat. Aber 's iſt Keiner in der ganzen Stadt und ſo 
muß ich wohl oder übel zu dem Meiſter Dyer, daß er mir 
gegen Geld und gute Worte ein Stück abtritt. Hat er ja 
doch ſchon an manchen Andern ſolche Stücke abgeſetzt, ſo kann's 
nicht auffallen, wenn ich aus Curioſität auch ein ſolches zu 
acquiriren ſuche.“ 

Es war in der That, wie der Oberbergwerks-Direktor 
ſagte. Meiſter Dyer hatte, wie die Meiſten, die aus Califor— 
nien zurückkommen, ſowohl eine Parthie Goldſtaub, als beſon— 
ders auch eine ziemliche Anzahl von Quarzſtücken mit ſich ge— 
bracht, die mit Goldadern durchflochten waren. Galten dieſe 
doch als Seltenheiten, die mit viel größerem Profit abgeſetzt wer— 
den konnten, als wenn man die Quarzſtücke zerſtoßen und das 
Gold vermittelſt Queckſilbers aus dem Steingeröll herausge— 
fiſcht hätte! Natürlich wollte Dyer einen Theil mit nach 
Deutſchland nehmen, den größten Theil aber verkaufte er in 
New⸗York. Der Oberbergwerks-Direktor, der ſich für einen 
Reiſenden aus dem Weſten ausgab, kam gerade noch recht, um 
ein ſehr ſchönes Eremplar von einem golddurchzogenen Quarz— 
ſtück zu kaufen. Er bezahlte hundert und fünfzig Thaler da— 
für, und hatte vielleicht für etwas mehr als hundert Thaler 
Gold. 

„Was mich meine Kameraden auslachen würden;“ ſagte 
er vor ſich hin, als er das Quarzgold in der Taſche aus dem 
Gaſthof hinaustrat. „Ein ausgezeichnetes Geſchäft,“ würden 
ſie ſagen, „hundert fünfzig Thaler bezahlen und vielleicht für 
hundert Thaler Werth dafür bekommen!“ Allein wüßten die 
Burſche, wie viel mir dieſer Handel eintragen ſoll, ſie würden 
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mich nicht mehr auslachen. Bei Gott, ich gäbe den Gold— 
klumpen da nicht mehr für tauſend Thaler her, denn er muß 
mir Zehntauſend eintragen, ſo wahr ich lebe, und Bergwerks— 
Direktor bin.“ 

Er lachte bei dieſen Worten hell auf und ging ſeiner 
Wohnung zu, um ſeinen Einkauf dort ſorgfältig aufzube— 
wahren. 

An demſelbigen Tage, an welchem Jakob Löffler mit den 
beiden Naturforſchern in Weſthobocken Studien machte, war 
in der Greenwichſtreet ein ganz beſonderes Leben. Die „Bu— 
ben“ mußten Etwas vorhaben, denn es lag ein ganz unge— 
wohnter Ernſt in ihren Geſichtern und ſie bewegten ſich mit 
einer Geſchaͤftigkeit hin und her, daß man wohl ſah, hier werde 
etwas ganz Ungewöhnliches vorbereitet. Das Hauptquartier war 
natürlich in der Wohnung des French Louis. Von Morgens 
in aller Früh an ſtanden dort Gruppen von jüngern und äl— 
tern Männern, die ſich eifrig beſprachen, und die Gaſtſtube 
im Parterregelaß von French Louis Wohnung konnte die Zahl 
der Gäſte kaum faſſen, welche dort den ganzen Tag aus- und 
eingingen. N 

French Louis hatte noch am nämlichen Abend, da er von 
Hobocken zurück kam, die Vornehmſten ſeiner Bande auf den 
andern Tag in aller Früh zu ſich beſchieden und es wurde nun 
am frühen Morgen ſchon ein förmlicher Kriegsrath gehalten, was 
in dieſem beſondern Fall zu thun ſey. Es galt nämlich bei den 
Greenwichſtreetbuben als eine ausgemachte Thatſache, daß der 
hinterliſtige und feige Angriff auf French Louis, ihren Anfüh— 
rer und König, von Niemand anders ausgegangen ſey, als 
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den Deadrabbits. Es war dieß ein Gang „Buben“ aus den 
Five points, d. h. aus der verrufenſten Gegend New-Porks, aus 
der Gegend, wo das ärgſte Geſindel, das man nur auf Got— 
tes weiter Erde finden kann, ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen hat. 
Five points, „Fünf Ecken“ heißt der Platz, weil dort fünf 
Gaſſen ſich kreuzen, von denen Eine immer ſchmutziger, lieder— 
licher, erbärmlicher, baufälliger, winklichter und unheimlicher 
iſt, als die Andere. Der Platz liegt mitten in der Stadt, 
ſo zu ſagen in deren Herzen, nur zweihundert Schritte vom 
Marmorrathhauſe New-VYorks, wo die Polizei ihr Hauptquar— 
tier hat, gerade zwiſchen den eleganteſten und belebteſten Straßen, 
zwiſchen Broadway und Chatamſtreet-Bowery. Hier iſt der 
Lurus und die ſchöne Welt zu Haufe, dort das Elend und 
der Schmutz! Hier bewegen ſich die höchſten und feinſten Herr— 
ſchaften, dort die Lumpen und Vagabunden! Auch die Dead— 
rabbits gehörten zu dieſem Geſindel. Sie hießen ſo, weil ſie 
an der Thüre ihres Verſammlungsſaales das Fell eines „tod— 
ten Kanninchens“ (Deadrabbit) genagelt hatten, zum Zeichen, 
daß es Niemand erlaubt ſey, hier einzutreten, ohne Mitglied 
der Bande zu ſeyn. Obgleich ſie aber aus lauter Dieben, 
Vagabunden, Lungerern und Räubern beſtanden, bildeten ſie 
doch eine „geſchloſſene Geſellſchaft“ mit Präſidenten, Secretär 
und Caſſier, einen „Bund,“ der ſeine Statuten hatte, wie 
eine Muſeumsgeſellſchaft, und durch Ballotiren über Aufnahme 
und Ausſtoßung von Mitgliedern entſchied, einen „Club,“ der 
allwöchentlich ſeine Sitzungen hielt und monatlich ſeine Bei— 
träge einſammelte. Es war ein „Gang Buben,“ organiſirt 
wie die Buben der Greenwichſtreet, aber nur „Loafer der nied— 
rigſten Gattung“ zu ihren Mitgliedern zählend. Was ſollte 
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nun mit dieſen Burſchen, dieſen Deadrabbits begonnen wer— 
den? Dieſelben der Polizei anzeigen und von dieſer einziehen 
und ſtrafen laſſen, davon war natürlich gar keine Rede, denn 
die „Buben“ bildeten jederzeit eine beſondere Macht im Staate, 
mit eigenen Geſetzen und eigenen Geſetzesvollſtreckern. Die 
„Buben“ halfen ſich überall ſelbſt, und hätten es für eine 
unauslöſchliche Schande gehalten, vom Staate oder ſeinen Die— 
nern Hülfe zu requiriren oder anzunehmen. Auch die Strafe 
der Deadrabbits mußte daher von den Greenwichſtreetbuben ſelbſt 
ausgehen und es fragte ſich nur, worin dieſe Strafe beſtehen 
und wie ſie ausgeführt werden ſollte. 

Lange dauerte die Berathung und heftig genug war ſie. 
Endlich drang die Anſicht French Louis durch. | 

„Wir wollen ſehen, ob die Kerle noch einen Funken Ehr— 
gefühl im Leibe haben,“ ſagte er. „Darum tragen wir ihnen 
einen regelrechten Fauſtkampf an. Sie ſollen drei ihrer beſten 
Fechter ausleſen, wir leſen drei unſerer Beſten aus. Dann 
laßt die Sechſe hintereinander. Wer Sieger iſt, hat die Ehre 
davon. Unſer Streit aber ſey begraben nach dieſem Kampfe, 
er mag ausfallen, wie er will, zu unſern Gunſten oder Un— 
gunſten. Das iſt ein ehrenhafter, männlicher Vorſchlag, und 
wenn ſie keine Memmen ſind, ſo nehmen ſie ihn an.“ 

Es ward alſo, als dieſer Vorſchlag durchgedrungen war, 
eine Deputation an die Deadrabbits abgeſandt, welche die Pro— 
poſition vorlegen mußte und angewieſen war, auf Antwort zu 
warten und wenn ſie den ganzen Tag warten müßte. Schon 
Morgens zehn Uhr war die Deputation abgegangen, aber Abends 
acht Uhr war immer noch keine Antwort da. Die Ungeduld 
der Greenwichſtreetboys ſtieg auf's höchſte, und nicht wenig 
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wurde noch der Unmuth dadurch vermehrt, daß die Buben 
dem Brändi und Whiskey mehr zuſprachen, als ſich mit der 
Nüchternheit verträgt. Endlich kam die Deputation zurück, aber 
ihre Antwort war nicht diejenige, die man ſich gewünſcht hatte, 
denn die Deadrabbits lehnten den Zweikampf unbedingt ab, 
weil die Greenwichſtreetbuben in einem ſolchen im Vortheil 
wären, da French Louis füglich für zwei Mann gelten könne. 

„Sie wollen nicht fechten!“ ſchrieen die Burſche wild 
durcheinander. „Sie ſtehlen in unſerem Revier, ſie fallen un— 
ſern Führer zu ſieben meuchlings an, aber fechten wollen ſie 
nicht! Es iſt ein feiges, ſchuftiges Geſindel, das nicht werth 
iſt, auf ehrenwerthe Art behandelt zu werden. Kommt, wir 
wollen hinauf in ihre Höhlen und ſie zuſammendreſchen, wie 
alt Eiſen.“ | 

„Buben,“ rief French Louis, als der Tumult immer mehr 
zunahm und am Ende in wilde Unordnung auszuarten drohte. 
„Buben, begeht keine dummen Streiche. Es muß Alles eine 
Art haben, wenn man reuſſiren will. Seyd Ihr Alle dabei, 
die Kerls zu züchtigen, wie man kleine Kinder züchtigt, mit 
Ruthenſtreichen und Schlägen?“ 

„Hurrah für French Louis!“ war die Antwort. 

„Nun gut,“ fuhr dieſer fort, „ich bin auch dabei, aber 
um Etwas auszurichten, müſſen wir gut organiſirt kommen. 
Wir müſſen unſere Slungſlots haben und unſere Revolver. Die 
Deadrabbits ſind gut bewaffnet, und ihre Zahl iſt nicht klein, 
wohl größer, als die Unſrige. Dann müſſen wir noch bedenken, 
daß in den Five points Alles zu ihnen hilft. Von der Orange— 
und Croßſtreet bis zur Mott-, Anthony- und Eliſabethſtreet iſt 
kein Mann und kein Weib, das ſie nicht unterſtützt. Darum 
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müſſen wir nicht blos feſt zuſammenhalten, ſondern wir müſſen 
auch ein Abzeichen haben, woran wir einander erkennen in 
jenen dunklen Gaſſen und Hausgängen, wo kaum ein Gas— 
licht brennt. Binden wir uns alſo Jeder ein weißes Tuch um 
den linken Arm. Das iſt auch in der Dunkelheit leicht er— 
ſichtlich. Nun Kinder, nach Hauſe und die Waffen herbeige— 
holt. In einer halben Stunde ziehen wir ab, denn die Dead— 
rabbits ſind noch alle in ihrer Loge verſammelt und ſomit 
brauchen wir ſie nicht lange erſt zuſammenzutrommeln, ſondern 
können ihnen gleich ihre Lection ertheilen.“ 

„Hurrah für French Louis!“ ſchrieen die Burſche abermals, 
daß es weithin hallte und rannten dann in ihre Wohnungen, um 
ſich mit Revolvern, d. i. ſechs oder achtläufigen Piſtolen und 
mit Bleiſchlingen zu verſehen, denn derlei Waffen durften Kei— 
nem fehlen, der unter die Bande von French Louis gehörte. 
In wenigen Minuten hatten ſie ſich mit Allem ausgerüſtet, deſſen 
ſie bedurften und auch die weiße Binde am linken Arme fehlte 
bei Keinem. i 

Wenden wir uns nun zu den Deadrabbits. 

Das Lokal derſelben, worin ſie ſich gewöhnlich zu ver— 
ſammeln pflegten, befand ſich in einem Eckhaus der Croß— 
und Orangeſtreet. Das Parterre dieſes alten halbverfallenen 
Hauſes, welches um kein Haar beſſer ausſah, als die andern 
größeren oder kleineren Barracken dieſer verrufenen Gegend, wurde 
zu einem Schnapsladen benützt und man ſah hier den ganzen 
Tag Nigger und Weiße, betrunkene Irländer und baarfüßige 
Luſtdirnen, Jung und Alt aus der niedrigſten Stufe des 
Volkes, aus dem tiefſten Schmutze der Empirecity, wie New— 
Dorf fo gerne von den ſtolzen Amerikanern genannt wird, 
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aus- und eingehen. Auch die Deadrabbits pflegten ſich hier 
an gewöhnlichen Tagen einzufinden, und betrachteten die Kneipe 
als ihr heimathliches Stelldichein. An Verſammlungstagen da— 
gegen mußten ſie in demſelben Hauſe eine Stiege höher ſteigen. 
Da war hintenhinaus ihr Verſammlungsſaal, und was für 
ein Saal war's! Eine große, niedere, kahle Stube, deren 
vier Wände jeden Augenblick einzuſtürzen drohten und ſich nur 
dadurch hielten, daß die eine Seite des Hauſes ſich an das 
Nebenhaus anlehnte und ſo vom Umfallen bewahrt wurde. 
Hier befand ſich kein Portrait und kein Spiegel, es war Alles 
nackt und öde; nur Stühle und Tiſche waren da, und hin— 
tenhinaus eine Thüre, welche offenbar in das Nebenhaus hin— 
überführte. Hier reſidirte ein Junkſhop-Inhaber, ein Händler 
mit altem Eiſen, mit Kram aller Art, alten Blechwaaren, alten 
Möbeln, alten Kleidern. Dieſe lumpigten Anzüge und zer— 
brochenen Pfannenſtiele bildeten aber nur das Aushängeſchild 
für das größere Publikum. Das engere Publikum, worunter 
hauptſächlich die Deadrabbits gehörten, wußten wohl, wie ſie 
mit dieſem New-Yorker „Fürkäufler“ daran waren und eben 
darum führte eine Thüre von ihrem Verſammlungslokal in 
ſein Hinterhaus. War er doch nichts Anderes, als der Ber— 
ger und Hehler geſtohlener Waaren jeder Gattung! Und um— 
gekehrt waren die Deadrabbits doch nichts Anderes, als die 
Diebe und Zuträger der geſtohlenen Waaren! 

Es mochten etwa ſechszig oder ſiebenzig Burſche in dieſem 
Saale verſammelt ſeyn und die größte Aufregung herrſchte un— 
ter ihnen. Ein Theil jubilirte, daß man die Greenwichſtreet— 
buben mit einem ſo netten Beſcheid heimgeſchickt habe; ein an— 
derer Theil bramarbaſirte, daß man beſſer daran gethan hätte, 
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die Herausforderung anzunehmen, denn unter ihnen ſeyen noch 
kräftigere Burſche, als unter den Greenwichſtreetlern. Mehrere 
behaupteten ſteif und feſt, daß French Louis es nicht wagen 
werde, Etwas gegen ſie anzufangen; Viele waren dagegen der 
Anſicht, daß ſie in der nächſten Zeit, wenn nicht noch heute 
Abend, würden von ihm angegriffen werden. 

„Oh, ſie ſollen nur kommen, die Lumpen von der Green— 
wichſtreet,“ ſchrieen ein Dutzend Stimmen. „Wir heben un— 
ſere Waffen ſo gut, wie ſie; wir wollen ſie empfangen, wie 
ſich's gebührt, und ihnen das Fell ausklopfen.“ 

Allgemeiner Enthuſiasmus herrſchte und der muthigen 
Reden wurden noch viele ausgeſtoßen. Plötzlich entſtand ein 
toller Lärm auf der Straße. Einige Buben von fünfzehn bis 
achtzehn Jahren rannten wie verrückt von der Chatamſtreet her— 
ein und ſtürzten in den Verſammlungsſaal der Deadrabbits. 
„Sie kommen! Sie kommen!“ ſchrieen ſie aus vollem Halſe. 
Bald folgte denſelben ein weit größerer Trupp halbgewachſener 
Buben in dem ungewiſſen Alter von zwölf zu vierzehn Jah— 
ren, denn es kann in New- Pork unmöglich ein irgend halb— 
wegs ungewöhnliches Ereigniß vorkommen, ohne daß die wilde 
unerzogene Straßenjugend ſich daran betheiligte und daſſelbe 
mit lautem Halloh verkündigte. 

„Hurrah für French Louis!“ ſchrieen Hunderte von ju— 
gendlichen Stimmen. „Hurrah für die Deadrabbits!“ ſchrieen 
andere Hundert Knabenkehlen. Bald öffneten ſich die Fenſter 
aller Häuſer in der Orangeſtreet, durch welche die Greenwich— 
ſtreetbuben in das Gebiet der Deadrabbits eindringen ſollten. 
Hunderte von halbnackten Niggern und Irländern, Hunderte von 
ungewaſchenen, aber geſchminkten Weibern, mit der kurzen Ton— 
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Pfeife im Munde und dem unzüchtigen Fluche auf der Lippe, 
ſtellten ſich unter die Hausthüren, und bald war die ganze 
Straße Ein Menſchenkneuel, Ein Brüllen, Ein Toben! Die 
Deadrabbits wußten nun, daß es mit dem Angriff Ernſt ſey 
und ſtürzten auf die Straße. Im Nu hatten ſie einige müßig 
herumſtehende Karren umgeſtürzt und eine Art Barrikade er— 
baut, hinter welche ſie ſich ſtellten und ihre Gewehre luden. 
Weiber und Kinder trugen Steine herbei und häuften ſie hin— 
ter der Barrikade auf. 

Jetzt hörte man den ruhigen, feſten Tritt einer Rotte 
von etwa fünfzig Mann, welche die ganze Straßenbreite einnahm. 
Es waren die Buben der Greenwichſtreet, die in Schlachtordnung 
anrückten. Kaum waren ſie in der Orangeſtreet hundert Schritte 
vorwärts gedrungen, kaum hatten die Neugierigen, deren Zahl 
jetzt auf faſt Tauſende angewachſen war, links und rechts Platz 
gemacht, ſo fielen die erſten Schüſſe hinter der Barrikade. 

„Drauf,“ ſchrie French Louis; „aber ſchießt nicht, bis ihr 
ihnen auf zwanzig Schritte nahe ſeyd.“ 

Im Sturmmarſch gings vorwärts. Neue Schüſſe fielen, 
aber die Greenwichſtreetbuben hielten an ſich, bis ſie die Barri— 
kade faſt mit der Hand erreichen konnten. Nun krachte es 
auch von ihrer Seite. Ein Glück, daß in dieſer Gegend der 
Stadt nur ſehr wenig Gaslaternen brennen (obgleich die Be— 
leuchtung hier am nöthigſten wäre); und daß daher die verhält— 
nißmäßige Dunkelheit das Zielen erſchwerte; ein Glück ferner, 
daß die umgeſtürzten Karren eine Menge der Kugeln auffingen; 
ein Glück endlich, daß die meiſten der Buben nicht mit dem 
ſcharfen Blick eines Tyroler- oder Schweizer-Schützen begabt 
find; ſonſt hätte nothwendig eine viel größere Menge von Tod— 
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ten und Verwundeten auf dem Platze bleiben müſſen, als in 
der Wirklichkeit der Fall war! Die Bleſſirten wurden übrigens 
ſchnell von beiden Parthien auf die Seite geſchafft. 

Bald war die Barrikade genommen. Allein die Dead— 
rabbits hatten hundert Schritte weiter rückwärts bereits eine 
neue errichtet. Von Neuem regnete es mit Steinen, von 
Neuem flogen die Kugeln wie Haſelnüſſe umher. Das Ge— 
ſchrei, der Tumult, das Gebrüll war furchtbar. Von den 
Fenſtern herab wurde heißes Waſſer auf die Anhänger des 
French Louis gegoſſen. Ziegelſteine flogen herab und ver— 
ſplitterten auf dem Straßenpflaſter in tauſend Stücke. So 
unſicher wurden aber dieſe Wurfgeſchoße gehandhabt, ſo in der 
Irre herum flogen die Kugeln, daß faſt mehr Neugierige und 
Unbetheiligte davon getroffen wurden, als Kämpfende. 

Nach einer Stunde unausgeſetzten Feuerns war auch die 
zweite Barrikade genommen und die Deadrabbits wurden nun 
in die Bapyardſtreet hineingedrängt. Sie wehrten ſich zwar 
immer noch ſo gut ſie konnten und es kam ihnen auch aus 
allen Häuſern ſo viel Hülfe, daß, wäre die Tapferkeit und 
Kraft eben ſo ſehr auf ihrer Seite geweſen, als ſie auf Seite 
der Greenwichſtreetbuben war, ſie bei ihrer offenbaren, großen 
numeriſchen Ueberlegenheit längſt hätten den Sieg davontragen 
müſſen. So aber ſchien es unausbleiblich, daß der Sieg dem 
French Louis und ſeinen Anhängern verbleiben werde; denn 
der Ungeſtüm, mit dem dieſe Handvoll Leute vordrang, hatte 
noch nicht einen Augenblick lang nachgelaſſen. Den größten 
Theil ihrer Ausdauer hatten ſie übrigens ihrem Anführer zu 
verdanken, denn dieſer ſchien allgegenwärtig zu ſein. Bald 
war er auf dieſer Seite, bald auf jener zu ſehen; bald ſah 
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man ihn hinten, bald vornen; mitten im dichteſten Gewühl 
kämpfend, vergaß er doch die Pflichten des Feldherrn nicht, 
ſondern benützte jede Lücke, die der Feind ließ, um ſeine Leute 
hinein zu beordern. Mitten im dichteſten Gewühle vergaß er 
aber auch ſeines Hauptbeſtrebens nicht, nämlich der Abſicht, 
des Dutch⸗Jakob habhaft zu werden; aber nur einmal ganz im 
Anfang hatte er ihn zu ſehen bekommen und ihn mit dem 
umgekehrten Revolver in's Geſicht geſchlagen, daß er umge— 
taumelt war. Leider hatte er damals gerade alle Schüſſe ab— 
gefeuert gehabt, ſonſt wäre es um das Leben dieſes Menſchen 
geſchehen geweſen. Nachher konnte er ihn jedoch nicht mehr 
erblicken, er mochte ſich auch umſehen, wie er wollte. Ueber— 
haupt fingen die Reihen der Deadrabbits ſich an zu lichten; 
Einige waren gefallen und wirklich todt; Andere hatten ſolche 
Wunden erhalten, daß ſie untauglich waren, das Gefecht fort— 
zuſetzen; Viele waren davon gelaufen, um ihre Gliedmaſſen 
zu ſalviren. So ſchien es, als ſollte nach einer Weile das 
Schlachtfeld den Greenwichſtreetbuben überlaſſen bleiben, als 
plötzlich der Ruf ertönte: „Polizei! Polizei!“ 

In jeder civiliſirten Stadt der alten Welt hätte eine ſolche 
tolle Unordunng, ein ſolcher Aufruhr und ſolcher Kampf nicht 
zehn Minuten dauern können, ohne daß die Polizei mit aller 
Strenge und Gewalt eingeſchritten wäre und die Betheiligten 
verhaftet hätte. In New-VYork iſt das anders. Nicht nur 
macht ſich das Publikum wenig aus gelegentlichen Balgereien 
zwiſchen Einzelnen, ſondern läßt ſie vielmehr gewähren; nicht 
nur geht Jedermann von dem Grundſatze aus: „hilf dir 
ſelber,“ und wendet ſich daher ſelten und nur im höchſten Noth— 
fall an die Polizei; nicht nur iſt die Polizei ſchwach, wenig— 
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ſtens viel zu ſchwach für eine Stadt von faſt einer Million 
Einwohner, worunter zum mindeſten dreißigtauſend Spitzbuben; 
ſondern die Zuſammenſetzung der Polizei iſt auch von der Art, 
daß ſie keine Luft fühlt, gegen die Loafer und Runner einzu— 
ſchreiten, denn ihre Mitglieder waren fruͤher faſt alle ſelbſt 
Loafer und Runner, und ſie rekrutirt ſich auch jetzt noch faſt 
nur aus dieſer Klaſſe Menſchen. „Eine Krähe aber kratzt der 
andern die Augen nicht aus,“ iſt ein altes Sprichwort. So 
kam es, daß die zwei Loaferpartheien ihren Kampf ungeſtört 
während zwei voller Stunden fortſetzen konnten, ohne daß irgend 
Jemand eingeſchritten wäre! Ja jetzt noch wäre die Polizei 
fern vom Kampfplatz geblieben, da ſie durchaus keine Freundin 
davon iſt, eine Tracht Schläge auf den Kopf oder eine Kugel 
in den Leib zu bekommen, wenn nicht einige Bürger auf's 
Rathhaus geeilt und den Schultheiß der Stadt New-York von 
dem furchtbaren Aufſtande in Kenntniß geſetzt hätten. So 
ward denn eine Rotte Polizeidiener auf den Kampfplatz beor— 
dert und ſie rückten auch wohlbewaffnet etwa ſechzig Mann ſtark 
in die Bayardſtreet vor. Allein kaum war der Ruf: „Polizei“ 
erſchollen, ſo ſtellten die Greenwichſtreetbuben wie die Dead— 
rabbits jede Feindſeligkeit ein und wie auf ein Commando 
kehrten ſich beide Theile gegen die Polizei. Eine Salve ward 
ſowohl von der Polizei als den Aufruͤhrern abgefeuert und 
dann gieng es zum Handgemenge; doch dauerte es keine zehn 
Minuten, ſo befand ſich die ganze Polizeimannſchaft auf wilder 
Flucht, ohne daß ſie auch nur eine Verhaftung hätte vornehmen 
können. Jetzt drehte ſich French Louis wieder gegen ſeinen 
Feind, aber merkwürdiger Weiſe war auch dieſer verſchwunden. 
Es war kein Deadrabbit mehr zu ſehen, ſondern ſie hatten 
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das Feld geräumt, nachdem ſie drei Todte und etwa zwanzig 
mehr oder minder ſchwer Verwundete verloren hatten. French 
Louis hatte keinen einzigen Todten, wohl aber etliche und zehn 
Verwundete zu beklagen. Von dem Publikum, das ſich auf 
den Dächern und an den Fenſtern der Häuſer aufgeſtellt hatte, 
waren nicht weniger als zehn auf dem Platze geblieben; wie 
viele aber verwundet wurden, erfuhr man gar nicht, da ſie ſich 
in ihren Privatwohnungen verpflegen ließen. 

So endigte dieſer Straßenkampf zwiſchen den Greenwich— 
ſtreetbuben und den Deadrabbits, welcher faſt einen ganzen 
Monat lang das Stadtgeſpräch New-Yorks bildete. Eine weitere 
Folge aber hatte er nicht, denn als man nach der Flucht der 
Polizei endlich dran dachte, ein Regiment Bürgermiliz ausrücken 
zu laſſen, um die Straßen zu ſäubern, waren keine Aufrührer 
mehr zu ſehen, und ſomit wurden auch keine Verhaftungen 
vorgenommen. Später, nach ein paar Tagen, als die Todten— 
ſchau über die Getödteten zu Gericht ſaß, wurden der Zeugen 
zwar Viele vorgeladen, allein wer konnte bezeugen, von wem 
dieſer oder jener Todte erſchoſſen worden war? Wer konnte 
ermitteln, von welcher Hand der Schlag kam, der Jenen zu 
Boden geſtreckt hatte? Ja nicht einmal darauf wollte auch nur 
einer der Zeugen ſchwören, daß er Dieſen oder einen Andern 
unter den Aufrührern geſehen und erkannt habe, denn es ſei 
Nacht geweſen und er könnte ſich leicht bei dem trüben Gaslicht 
getäuſcht haben! So ging dieſer ganze Kampf, in welchem 
dreizehn Menſchen ihr Leben einbüßten, vorüber, ohne daß auch 
nur eine Strafe verhängt worden wäre. Nach einigen Wochen 
krähte kein Hahn mehr nach der ganzen Geſchichte. 

Triumphirend kehrte French Louis mit ſeinen Buben in 
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die Greenwichſtreet zurück. Die Deadrabbits waren geſchlagen, 
ſie durften das Haupt nicht mehr erheben, French Louis hatte 
ſich Satisfaktion genommen! Nur Eines ärgerte ihn und zügelte 
ſeinen Siegesrauſch, nämlich das, daß er den Dutch-Jakob 
nicht erwiſcht hatte und nicht exemplariſcher züchtigen konnte, 
als er gethan hatte. Doch „ich bekomme dich ſchon noch zwiſchen 
meine Klauen“ dachte er. Hätte er gewußt, was für einen 
Streich ihm der Dutch-Jakob während des Kampfes geſpielt 
hätte, er wäre vor Wuth außer ſich gekommen und hätte nicht 
mit ſeinen Kameraden zur Feier des Tages die ganze Nacht 
gezecht! 

Es war nämlich gleich im Anfang des Gefechts als die 
erſte Barrikade von den Greenwichſtreetbuben geſtürmt worden 
war. Dutch -Jakob befand ſich in den vorderen Reihen der 
Kämpfenden, da traf ihn ein Kolbenſchlag von der Piſtole French 
Louis. Er ſank zu Boden und das Blut drang ihm aus 
dem Munde, denn der Schlag koſtete ihn ein Halbduzend Zähne. 
Kaum hatte er ſich wieder aufgerafft, ſo ſchlich er ſich ſachte 
bei Seite. Er trat in ein Haus, wie um ſich verbinden zu 
laſſen, denn noch immer blutete er heftig. Sobald er aber in 
den Hausgang getreten war, machte er ſich in den Hof, von 
welchem aus ein anderer Ausgang in eine Querſtraße führte, 
wenn man einen kleinen Zaun überſtiegen hatte. Er zauderte 
keinen Augenblick, dieſem Ausgang zuzueilen, denn er kannte 
hier in dieſer Gegend jeden Weg und Steg und kein Winkel 
war ihm verborgen. Sobald er wieder auf die Straße trat, 
hörte er das Schießen und Lärmen nur noch aus ziemlicher 
Ferne und er konnte ſich demnach ſicher genug fühlen; dennoch 
ging er in den nächſten Laden, kaufte ſich ein Stück weiße 
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Leinwand und band ſich dieſelbe um den linken Arm, gerade 
wie er es bei den Greenwichſtreetbuben geſehen hatte. 

„Es iſt ihr Feldzeichen,“ murmelte er, „und es kann 
nichts ſchaden, wenn mich die Leute in der Greenwichſtreet für 
Einen der Ihrigen halten. Bei der Nacht wird's ſchon gehen. 
Sind ja doch ihre Hauptbuben alle auf dem Kampfplatz! Fragt 
man mich, wie's ſtehe und warum ich ſtatt im Kampfgewühl 
hier unten ſei, ſo gibt's ſchon eine Ausrede und wär's nur 
die, daß ich Pulver und Blei holen müſſe. Aber jetzt oder 
nie finde ich Gelegenheit, dem French Louis eins zu verſetzen 
und zwar eins, das ihm bis ins innerſte Herzgrübchen dringen 
ſoll. Oho, Louis,“ lachte er ingrimmig vor ſich hin, „mit 
deiner Liebe wird's bald aus ſeyn und dein Schatz, an dem 
du hängſt wie die Seele am Körper, ſoll dir ſo gewiß genom— 
men werden, als deinem Schwiegervater ſein Geld.“ 

Er eilte über den Park in den Broadway und lief dieſen 
hinab ſo ſchnell ihn ſeine Füße trugen. Unten am Broadway, 
wo der ſchöne Caſtlegarten anfängt, wandte er ſich rechts und 
ſtand bald vor dem Hauſe, in dem French Louis wohnte. 
Es war zwar noch nicht ſpät, vielleicht zehn Uhr Nachts, aber 
doch war's ungewöhnlich ſtill hier. Natürlich, die Buben, die 
ſonſt ihr Hauptquartier da hatten, waren ja alle oben in der 
Orangeſtreet! Und die vielen „Anhängſel,“ die halbreifen Knaben 
und das andere Volk, das ihnen gewöhnlich nachzog und ſich 
an ihre Ferſe hängte, waren ebenfalls ausgeflogen, um dem 
Kampfe zuzuſehen und durch Schreien oder Steine-Zutragen das 
Ihrige zur Entſcheidung beizutragen. So waren faſt gar keine 
Menſchen um den Weg und nicht einmal wurde Dutch-Jakob 
angehalten. Ungeſehen ſchlüpfte er in die nur angelehnte Haus— 
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thüre und leiſe, wie eine Katze, ſchlich er die Treppe hinauf, 
nachdem er ſich die Schuhe von den Strümpfen gezogen hatte. 
Die Thüre in das Wohnzimmer French Louis war natürlich 
verſchloſſen, allein Dutch-Jakob wußte dergleichen Hinderniſſe 
mit Leichtigkeit aus dem Wege zu räumen. Er zog ein Paar 
Schlüſſelhacken aus der Taſche und ſchon der zweite paßte und 
öffnete das Schloß. Sind doch die amerikaniſchen Fabrik— 
ſchlöſſer alle über einen Leiſt geſchlagen und laſſen ſich faſt von 
jedem Schlüſſel öffnen! Er trat ins Zimmer. Hier lag alles 
bunt durcheinander: Kleider, Waffen, Flaſchen; ſogar Geld lag 
offen auf einer Commode. Dutch-Jakob konnte Alles genau 
unterſcheiden, ohne Licht zu machen, denn der Mond ſchien hell 
und klar durchs Fenſter herein. Uebrigens ließ er Kleider und 
Waffen und ſogar das Geld unbeachtet liegen, obgleich er nach 
Letzterem unwillkürlich bereits die Hand ausgeſtreckt hatte. 
„Nein, nein,“ ſagte er zu ſich ſelbſt. „Ich darf's nicht nehmen, 
French Louis würde ſonſt merken, daß ein Fremder in ſeinem 
Zimmer geweſen iſt, und das ſoll er gerade nicht merken. Er 
ſoll gar nicht wiſſen, woher der Schlag kommt, den ich ihm 
verſetzen will.“ 

Somit ließ er Alles liegen, ohne es nur zu berühren. 
Dann wandte er ſich an die Commode. Er zog einen Bund 
Schlüſſel heraus und probirte einen nach dem andern. Erſt 
wie einer ganz leicht öffnete, benützte er ihn. „Der iſt recht,“ 
meinte er dann, „mit dem kann ich wieder ſchließen; denn 
French Louis darf gar nicht ahnen, daß ſeine Commode ge— 
öffnet war.“ 

Er ſuchte in allen Schubladen und ſuchte lange vergebens; 
denn er mußte ſich Mühe geben, nichts in Unordnung zu 
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bringen und Alles wieder ſo zu legen, wie es gelegen hatte. 
Endlich fand er ein zierlich zuſammengewickeltes und mit einem 
Seidenband umſchloſſenes Päckchen. „Das ſind ſie,“ jubelte 
er, „das ſind Fräulein Silly's Liebesbriefe.“ 

Er öffnete das Päckchen und in der That enthielt daſſelbe 
nichts als etwa ein Dutzend Briefe von weiblicher Hand. Sachte 
wickelte er ſie wieder zuſammen und ſchob das Päckchen in die 
Taſche. Sein Auge glänzte ob dem wichtigen Fund! Nun— 
mehr ging's wieder an's Verſchließen der Commode, wie der 
Zimmerthüre, und dieſe Operation koſtete ihn faſt mehr Mühe 
als das Oeffnen. Endlich brachte er's aber zu Stande und 
eben ſo leiſe wie er gekommen, ſchlich er ſich wieder die Treppe 
hinab und zum Hauſe hinaus. In wenigen Minuten war er 
außer allem Bereich der Verfolgung und ſchnell eilte er nach 
Hauſe, ſeinen Fund zu bergen. 

„Das iſt ein Glückstag,“ lachte er, wie er in ſeiner ärm— 
lichen Wohnung angekommen war. „Die Andern mögen ſich 
in den Five points herumſchlagen, ſo lange ſie wollen; ich 
kümmere mich nicht ſo viel darum. Es ſind doch lauter 
Stümper und Dummköpfe, die meinem Genie nicht das Waſſer 
reichen. Wo käme Einer von ihnen auf den großartigen Ge— 
danken, an deſſen Ausführung ich wirklich arbeite? Und jetzt 
kann mir's gar nicht mehr fehlen. Ich haſſe einmal den French 
Louis bis auf's Blut. Warum behandelte er mich auch ſo 
verachtungsvoll? Jetzt gebe ich ihm den Laib heim. Die 
Silly bekommt er nicht, denn ſobald ihr Vater ſich von dem 
Verhältniß überzeugt, wird er ſie ihm ſchon aus den Zähnen 
reißen. Der iſt viel zu ſehr Amerikaner, um ſie einem Aus— 
länder und vollends einem Loafer und Runner zu geben. Und 
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zur ſchuldigen Dankſagung muß der alte Waters bei unſerem 
Unternehmen anbeißen und wir machen ihn um zwanzigtauſend 
Thaler leichter. Dann gute Nacht New-York, dann werd' ich's 
einmal eine Zeitlang im Süden probiren und mein Geld in 
einer Plantage anlegen, um zu ſehen, wie's iſt, wenn man von 
Sclavinnen bedient wird.“ 

Mit ſolchen Träumen legte er ſich zu Bette. 


Abermals war es Sonntag. Wiederum prangte der Him— 
mel in glänzendem Blau. Franz Mayer hatte ſich in Putz 
geworfen und ſein Auge glänzte vor Vergnügen, wenn er da— 
ran dachte, daß er in wenigen Minuten mit ſeiner Fanny am 
Arme vor die Stadt hinaus ſpazieren werde. Eben jetzt war 
er auf dem Wege in ſeines Schwiegervaters Haus und hatte 
daſſelbe bereits erreicht. Luſtig rührte er den Thürklopfer, aber 
er mußte dieſes Manöver einige Male wiederholen, ehe ihm 
geöffnet wurde. Endlich geſchah dieß und ſeine Fanny ſtand 
vor ihm, aber nicht im Sonntagsſtaate, ſondern in gewöhn— 
licher Kleidung und mit roth geweinten Augen. 

„Was haſt du, Fanny?“ rief Franz bis zum Tode er— 
ſchrocken. „Iſt ein Unglück paſſirt?“ 

„Nein, nichts,“ erwiederte das Mädchen, ihre Thränen 
trocknend und das Schluchzen mit Gewalt unterdrückend. 
„Komm' nur herauf, es iſt nur ſo eine Laune von mir.“ 

„Eine Laune von dir?“ meinte Franz kopfſchüttelnd. „Du 
haſt ja ſonſt keine Launen. Und warum biſt du denn nicht 
ſonntäglich angezogen? Willſt du denn nicht mit mir ſpazieren 
gehen?“ 

„Ich bin nicht ganz wohl,“ entgegnete das Mädchen ſanft, 
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indem ihr von Neuem Thränen entſtürzten. Doch zog fie ihn 
mit ſich die Treppe herauf und in das Wohnzimmer. Es war 
Niemand darin. 

„Wo iſt denn der Vater?“ fragte Franz. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete Fanny, verlegen die 
Augen niederſchlagend. „Er war ſo eben noch da. Vielleicht 
iſt er auf ſein Zimmer gegangen.“ 

Franz ſtellte ſich gerade vor Fanny hin, ergriff ſie an 
beiden Händen, und ſah ihr feſt in's Geſicht. „Hier iſt Et— 
was vorgegangen,“ ſagte er, „und zwar Etwas, das man mir 
nicht ſagen will. Sieh' mich an, Fanny; ſieh' mir in's Auge 
und nun ſag' mir, was es iſt. Mich gehts an, ſo viel iſt 
ſicher, ſonſt würdeſt du es nicht verſchweigen wollen; aber ge— 
rade deßwegen darfſt du mir es nicht vorenthalten. Oder biſt 
du nicht meine Braut, ſollen wir nicht in einigen Monaten 
Mann und Frau werden? Zwiſchen uns darf kein Geheimniß 
obwalten.“ 

Fanny antwortete nur mit Thränen, aber er drang ſo 
lange in ſie, er beſtürmte ſie ſo ſehr mit Fragen, daß ſie 
am Ende nicht mehr umhin konnte, ihr Herz zu entleeren. 

„Ach, Franz,“ ſchluchzte ſie, „ich wollte, wie du, der 
Vater hätte das Geld nie bekommen. Er iſt ganz umge— 
wandelt.“ 

„Nicht umgewandelt,“ meinte Franz, „ſondern vielmehr 
die ſchlimmen Seiten ſeines Charakters, die ihn in Deutſch— 
land in's Unglück ſtürzten, treten jetzt wieder hervor, ſeit er 
Geld hat. Aber es iſt ja doch nicht ſo viel, daß er ſeinem 
deutſchen Hochmuth und ſeiner alten Großthuerei die Zügel 
ſchießen laſſen könnte! Mit den zweitauſend Thalern wird er 
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bald fertig ſeyn und dann greift er wieder zu Nadel und 
Faden.“ 

„Ach, Franz, du würdeſt dich wundern,“ entgegnete 
Fanny, „wenn du ihn einmal ſprechen hören würdeſt, wenn 
er ſich gehen läßt. Da handelt es ſich nicht mehr von den 
zweitauſend Thalern, ſondern von Hunderttauſenden, ja von 
Millionen. Er ſpricht mit einer Sicherheit von ſeinen künfti— 
gen Reichthümern, als hätte er ſie ſchon in der Taſche. Und 
das iſt noch das Wenigſte! Aber dieſe ſeine „künftigen Reich— 
thümer“ haben ihn ſo ſtolz gemacht, daß er alles Andere mit 
Verachtung behandelt. Er ſelbſt war doch dieſe zwei Jahre 
her ein Schneider, allein jetzt ſpuckt er faſt aus, wenn er nur 
das Wort hört. „Speculiren muß man, wenn man zu Etwas 
kommen will. Die Handwerksleute und die Krämer bleiben 
Schlucker ihr Leben lang. Aber natürlich, wo fehlt's? Am Kopfe 
fehlt's. Die können nie Speculanten werden, denn Speculan— 
ten werden als ſolche geboren.“ Das ſind ſeine gewöhnlichen 
Reden, und ich weiß wohl, auf wen er zielt, wenn er von 
„Krämern“ ſpricht. Es bricht mir faſt das Herz, wenn ich 
ſehe, wie das elende Geld einen Menſchen ganz verwandeln kann; 
denn ſonſt baute er auf Niemand höher, als auf dich, und jetzt 
wirft er dich weg, als wäreſt du nur ein unbrauchbarer Kieſelſtein.“ 

„Gieb Acht, er wird wieder curirt,“ entgegnete Franz, 
„und dann wird er den elenden Kieſelſtein als ſeinen erſten 
Bauſtein betrachten.“ 

„Ja,“ ſchluchzte Fanny, „wenn's zu ſpät iſt.“ 

Während dem war der Vater eingetreten. Er nahm keine 
Notiz von den Thränen ſeiner Tochter, ſondern wandte ſich 
gleich an Franz. 
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„Es iſt gut, daß du da biſt,“ ſagte er, „ich hab' mit 
dir ein paar Worte zu ſprechen. Vielleicht hat dir die 
Fanny da ſchon den Kopf vollgeheult, ſo daß du bereits halb 
und halb weißſt, von was die Rede iſt. Es handelt ſich näm— 
lich von unſerer Zukunft. Du weißſt, daß ich ein kleines 
Capital bekommen habe. Das wäre nun freilich für einen ge— 
wöhnlichen Menſchen ſo viel wie gar nichts. Ein ſolcher thäte 
das Geld in Zins und bezöge jährlich hundert Thaler dafür. 
Eine ſolche Dummheit fällt natürlich bei mir weg. Was nütz— 
ten mir auch jährliche hundert Thaler! Ein ſpeculativer Kopf weiß 
mit ſeinem Capital was ganz Anderes anzufangen und ich 
hab's Gott ſey Dank ſo angelegt, daß ich jährlich damit nicht 
etwa zweitauſend, nein, aber zwanzigtauſend Thaler verdienen 
muß. Schüttle nicht mit dem Kopfe, und mach' keine ſo 
ungläubige Miene. Ich ſag' dir noch viel zu wenig, wenn 
ich zwanzigtauſend Thaler ſage; ich könnt' eben ſo gut vierzig— 
tauſend ſagen.“ 

Bei dieſen Worten hielt er einen Augenblick ſtill und 
ſchritt gravitätiſch im Zimmer auf und nieder. 

Franz Mayer hielt gewaltſam an ſich, um keine böſe 
Widerrede zu geben. „Vater,“ ſagte er endlich mit vieler 
Ruhe, „ich gratulire dir von Herzen, wenn's eintrifft, was 
du eben ſagteſt. Es wäre faſt mehr als Glück, mit zweitau— 
ſend zwanzigtauſend zu verdienen.“ 

„Gluck nennſt du's?“ rief Jakob Löffler, indem fein Auge 
vor Stolz funkelte. „Glück?“ 'S gibt kein Glück. Jeder 
Menſch macht ſein Glück ſelbſt. Speculation iſt's, nicht Glück. 
Ja, mit zwanzigtauſend jährlich würde ich mich gar 
nicht zufrieden geben; es müſſen vierzigtauſend eyn; gerade 
* 
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ſo viel, als ein Millionär hat, wenn er ſein Geld in Zins 
thut.“ 0 
Franz fühlte an feinen Kopf, ob er auch recht gehört 
habe. Natürlich konnte er nicht umhin, zu meinen, es rapple 
dem alten Löffler ein wenig, oder vielmehr ſein bischen Ver— 
ſtand ſey ihm ganz und gar abhanden gekommen; aber er hü— 
tete ſich wohl, etwas davon laut werden zu laſſen, denn eine 
ſolche Beleidigung würde ihm der Alte nie verziehen haben. Er 
ſagte daher nur lächelnd, was denn der Vater mit dem vielen 
Geld anzufangen gedenke. 

„Was ich damit anfange?“ erwiederte dieſer, ſich in die 
Bruſt werfend. „Leben werde ich, leben, wie ein Menſch le— 
ben ſoll. Das Leben, das ich bisher hier hatte, iſt kein Le— 
ben; das iſt nur ein Vegetiren und beſteht aus Arbeiten, Eſſen, 
Schlafen. Das muß von nun an ganz aufhören und auch bei 
dir muß es aufhören.“ 

„Aber ich habe noch keine Million erworben,“ ſagte Franz, 
abermals den Mund verziehend, denn die Redensarten ſeines 
Schwiegervaters kamen ihm überaus komiſch vor; „und ſomit 
wird an mir die Reihe des „Vegetirens“ noch nicht vorüber ſeyn.“ 

„Hüte dich zu ſpotten, Franz,“ rief Jakob Löffler, „hüte 
dich wohl! Ich wiederhole es dir, nur ein Millionär kann 
leben; jeder Andere vegetirt blos. Aber Gott ſey Dank, ich 
hab's nun nicht mehr nöthig, zu vegetiren, ich kann jetzt leben. 
Und da es bei mir ſo ſteht, glaubſt du, ich dulde es noch 
länger, daß du in deinem Vegetiren fortmachſt? Oder was 
iſt deine Exiſtenz anders? Mußt du nicht den ganzen Tag in 
deinem Laden ſeyn und deine Waaren centweife verkaufen? 
Haft du einen andern Genuß, als dein Frühſtück, dein Mit- 
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tageſſen, dein Abendbrod? Kennſt du eine andere Erholung, 
als dein Schlafen und Sonntags deinen Spaziergang? Das 
muß anders werden. Du mußſt den Krämerſtand aufgeben 
und Speculant werden, gleich mir. Ich ſchieße dir das Geld 
dazu vor.“ 

„Iſt das Ernſt, Vater, oder Spaß?“ verſetzte Franz. 

„Ich bin in meinem Leben nie ernſter geweſen,“ entgeg— 
nete Jakob Löffler; „ich habe das Geld zwar noch nicht daliegen, 
aber in einigen Wochen, längſtens Monaten werde ich's haben.“ 

„Ich danke dir, Vater,“ erwiederte Franz, der nun 
ebenfalls ernſt geworden war. „Ich glaube wohl, daß du das 
Geld noch nicht daliegen haſt; du wirſt's auch ſpäter nicht da— 
liegen haben. In Amerika iſt zwar bald viel gewonnen, wenn 
man hoch ſpielt, aber eben ſo bald wieder viel verloren. Ich 
bin kein Freund vom Spielen, ſo wenig als von Lotterien, 
ſondern bleibe hübſch beim Reellen und Sichern. Mein Ge— 
ſchäft iſt zwar nur ein Kleingeſchäft, ein Krämergeſchäft, wie 
du es heißeſt, es wirft nur wenig Procente ab und ich muß 
für dieſe wenigen Procente den ganzen Tag thätig ſeyn, aber 
es iſt Nichts riskirt dabei; es verſchafft mir kein reichliches, 
aber ein gewiſſes Brod, und je mehr ich den Tag über ge— 
arbeitet habe, um ſo mehr ſchmeckt mir Abends mein Nacht— 
eſſen. Ich bleibe Specereihändler und werde kein Speculant; 
denn Alles, was wie Schwindel ausſieht, iſt mir in der Seele 
zuwider.“ 

„Soll' das auf mich gemünzt ſeyn?“ ſchrie Jakob Löff— 
ler wüthend. „Willſt du mich einen Schwindler nennen?“ 

„Nein, nicht dich,“ entgegnete Franz ruhig, aber feſt; 
„nicht dich, wohl aber Diejenigen, welche dich fo weit brach- . 


118 French Louis, der Loaferkönig. 


ten. Glaube mir ſicher, deine neuen Freunde beuten dich blos 
aus; ſie ſind allerdings Speculanten, denn ſie ſpeculiren auf 
deine Gutmüthigkeit und Eitelkeit; aber erſpeculirt haben ſie 
noch Nichts. Oder haft du ſchon was gewonnen? Draußen 
wird's bald ſeyn, dein Geld mit ihrer Hülfe, aber für's Wie— 
derhereinkommen werden ſie dich allein ſorgen laſſen.“ 

„Willſt du ſtille ſeyn?“ fulminirte Jakob Löffler. „Meine 
Freunde willſt du verläſtern? Die erſten Männer Europas? 
Du erbärmliche Krämerſeele, du! du haſt freilich keinen Be— 
griff von unſerer Speculation, du kannſt keinen Begriff davon 
haben, denn du biſt im Schwefelhölzchenskram aufgewachſen. 
Aber nunmehr hier mein letztes Wort: du giebſt deinen Laden 
auf und wirſt Speculant oder Engroshändler, ſonſt hat unſere 
Freundſchaft ein Ende. Ein Mann, wie ich, kann keinen Spe— 
cereikrämer und Käſeladeninhaber zum Tochtermann haben.“ 

„Vater!“ rief nun Fanny, die bisher ganz ftilfe geſchwie— 
gen hatte; aber Jakob Löffler ließ ſich durch ihre Liebkoſungen 
nicht irre machen. 

„Ich hab's einmal geſagt,“ erwiederte er, „und es bleibt 
dabei. Schon in Deutſchland war ich ein abgeſagter Feind 
von allem Krämerweſen.“ 

„Und doch wäre es beſſer geweſen,“ meinte Franz, „wenn 
du dich nie an etwas Anderes gewagt hätteſt.“ 

„Was?“ ſchrie Jakob Löffler noch wüthender, als zuvor. 
„Du willſt mich mit meinem Falliſſement in Deutſchland auf— 
ziehen? Wer war Schuld daran, ich oder die Revolution? 
Weißſt du nicht, daß ich Alles blos des allgemeinen Beſten 
willen opferte? Aber ſo geht's, wenn Einer ſich nicht über 
das Niveau des Gewöhnlichen erheben kann. Du biſt und 
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bleibſt ein Kreuzermann. Es iſt kein Geiſt und kein Kopf 
da.“ 

Franz ſah jetzt ein, daß Jakob Löffler zu aufgeregt war, 
um ſich mit ihm verſtändigen zu können. Er fürchtete auch, 
der Wortwechſel könnte zu einem wirklichen Bruch führen. 
Darum entgegnete er kein Wort weiter, ſondern griff nach ſei— 
nem Hute, um ſich zu empfehlen und einen geeigneteren Zeit— 
punkt zu einer verſöhnlichen Beſprechung abzuwarten. Aber 
kaum bemerkte Jakob Löffler dieſe Bewegung, ſo wurde er nur 
um fo zorniger. 

„Geh' nur,“ rief er ihm höhniſch zu. „Geh, du Krä— 
merſeele, und komm nie wieder. Ein Mann, wie ich, iſt 
aus anderem Holz geſchnitzt! Wenn du mir einen Gefallen 
thun willſt, ſo laß' dich nie mehr vor mir ſehen. Meine Toch— 
ter bekommſt du nie und nimmermehr.“ 

Das war denn doch zu viel für die Geduld des armen 
Franz. Er kehrte wieder vor der Thüre um, der er ſchon zu— 
geſchritten war und ſtellte ſich kerzengerade vor dem alten Manne 
auf. „Der Hochmuth und die Eitelkeit einerſeits und die 
Schwachheit und der Leichtſinn andrerſeits haben deinen Fall in 
Deutſchland herbeigeführt,“ ſagte er ſo ruhig und kalt als mög— 
lich. „Dieſelben Eigenſchaften werden dich auch hier zu Grunde 
richten. In Deutſchland brauchteſt du ein paar Jahre dazu, 
hier wird's in eben ſo viel Wochen geſchehen ſeyn. Dann biſt 
du wieder froh an dem Franz Mayer und bereueſt deine jetzige 
Hitze. Dann wirſt du wieder einſehen, daß ein ſolider Krä— 
mer mehr werth iſt, als ein Schwindler von einem Speculan— 
ten. Mag es aber gehen, wie es will, magſt du ein Millio— 
när werden oder an den Bettelſtab kommen, darauf darfſt du 
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ſicher zählen, daß ich von der Fanny nicht laſſe, und daß ſie 
binnen Jahresfriſt mein Weib wird, wenn ſie nicht anders es 
ſelbſt hintertreibt. Wir ſind nicht in Deutſchland, ſondern in 
Amerika und da brauchen wir deine Einwilligung nicht. Du 
kannſt ſie höchſtens enterben, und daran liegt mir ſo wenig, 
daß ich dich vielmehr auffordere, es lieber gleich jetzt ſchon zu 
thun.“ 

So ging er. Er ging aber nicht allein, ſondern Fanny 
verließ mit ihm das Zimmer. Wie ſie jedoch hinausgingen, 
traten zwei andere Perſonen herein, die vielleicht ſchon einige 
Zeit vor der Thüre geſtanden und gelauſcht hatten. Wenigſtens 
warfen ſie einander äußerſt zufriedene Blicke zu. Es war Jo— 
hannes Blum und der Oberbergwerksdirektor, beide in höch— 
ſter Galla, ganz ſchwarz angethan, mit weißer Kravatte. Auf 
der Bruſt eines jeden glänzte ein Stern; bei dem Einen war es 
das Kreuz der Ehrenlegion, bei dem Andern der rothe Adlerorden. 

„Das ſind die Schurken,“ rief Franz, als die Beiden 
in der Thüre verſchwunden waren, doch laut genug, um noch 
von ihnen verſtanden zu werden. „Die Beiden haben dem 
armen Mann den Kopf verrückt und es ſoll mich nicht wun— 
dern, wenn ſie in ein paar Tagen mit ſeinem Gelde verſchwun— 
den ſeyn werden.“ 

„Sei doch ruhig Franz,“ flüſterte Fanny und ſchmiegte ſich 
an ihn; „ärgere dich nicht mehr über die Gauner, denn ſolche 
ſind es ſicherlich. Sie haben den Vater ſo weit gebracht, das 
iſt ſicher, aber mich können ſie nicht anders machen und ich 
halte zu dir, es mag kommen, wie es will. Ich glaube aber, 
der Vater wird binnen Kurzem ſeine heftigen Worte gerne zu— 
rücknehmen.“ | 
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„Ja,“ verſetzte Franz, „wenn ihn die Gauner genug 
gerupft haben. Es ärgert mich eigentlich nur Eines, nämlich 
das, daß die Raubvögel dann ungeſtraft davon fliegen werden. 
Aber weißſt du was? Ich erzähle dem French Louis die ganze 
Geſchichte, der wird die Burſche ſchon Mores lehren, und ih— 
nen die trügeriſche Larve abreißen. Gewiß haben ſie einen 
neuen Gaunerſtreich vor, ſonſt wären ſie nicht ſo aufgeputzt, 
wie zwei Methodiſten-Pfarrer. Und gar noch Orden tragen fie! 
Orden in Amerika! Wo ſie die nur geſtohlen haben mögen!“ 

Sie ſchwatzten noch eine gute Weile, denn Franz war 
wieder ganz ruhig geworden, da er ſah, daß Fanny an ihm 
hing, wie immer. Nach wenigen Minuten jedoch verließen die 
beiden Männer, die fo eben gekommen waren, das Haus wie— 
der; in ihrer Mitte ging Jakob Löffler. Er ſagte kein Wort, 
als er an Franz Mayer vorüberſchritt; aber einen Blick warf 
er ihm zu, aus dem man wohl ſehen konnte, daß er ſeine 
Gefinnung noch nicht geändert habe.“ 


Zu derſelben Zeit, als Fanny faſt gezwungen wurde, 
zwiſchen ihrem Vater und ihrem Geliebten zu wählen, hatte 
auch Silly Waters eine böſe Stunde durchzumachen. Ihr Va— 
ter hatte einen Stoß Zeitungen vor ſich, in die er den gan— 
zen Tag ſchon vertieft geweſen war und noch immer konnte er 
nicht fertig damit werden. „Der Schurke, der Hallunke, das 
Diebsgeſindel,“ murmelte er einmal über das andere Mal vor 
ſich hin, und zerknitterte das Blatt, das er gerade in der 
Hand hatte. Silly hatte ihm lange zugeſehen, ohne eine Wort 
zu äußern. Wie er jedoch immer zorniger wurde, fragte ſie 
ihn lächelnd, was ihn denn ſo in Harniſch bringe. 
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„Wie magſt du mich nur fragen?“ erwiederte er mürriſch. 
„Haſt du denn den großen Riot (Volksauflauf) in der Oran— 
geſtreet nicht geleſen?“ 

„Oh gewiß, Vater,“ antwortete Silly, „das war ja ſchon 
letzten Montag, und wir haben heute Sonntag.“ 

„Aha!“ meinte Herr Waters ſpöttiſch, „das iſt ſchon ſo 
lange her, daß du die Geſchichte faſt ſchon wieder vergeſſen 
haſt. Natürlich, du biſt ja eine Demokratin, du vertheidigeſt 
ja die Grundſätze Jefferſons und ſtellſt dich auf die Seite der 
Beſchützer der Einwanderung! Ich ſage dir aber, wenn durch 
Nichts der Schaden und Fluch der Emigration bewieſen werden 
könnte, ſo kann und muß er es jetzt durch dieſen ſchändlichen 
Riot. Wer waren die Betheiligten? Nichts als Eingewanderte, 
Irländer und Deutſche. Wer waren die Anführer? Einge— 
wanderte. Die Beherrſcher Europas entleeren ihre Zuchthäuſer 
und ſenden uns deren Inſaßen, um ſie nicht mehr ſelbſt er— 
nähren zu müſſen. Der Abſchaum des Volks wird uns zu 
Theil, iſt gut genug für unſere Küſten. Die Diebe, die Räu— 
ber, die Betrüger, die Mörder der alten Welt betrachten die 
neue Welt als einen Tummelplatz, auf dem ſie ſich freier be— 
wegen können, denn auf dem früheren, angebornen. Es iſt 
die höchſte Zeit, daß dieſem Unfug geſteuert werde. Wir müſſen 
Maßregeln treffen, um dieſe Rotte Korah von unſern Geſtaden 
fern zu halten. Kein Bürger iſt mehr ſeines Lebens ſicher, 
man kann kaum mehr durch die Straßen gehen, ohne ange— 
griffen oder inſultirt zu werden. Ja, ſie gehen ſo weit in der 
Verachtung aller Zucht und Ordnung, daß ſie ſich förmliche 
Gefechte in den Straßen liefern, daß ſie auf einander ſchießen 
und hauen, wie in einer Feldſchlacht, und daß dann Dutzende 
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von Unſchuldigen dabei zu Grunde gehen, während ſie ſelbſt 
ungeſchlagen davon kommen.“ 

„Aber, Vater,“ entgegnete Silly beſcheiden, „du gebſt doch 
viel zu weit in deinen Behauptungen. Es iſt ja eine bekannte 
und von Jedermann zugegebene Thatſache, daß der größte 
Theil des Geſindels, welches unſere Straßen unſicher macht, 
aus Eingebornen des Landes, nicht aus Eingewanderten be— 
ſteht. Und was den letzten Riot betrifft, ſo wirſt du mir 
zugeben, daß die Deadrabbits eine Züchtigung wohl verdienten.“ 

„Eine Züchtigung?“ rief Herr Waters. „Ja wohl eine 
Züchtigung, weil's eine Bande von Dieben und Loafern iſt, 
die en bloc in's Zuchthaus gehört. Aber wem lag dieſe Züch— 
tigung ob? Etwa den Greenwichſtreetbuben und ihrem Anführer 
French Louis? Die ſind ja um keinen rothen Cent mehr werth, 
's ſind auch nichts als Jauner und Loafer und Spitzbuben.“ 

„Aber,“ warf Silly mit Wärme ein; „man wird doch 
gewiß dem French Louis nicht nachſagen, daß er ein Jauner 
und Spitzbube ſei. Ich möchte den kennen, der jo Etwas 
wagte! Denn er iſt nicht blos kein Jauner und Spitzbube, 
ſondern vielmehr der edelſte, der großherzigſte Menſch unter 
der Sonne.“ 

„So?“ entgegnete ihr Vater, indem er ſie ſcharf muſterte. 
„Woher weißſt du denn das? Biſt du ſo genau mit dieſem 
Halbfranzoſen bekannt, daß du ihn ſo warm vertheidigeſt? 
Mädchen, Mädchen, ich will nicht hoffen, daß das wahr iſt, 
was man mir einmal über dich und den French Louis ſagte. 
Aber, ich habe dich, glaube ich, ſeit deiner Mutter Tod zu ſehr 
dir ſelbſt überlaſſen. Du haſt bisher zu viel freie Hand ge— 
habt! Ich ſage dir, nimm dich in Acht; ſollte ich erfahren, 
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daß du deine Freiheit mißbrauchteſt, fo weißſt du zur Genüge, 
daß ich auch ſtreng ſeyn kann. Noch einmal ſage ich dir: ich 
warne dich!“ 

Schon wollte Silly eine Antwort geben, die vielleicht 
noch mehr böſes Blut gemacht hätte, da trat ein Diener her— 
ein, um drei Fremde zu melden, deren Karten er zugleich 
übergab. 

„Was?“ rief der alte Waters. „Was, zum Kukuck, ſoll 
denn das heißen: Director of mines (Bergwerks-Director) und 
Professor of metallurgy (Profeſſor der Erzkunde)? Das müſſen 
ausländiſche Titel ſeyn, vielleicht franzöſiſche oder deutſche Ge— 
lehrte! Was können denn die von mir wollen? Doch, führe 
fie nur in den vorderen Parlor (Sprech- und Empfangszim— 
mer); ich werde gleich dort ſeyn.“ 

In der That war es ſo, wie Herr Waters ſich's gedacht 
hatte; denn als er gleich darauf in den Parlor trat, fand er 
drei Herren, wovon zwei mit einem glänzenden Orden decorirt 
waren und einen hohen Gelehrtentitel führten. Den Einen der— 
ſelben kannte er bereits oberflächlich, weil derſelbe ihm ein Stück 
Land oder vielmehr Felſengrund in Weſthobocken abgekauft hatte. 
Es war dieß der Oberbergwerks- Direktor, Herr v. Deyher, wie 
er ſich nannte. Dieſer führte dießmal das Wort und ſtellte 
die beiden andern Herrn vor. Wahrſcheinlich getrauten ſich 
dieſe nicht, ſich vornenhin zu ſtellen, weil ſie ſich bewußt waren, 
mit dem Engliſchen noch nicht ſo recht fortzukommen, während 
der Herr Direktor die Sprache zwar mit einem gemeinen cz 
cent, aber ſonſt geläufig genug ſprach. Seiner Ausſage nach 
hatte er ſich dieſe Kenntniß bei ſeinem Aufenthalt in Califor— 
nien angeeignet! 
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„Was führt die Herren zu mir?“ fragte Herr Waters 
höflich; denn ſo ſehr er auch gegen die Emigration eingenom— 
men war, ſo wußte er doch Ausnahmen zu machen, und hatte 
vor deutſchem Gelde, vor deutſchem Adel und ſogar vor deut— 
ſcher Gelehrſamkeit einen großen Reſpekt. Dieſer Reſpekt ver⸗ 
mehrte ſich noch, als er die Ordensdecorationen erblickte; denn 
da es in Amerika keine Orden gibt und es auch einem Ame— 
rikaner nicht erlaubt iſt, fremde Orden zu tragen, ſo läßt ſich 
leicht denken, daß das Gelüſte nach dieſer verbotenen Frucht 
ziemlich groß iſt, und noch größer der Reſpekt vor einem De— 
corirten. — „Mit was kann ich Ihnen dienen?“ wiederholte 
ſich Herr Waters, indem er die Orden betrachtete. 

„Wir haben zwei Angelegenheiten,“ erwiederte der Ober— 
bergwerks-Direktor; „und ich bin in der That in Verlegenheit, 
mit welcher ich beginnen ſoll. Die eine iſt rein privater und 
noch dazu ſehr delikater Natur; die andere aber eine Geſchäfts— 
ſache.“ 

„Ich muß die Wahl ganz Ihnen überlaſſen,“ meinte 
Herr Waters. 

„Kennen Sie einen gewiſſen French Louis?“ fuhr der 
Oberbergwerks-Direktor fort, indem er den Herrn Waters 
ſcharf fixirte. 

„Gehört habe ich von dem Burſchen,“ erwiederte Herr 
Waters; „das muß ein verwegener, ſogar tollkühner Spitzbube 
ſeyn, wenigſtens nach dem, was die Zeitungen über ihn be— 
richten. Perſönlich kenne ich ihn nicht, und wünſche ihn auch 
nicht kennen zu lernen. Ich liebe dergleichen Umgang nicht.“ 

„Aber er ſcheint Sie zu kennen,“ meinte der Oberberg— 
werks⸗Direktor trocken; „und ſogar genau zu kennen. Jeden— 
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falls ſteht er mit Ihrer Familie in näherer Verbindung und 
ſcheint dieſe Verbindung noch intimer machen zu wollen!“ 

„Mit meiner Familie, Herr?“ fuhr der alte Mann zornig 
auf. „Ich habe gar keine Familie; meine einzige Tochter bildet 
mit mir die ganze Familie. Und Sie werden doch nicht ſagen 
wollen, daß meine Tochter mit French Louis in naher Ver— 
bindung ſteht?“ 

„Genau das wollte ich ſagen,“ erwiederte der Oberberg— 
werks⸗Direktor. „Ich dachte mir's, daß Sie nichts darum 
wüßten. Aber wenn Sie ſo zornig werden, ſo wär's am Ende 
beſſer, wir brachen davon ganz ab, und gingen auf unſere 
Geſchaͤftsſache über.“ 

„Herr,“ ſchrie jetzt Herr Waters wüthend, „ſo entkommen 
Sie mir nicht. Sie haben von einem nahen Verhältniß zwi— 
ſchen meiner Tochter und French Louis geſprochen, und nun 
fordere ich Sie auf, mir dieſes zu beweiſen. Ja, ja, Beweiſe 
will ich ſehen, nicht Behauptungen hören! Und wenn Sie's 
nicht können, ſo Gnade ihnen Gott.“ 

„Nichts leichter, als das!“ entgegnete der Oberbergwerks— 
Direktor mit größter Ruhe. „Leſen Sie einmal gefälligſt dieſe 
Briefe, und dann werden Sie vollſtändig überzeugt ſeyn.“ 

Dabei übergab er ihm ein kleines, ſorgfältig umwickeltes 
Bündel Briefe, welche, wie Herr Waters auf den erſten Augen— 
blick ſah, von der Hand ſeiner Tochter herrührten. Er nahm 
ſich nicht Zeit, das Band, das die Briefe zuſammenhielt, auf— 
zulöſen, ſondern riß es entzwei und verſchlang den Inhalt mit 
einem Eifer, als ob es ſich um Leben und Tod handle. Allein 
er brauchte nicht lange, um ſich vollkommen davon zu über— 
zeugen, daß zwiſchen Silly und French Louis ein inniges Lie— 
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besverhältniß ſtattfinde. „Goddam!“ fluchte er. „Es iſt alſo 
doch, wie man mir ſagte?“ Er ballte die Briefe in Einen 
Knäuel zuſammen, warf ſie auf die Erde und ſtampfte darauf. 

„Goddam!“ fluchte er von Neuem; doch im nächſten Augen— 
blicke hatte er ſich vollkommen gefaßt. „Ich werd' Ihnen einen 
Riegel vorſchieben,“ ſprach er halb laut vor ſich hin. „Silly 
muß fort in eine der modernen Erziehungs-Anſtalten, nach 
Wafhington-Cottage oder fo wohin. Dort ſoll fie ihr Galan 
holen, wenn er kann.“ l 

Nunmehr wandte er ſich wieder an den Bergwerks-Direktor. 
„Wo haben Sie die Briefe her?“ fragte er ihn. „Haben noch 
andere Leute hievon Kenntniß?“ 

„Keine Seele weiß davon, außer uns Dreien,“ beeilte 
ſich dieſer zu erwiedern. „Wir werden doch nicht ſo unbe— 
ſcheiden ſeyn und ein Familien-Geheimniß weiter verbreiten? 
Bei uns Dreien iſt's ſicher genug aufgehoben. Wir wiſſen zu 
ſchweigen. Was aber die Art und Weiſe betrifft, wie wir in 
den Beſitz der Briefe kamen, ſo ging dieß ganz einfach zu. 
Mein Freund Blum hier, der berühmte Profeſſor der Metallurgie, 
und ich gingen vor einigen Tagen ganz in aller Frühe durch 
die Bayardſtreet. Es war gerade der Tag nach dem Gefecht 
zwiſchen den Greenwichſtreet- Buben und den Deadrabbits. Da 
lagen nun genug Gegenſtände auf dem Boden, abgeriſſene 
Aermel, blutige Schnupftücher u. dergl.; unter Anderem auch 
dieſes Päckchen. Wahrſcheinlich trug es French Louis bei ſich 
und es entfiel ihm im Kampfe. Wir ſahen es durch, und da 
wir den Namen Waters in den Briefen fanden, ſo war es 
uns leicht, die Schreiberin ausfindig zu machen; denn die an— 
dern Herrn Waters in dieſer Stadt haben keine Tochter, mit 
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Namen Silly. Natürlich dachten wir, es werde Ihnen ein 
Gefallen mit geſchehen, wenn wir Ihnen die Briefe brächten, 
da wir vorausſetzten, ein Mann von Ihrem Anſehen und Ver— 
mögen wolle Nichts mit dem Loaferkönige zu thun haben.“ 

„Ich bin Ihnen in der That ſehr verbunden,“ verſetzte 
der alte Herr, „und wenn ich Ihnen in Etwas dienlich ſeyn 
kann, ſo werde ich es mit Vergnügen thun.“ 

Ein genauer Beobachter hätte nun wohl geſehen, daß dieß 
nur ſo eine Redensart ſei; denn der Herr Waters war offenbar 
in ſeinen Gedanken ganz anderswo, wahrſcheinlich bei French 
Louis und ſeiner Geliebten. Auch hätte man leicht merken 
können, daß ſeine Ruhe und Kaltblütigkeit nur eine verſtellte 
ſei, und daß das Feuer des Zorns unter der Maske des Gleich— 
muths fortbrenne. Allein die drei Herren waren entweder keine 
ſcharfen Beobachter oder kümmerten ſie ſich ganz und gar nicht 
um den Seelenzuſtand des Amerikaners. Deßwegen entfernten 
ſie ſich auch nicht, wie Jener wohl erwartet hatte, ſondern 
blieben ganz ruhig auf ihren Stühlen. Der Oberbergwerks— 
Direktor griff nun in die Taſche und zog einen Gegenſtand 
heraus, den er ſorgfältig eingewickelt dort bisher verborgen hielt. 
Nachdem die Umhüllung entfernt war, zeigte ſich ein Klumpen 
Stein, in welchem dicke Adern von Gold funkelten. Er über— 
gab den Klumpen dem Amerikaner, ohne ein Wort zu ſagen. 

„Das iſt californiſches Golderz,“ ſagte der Amerikaner, 
„was wollen Sie damit?“ 

„Sie täuſchen ſich,“ meinte dagegen der Oberbergwerks— 
Direktor. „Können Sie ſich nicht denken, wo es gegraben wurde?“ 

„Nun ich denke, ich hab's ſchon geſagt, in Californien?“ 
war die Antwort. 
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„Pah, Californien!“ verſetzte der Herr Direktor verächt— 
lich. „Wir wollen mehr in der Nähe bleiben. Sie erinnern 
ſich doch noch des Grundes, den ich Ihnen vor einiger Zeit 
in Weſthobocken abkaufte?“ 

„Herr!“ rief der Amerikaner voller Erſtaunen. „Sie 
wollen doch nicht behaupten, daß dieſer Goldklumpen in Weſt— 
hobocken gegraben worden iſt.“ 

„Ich kann mir Ihr Erſtaunen denken“, verſetzte der 
Oberbergwerks-Direktor mit vieler Gravität; „aber deßwegen 
bleibt's doch ſo, wie es iſt. Der Fleck Land, den ich Ihnen 
abkaufte, iſt ein Goldland. Wir haben die Ausgrabung ſeit 
acht Tagen begonnen; die Grube iſt noch nicht zwanzig Fuß 
tief und doch iſt ſchon dieſer Klumpen zu Tag befördert wor— 
den. In einem Monat werden wir auf der eigentlichen Gold— 
ſchichte angekommen ſeyn, und dann finden wir ſolcher Stücke 
zu Tauſenden und Hunderttauſenden.“ 

Das Erſtaunen des Amerikaners war graͤnzenlos. Lange 
konnte er nicht dran glauben, daß ſich Alles ſo verhalte, wie 
der Oberbergwerks-Direktor ſagte; allein als die beiden andern 
Herrn bezeugten, daß ſie ſelbſt dabei geweſen ſeien, wie der 
Klumpen von dem Herrn Direktor aus der Grube herausge— 
holt worden ſei, mußte er ſich wohl fügen. Er wog den 
Klumpen in der Hand und da er ſo gar ſchwer war, ſchätzte 
er ihn auf hundertfünfzig oder mehr Thaler. Er berechnete 
den Umfang des verkauften Grundes und meinte, da müßte 
wenigſtens für eine Million Gold verborgen liegen. Der 
Oberbergwerks-Direktor hatte nun ein verhaftnigmäßig leichtes 
Spiel. Er ſetzte dem Amerikaner auseinander, wie und warum 
er auf den Gedanken gekommen ſei, daß hier Gold verborgen 
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ſei; er unterrichtete ihn von Allem, was bisher in der Sache 
gethan worden war; er beruhigte ihn darüber, daß nicht auch 
Andere auf Goldland ſtoßen könnten, weil nur hieher, in dieſen 
Keſſel, das bei der großen Erdumwälzung in den Tagen der 
Sündfluth geſchmolzene Gold zuſammengefloſſen ſei; und ſchließ— 
lich bot er ihm den vierten Theil des Gewinnes an, wenn er 
die Koſten der Ausbeutung, die ſich auf fünfzehn bis zwanzig— 
tauſend Thaler belaufen möchten, vorſchießen wollte. Der Ame— 
rikaner war ein ſpekulativer Kopf, zugleich ein energiſcher Mann, 
der, ohne ſich lange zu beſinnen, zugriff, wenn er überzeugt 
war, daß Etwas „zu machen“ ſei. Er ging einigemale ſtill— 
ſchweigend im Zimmer auf und ab, den Goldklumpen immer 
in der Hand wiegend. Nach einer Minute ſchon war er zu 
einem Entſchluſſe gekommen. 

„Wann arbeiten Sie wieder in der Grube?“ fragte er 
kurzweg. 

„Wir können jeden Tag weiter machen“, antwortete der 
Direktor. 

„Gut,“ erwiederte der Amerikaner. „Beſtimmen wir einen 
Tag. Ich will dann ſelbſt dabei ſeyn. Ich will mich perſön— 
lich überzeugen. Bringen Sie noch mehr ſolcher Stücke aus 
der Grube herauf, finden ſich fortlaufende Adern, ſo ſtehen 
Ihnen, ſtatt zehntauſend — fünfzigtauſend Thaler zu Gebot.“ 

Dem Herrn Oberbergwerks-Direktor wäre es nun zwar 
offenbar weit lieber geweſen, wenn der Herr Waters das Geld 
gleich geſchoſſen hätte, ſtatt erſt noch eine weitere Probe zu 
verlangen; allein da ſich die Sache nicht anders machen ließ, 
ſo ſchickte er ſich darein. Nur ſtellte er den Tag der Zuſammen— 
kunft bei der Goldgrube auf eine ganze Woche, auf Montag 
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über acht Tage, hinaus, weil er noch vorher einige Schichten 
Fels wegſchaffen müſſe, die äußerſt ſchwierig zu bearbeiten ſeien. 
Bis dorthin aber, meinte er, werde er mit den Vorbereitungen 
fertig ſeyn. Ä 

Nachdem nun fo Alles zu gegenſeitiger Zufriedenheit ab— 
gemacht war, ſchickten ſich die drei Herrn an, zu gehen. Der 
Amerikaner hatte ob der Goldſpekulation ſein häusliches Un— 
glück, dem Anſcheine nach, ganz vergeſſen, und er ſchüttelte 
ſeinen künftigen Theilhabern herzhaft die Hand, als wären ſie 
alte Bekannte. Da nahm ſich Jakob Löffler ein Herz und 
fragte den Amerikaner, wie er ſich den unwillkommenen Freier 
ſeiner Tochter vom Hals zu ſchaffen gedenke. „Ich bin faſt 
ganz in derſelben Lage,“ ſetzte er hinzu; „denn ich hab' auch 
eine Tochter, die Einen nehmen will, den ich nicht mag, und 
da würde bei mir vielleicht das nämliche Mittel anſchlagen.“ 

„Das Mittel iſt probat,“ erwiederte der Amerikaner mit 
einem böſen Lächeln. „Wollen Sie es auch anwenden, ſo 
ſchicken Sie mir ihre Tochter morgen Mittag her. Die beiden 
Mädchen können dann miteinander ihre Fahrt antreten.“ 

„Aber wohin ſenden Sie ſie?“ wollte Jakob Löffler 
wiſſen. 

„Einfach in eine Erziehungsanſtalt,“ verſetzte der Ameri— 
kaner, „etwa nach Waſhington-Cottage, und dort laſſe ich ſie 
ſo lange aufheben, bis ihnen ein anderer Kopf gewach— 
ſen iſt.“ 

Hätte Jakob Löffler gewußt, von welcher Art dieſe Er— 
ziehungsanſtalt ſey, er hätte ſich doch einige Zeit beſonnen, ob 
er ſeine Fanny dahin ſenden ſolle! 


9 * 
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Waſhington-Cottage iſt ein wunderſchön gelegenes Haus 
mit einer prachtvollen Ausſicht über die ganze Stadt und Bay 
von New⸗York. Es ſteht auf einem Vorſprung der Bergkette, 
die von Nordhobocken über Bergenhill hin ſich erſtreckt, nur etwa 
fünf Meilen von New-Pork entfernt, aber im Staate Jerſey, 
getrennt von New-Pork durch die Bay und den Hudſon. Schon 
weithin, noch ehe man an die ſteile Steige, die nach Bergenhill 
führt, kömmt, iſt es ſichtbar. Ohne Zweifel diente es früher 
einem reichen New-Porker als Landſitz, denn es iſt noch jetzt 
mit einem großen Garten umgeben, der, wie es ſcheint, ehedem 
als Park angelegt war. In neueſter Zeit hatte es eine fromme 
Dame angekauft, die im Geruch ſtand, daß ſie von der Geiſt— 
lichkeit beſonders protegirt werde. In der That wurden auch 
ihre Annoncen, die ſie in die öffentlichen Blätter rückte, von 
einigen hohen Würdenträgern der puritaniſchen Kirche mitunter— 
ſchrieben, ſo daß dieſe gleichſam für die Ehrenwerthheit und 
die Froͤmmigkeit der Dame hafteten. Dieſe hatte nämlich in 
dem oben beſchriebenen Anweſen ein Penſionat für junge Frauen— 
zimmer errichtet, und brauchte natürlich eine glänzende Empfeh— 
lung, um Penſionärinnen zu bekommen. Allein nirgends in 
der Welt wird mehr Schlechtigkeit unter dem Deckmantel der 
Religion getrieben, als in New-York und Amerika. Die Heu— 
chelei, die Niedertracht iſt hier zu Hauſe. Und ſo ſchien es 
auch bald, daß die frommen Empfehlungen der vornehmen 
geiſtlichen Hirten der Dame zu Nichts dienen ſollten, als dazu, 
ihrem Inſtitute ein Renomé und eine gewiſſe Sicherheit vor 
der Polizei und den Behörden zu verſchaffen. Denn man ſah 
daſelbſt weniger junge Frauenzimmer, die des Unterrichts genoſſen, 
als Müſſiggängerinnen, die zum „Vergnügen“ hier weilten, und 
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nicht ſelten Beſuche empfingen, welche ſie im elterlichen Hauſe 
wohl nicht hätten empfangen dürfen. Viele weilten auch in 
dieſem weiblichen Penſionat, um ihre Schande vor der Welt 
zu verbergen und das Kind des Leichtſinns und der Sünde 
in Abgeſchiedenheit und Heimlichkeit zu gebähren. Nicht Wenige 
darunter waren vielleicht, nicht ledige Mädchen, ſondern Frauen, 
deren Gatte auf einer weiten Seereiſe begriffen war, und von 
denen nun ihre Bekannten und Freundinnen glaubten, ſie ſeien 
bei fernen Verwandten auf Beſuch, während ſie im nahen 
Waſhington-Cottage die Frucht ihrer Schlechtigkeit verbargen. 
Hie und da gab es auch wieder ſolche Penſionärinnen, die 
nicht freiwillig hier oben hausten, ſondern welche von Eltern 
und Vormündern aus beſonderen Gründen der frommen Dame 
übergeben wurden, um ſie für eine Zeitlang von der Welt ferne zu 
halten. Es waren dieß meiſt ſtörriſche Köpfchen (wenigſtens 
wurden ſie dafür ausgegeben), welche ſich bei der Wahl des 
zukünftigen Gatten nicht nach dem Willen des Vaters oder 
Vormundes richten wollten. Vielleicht war es auch hie und 
da eine Frau, welche der Gatte für eine wirkliche oder ver— 
meintliche Untreue zu ſtrafen oder wenigſtens den Augen ihres 
Verführers zu entrücken ſuchte. Derlei unfreiwillige Penſionä— 
rinnen wurden nicht viel beſſer gehalten, als in einem Gefängniß 
die Gefangenen. Vielleicht war die Koſt nicht gerade zu ver— 
achten, beſonders wenn gut für fie bezahlt wurde, allein ihr 
Zimmer war jedenfalls wohl mit Gittern verſehen und von 
einer Erlaubniß, dieſes Zimmer zu verlaſſen, konnte natürlich 
keine Rede ſeyn. Auch hatten alle dieſe „Gefangenenzimmer“ 
ihre Fenſter gegen Weſten, d. h. nicht New-York und der See 
zu, ſondern gegen einen Wald hin, der nicht weit hinter dem 
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Landhauſe begann und ſich fern in's Land hinein erſtreckte. Ueber— 
dieß war das Haus auf dieſer Seite noch mit einer hohen 
Mauer umgeben, welche einen kleinen Garten einſchloß, der 
zum Nutzen angelegt, die nöthigen Gemüſe lieferte. Es mußte 
der Inhaberin dieſes rühmlichen Penſionats natürlich Alles 
daran liegen, daß keiner dieſer „unfreiwilligen“ Zöglinge entkam, 
denn nicht nur wäre eine ſtrenge Strafe für ſolche gewaltthätige 
Entziehung der perſönlichen Freiheit in Ausſicht geſtanden, 
ſondern das Penſionat hätte auch auf einmal ſein bisheriges 
Renomé verloren. Darum nahm die fromme Dame ſolche 
„Unfreiwillige“ nur mit großer Vorſicht auf. Es mußten 
Töchter von Männern ſeyn, die eine Geltung in der Welt hatten 
und denen es an irdiſchen Gütern nicht mangelte, damit im Falle 
einer Entdeckung das Geſetz mit einem goldenen Lappen gerieben 
und geſchweigt werden könne. Ueberdieß wurde das Koſtgeld für 
derartige Zoͤglinge fo hoch angeſetzt, daß gewöhnliche Menſchen 
gar nicht daran denken konnten, eine Penſionärin dahin zu ſenden. 

Der alte Waters hatte kein Wort zu ſeiner Tochter 
geſagt; nicht eine Sylbe des Vorwurfs war ihm entſchlüpft. 
Sie konnte nicht ahnen, daß er um ihr Verhältniß zu French 
Louis wiſſe. Ebenſo hatte es auch Jakob Löffler gehalten. 
Er nannte weder den Namen Franz, noch berührte er das 
Verhältniß zu demſelben. Den andern Tag aber ſandte er 
ſeine Fanny mit einem Briefe zu Herrn Waters. „Er ſey 
genöthigt, eine kleine Reiſe zu machen, und könne daher nicht 
ſelbſt hinkommen, weil er erſt ſpät Abends wieder zurückzukeh— 
ren im Sinne habe.“ So ſagte er, ſolle ſie ausrichten. Er 
wußte aber wohl, daß ſein Brief ein Uriasbrief war. Fanny 
ſchaute hoch auf, wie ihr Vater den Namen Waters nannte. 
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„Woher kennt er dieſen reichen Amerikaner?“ dachte ſie, ſagte 
aber keine Sylbe, eben ſo wenig, als ſie davon geſprochen hätte, 
daß ſie und Silly Freundinnen ſeyen. 

Sie nahm den Brief und machte ſich auf den Weg zu 
ihrer Freundin. 

„Du kommſt alſo vor Abend nicht nach Hauſe, Vater,“ 
ſagte ſie zum Abſchied. „So kann ich wohl einige Stunden 
länger ausbleiben.“ 

Schon wollte er fragen, wohin ſie zu gehen beabſichtige; 
ſchon wollte er ihr einen etwaigen Beſuch bei Franz verbieten; 
allein er beſann ſich eines Beſſeren. „So lange du willſt, 
kannſt du ausbleiben,“ erwiederte er; „nur gehſt du zuerſt zu 
Herrn Waters.“ 

Er ſah ihr lange nach, wie ſie fortging. Faſt gereute 
ihn ſeine Härte, und es fehlte nicht viel, er hätte ſie zurück— 
gerufen. Allein der Hochmuthsteufel ſiegte. „Sie ſoll den 
Franz entweder vergeſſen,“ murmelte er, „oder muß ſie ihn da— 
hin bringen, daß er ſeinen Käskram aufgibt. Und ſo eine 
kleine Abkühlung in der Fremde kann ihr nichts ſchaden. Hälts 
die im Ueberfluß erzogene Tochter des reichen Amerikaners aus, 
ſo kann ſie es doppelt gut aushalten.“ 

Herr Waters war zu Hauſe. Er befand ſich im Zimmer 
ſeiner Tochter und ſeit langer Zeit hatte ihn dieſe nicht ſo 
aufgeräumt und guter Dinge geſehen. Gerade hatte er ſie 
eingeladen, heute Mittag mit ihm über Jerſeycity gegen Ber— 
genhill eine Luſtfahrt zu machen, damit er ihr ein neues Gut 
zeigen könne, das er erſt kürzlich erworben habe. Gefalle es 
ihr dort, ſo könne ſie künftig die Sommermonate daſelbſt zu— 
bringen. Mit Freude hatte Silly den Vorſchlag angenommen. 
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Sie war vergnügt, weil ihr Vater vergnügt ſchien. In dieſem 
Augenblicke kam Fanny und überbrachte ihren Brief. Ein 
ſonderbares Lächeln überzog das Geſicht des alten Waters, wie 
er des Briefes und des Mädchens anſichtig wurde. Er ließ 
ſich jedoch nichts weiter merken, auch nicht wie er ſah, daß 
Fanny und Silly alte Bekannte ſeyen. 

„Aber, Vater,“ ſagte jetzt Silly, „ich werde dich nun 
nicht begleiten können, denn meine Freundin Fanny laſſe ich 
nicht ſo bald wieder los. Wir können ja ein anders Mal 
nach Bergenhill hinauffahren.“ 

„Ei warum denn?“ meinte Herr Waters gutmüthig. 
„Deine Freundin Fanny thut uns wohl den Gefallen, uns zu 
begleiten. Du haſt dann gleich einen doppelten Gruß, den der 
Freundſchaft und der Ausfahrt.“ 

So wurde es abgemacht. Es traf ſich ja prächtig, daß Fanny 
den ganzen Tag ausbleiben konnte, weil ihr Vater nicht daheim war! 

Es iſt eine herrliche Fahrt, die Fahrt über den Hudſon nach 
Bergenhill hinauf. Zwar führt der Weg eine gute Strecke weit 
durch ein Sumpfland, das im Winter und Frühjahr häßlich 
genug ſich ausnimmt, und eben ſo ungeſund als häßlich 
iſt. Allein im Sommer und Spätjahr ſind die Sümpfe durch 
die große Hitze ausgetrocknet und man ſieht Nichts, als Eine 
große, weite, grüne Wieſe, mit mannshohem Graſe und in der 
Wieſe des weidenden Viehes die Menge, oft ganz oder doch 
halb vom Graſe verdeckt. Und je weiter man den Berg hinauf— 
kömmt, um ſo herrlicher geſtaltet ſich die Umgebung. Nichts 
als liebliches Gebüſch, ſaftiges Grün, hohe Bäume, und im 
Hintergrund die große Stadt Jerſey-City, das noch größere 
New⸗York und die unerſchöpfliche Bay des eindringenden Meeres! 
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Nicht daß etwa die Cultur all dieſe Herrlichkeit erſchaffen oder 
auch nur dabei nachgeholfen hätte, o nein, Alles war das 
Werk der Natur; denn Cultur findet man noch wenig in Ame— 
rika, ſelbſt in der nächſten Nähe der Städte nicht, außer wenn 
ein Nutzen daraus erzielt werden kann. 

Bald zeigte ſich Waſhington-Cottage. „Iſt das das Land— 
haus, welches du gekauft?“ rief Silly fröhlich. „Das liegt 
ja wunderherrlich.“ 

„Es ſoll mich freuen, wenn es dir daſelbſt gefällt,“ er— 
wiederte der Vater nicht ohne einen Anflug von Ironie. 

„Aber das Haus ſcheint ja bewohnt,“ rief Fanny, die 
einige Köpfe au den Fenſtern erſcheinen und einige Damen 
vor dem Hauſe im Schatten der Bäume luſtwandeln ſah. 

„Verſteht ſich,“ entgegnete Herr Waters. „Die früheren 
Beſitzer ſind noch nicht ausgezogen und ich kann das Gut erſt 
in einigen Wochen antreten.“ 

Sie fuhren am Portale des Landhauſes vor und waren 
bald im Beſuchszimmer. Herr Waters entfernte ſich, um die 
Dame des Hauſes aufzuſuchen. Sie war ihm nicht unbekannt, 
darum ging er ſogleich ohne Umſchweife auf ſeinen Zweck 
los. Die fromme Frau verſtand ihn und war bereit ſeinen 
Wünſchen nachzukommen. Die Bedingungen wurden gemacht 
und von ſeiner Seite bewilligt. 

„Sie ſind ein wenig theuer, Madame,“ ſagte Herr Wa— 
ters; allein ich will nicht markten. Ich ſehe, Sie haben einiges 
Riſico bei der Sache. Hier ſind Zweihundert Thaler Vorſchuß 
für vier Wochen.“) Will ich die Mädchen noch länger hier 

) Das macht in deutſchem Geld 6000 fl. das Jahr, ein Koſt— 
geld, das ſogar in Amerika enorm iſt. Es gibt übrigens Penſionate 
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laſſen, ſo bin ich heute über vier Wochen da und erneure das 
Koſtgeld. Aber ich verlaſſe mich darauf, daß es ſo gehalten 
wird, wie ich Ihnen angegeben.“ 

„O, Sie können hierüber ganz beruhigt ſeyn,“ erwiederte 
die fromme Frau. „Die Mädchen müßten den Teufel im Leibe 
haben, wenn ſie aus dem Zimmer entkämen, das ich ihnen 
anweiſen will. Ich will ſie ſchon zahm machen.“ 

„Ganz recht,“ meinte Herr Waters, dem doch bei dem 
Anblick dieſer Scheinheiligen etwas unheimlich zu Muthe war. 
„Nur wünſche ich ebenſo wenig eine übergroße als unnöthige 
Strenge. An guter Koſt ſollen Sie es nicht fehlen laſſen, 
auch nicht an Büchern zur Unterhaltung. Sogar Umgang 
dürfen Sie ihnen geſtatten, jedoch nur mit Solchen, die unter 
ähnlichen Umſtänden hier leben. Nur Beſuche und Briefe 
dürfen Sie nicht geſtatten. Eine Correſpondenz nach New-York 
wäre mir ebenſo unangenehm, wie ein Entfliehen. Dagegen 
meine ich, aus dem kleinen Gärtchen hinter dem Hauſe ſey 
kein Entkommen möglich, denn die Mauern ſind ja hoch genug. 
Alſo laſſen Sie ſie alle Tage ein paar Stunden da zubringen, 
natürlich unter Aufſicht einer Dienerin. Kurz ich verlaſſe mich 
auf Sie, daß Sie die Humanität mit Strenge verbinden, denn 
mein Zweck iſt nicht zu ſtrafen, ſondern ich will blos eine 


ähnlicher Gattung, die noch weit theurer ſind, beſonders für Damen, 
die heimliche Wochen feiern wollen. Natürlich ſind auch die Aus— 
gaben nicht gering, nicht etwa für Nahrungsmittel, denn dieſe ſind 
wohlfeil, aber für den Hausarzt, damit man ſein Stillſchweigen 
erkauft, und für die Dienſtboten, vor denen man natürlich kein Ge— 
heimniß haben kann, und die deßhalb gut bezahlt werden müſſen, 
damit ſie nicht plaudern. 
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Verbindung zerreißen, die gegen meinen Willen geknüpft worden 
iſt. Ich hoffe, Sie verſtehen mich.“ 

„Vollkommen, Herr Waters,“ entgegnete die Vorſteherin 
der frommen Penſionats-Anſtalt. „Haben die Mädchen eine 
Ahnung von dem, was ihnen bevorſteht?“ 

„Nicht im Geringſten,“ erklärte der Amerikaner. „Im 
Gegentheil, ſie meinen, ich habe das Landhaus hier gekauft 
und ſie ſeyen hier, es zu beſehen.“ 

Wollen Sie ſie ſelbſt einſperren?“ fuhr die Dame ganz kalt— 
blütig fort. „Ich will Ihnen das Zimmer weiſen und dann 
können Sie ſie ja dorthin führen, unter dem Vorwand, ihnen 
das Haus zu zeigen. Sind die Vögel einmal im Zimmer 
drinn, ſo drehen Sie den Schlüſſel um, und an ein Entſchlüpfen 
iſt dann nicht mehr zu denken.“ 

„Ich will doch lieber Ihnen dieſe Mühe überlaſſen,“ 
meinte Herr Waters, den ein kalter Schauder überlief. „Aber 
noch einmal ermahne ich Sie, gehen Sie mit ſo wenig Strenge 
als nur immer möglich, zu Werk, und beſonders laſſen Sie 
es nie an der gebührenden Höflichkeit fehlen.“ 

Silly und Fanny hatten ſich indeſſen im Parlor an der 
herrlichen Ausſicht ergötzt, die man von da über den Hafen 
und die Stadt New-Pork hatte. Die lange Abweſenheit des 
Herrn Waters war ihnen gar nicht aufgefallen, da ſie viel zu 
ſehr mit dem Panorama beſchäftigt waren, das ſich vor ihnen 
ausdehnte. Sie ſtanden ſchweigend am Fenſter, als die Dame 
des Hauſes eintrat. 

„Ihr Herr Vater erwartet Sie unten,“ ſagte dieſe, die 


Stille unterbrechend. „Ich habe dort einige Erfriſchungen auf— 
tragen laſſen. Wollen Sie die Güte haben, mir zu folgen?“ 
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Arglos folgten die beiden Mädchen der Frau. Es ging 
eine Treppe hinunter, in eine Art Erdgeſchoß. Die Frau ſchloß 
eine Thüre auf, die in ein hinteres Zimmer führte; ſie bat 
die Mädchen voranzugehen; ohne eine Ahnung, daß man Et— 
was gegen ſie im Schilde führe, traten dieſe ein; Silly glaubte, 
ihren Vater dort zu finden. Kaum jedoch waren ſie im Zim— 
mer, fo fiel die Thüre zu, der Schlüſſel drehte ſich im Schloſſe, 
und gefangen waren ſie. 

Gleich darauf fuhr Herr Waters von Waſhington-Cottage 
ab. Er glaubte den Schrei immer noch zu hören, der aus 
dem Erdgeſchoße herauf ertönt war, als die Mädchen ſich ein— 
geſchloſſen fanden. Erſt als er ſein Haus in New-Pork wie— 
der betrat, wurde er wieder ruhig. „Die tolle Liebe wird ihr 
jetzt ſchon vergehen,“ dachte er. „Wenn ſie mir verſpricht, 
nichts mehr mit ihm zu thun haben zu wollen, ſo werde ich 
fie nach vierzehn Tagen ſchon holen. Aber lieb iſt mir's doch, 
daß ſie eine Geſellſchafterin hat. Die Verzweiflung müßte ſie 
ja ſonſt umbringen.“ 

Von allen Hausbewohnern des Herrn Waters wußte kei— 
ner, wohin Fräulein Silly gekommen ſey. Den Tag darauf 
ging ein Koffer mit Kleidern und Weißzeug und Büchern an 
ſie ab, aber Herr Waters hatte die Adreſſe ſelbſt geſchrieben, 
und den Koffer dem Expreßmann, d. i. dem Inhaber der 
Schnellfuhre, die zwiſchen Bergenhill und New-Pork fuhr, per— 
ſönlich übergeben. Niemand wußte Etwas Anderes, als daß 
Fräulein Silly zu Verwandten gereist ſey, und daß man nicht 
ſagen könne, wann ſie wieder zurückkehre. 
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Seit Franz Mayer den Zuſammenſtoß mit Jakob Loͤffler 
gehabt hatte, ließ es ihm keine Ruhe mehr zu Hauſe. Zwar 
ging ſein Geſchäft den gewöhnlichen Gang, allein die Sorge 
dafür lag mehr dem Gehülfen ob, als dem Prinzipale, denn 
dieſer wurde von einer peinlichen Unruhe hin- und hergetrie— 
ben. Oftmals ſchalt er ſich ſelbſt einen Narren, daß er dem 
Vater Löffler nicht nachgegeben und ſo ſeine ganze Zukunft, ſo 
wie die ſeiner Braut auf's Spiel geſetzt habe; dann aber trat 
wieder die kühlere Ueberlegung ein und er mußte ſich ſagen, 
daß er recht gehandelt habe, denn er wollte als ehrlicher Mann 
ſich durchſchlagen und haßte alle Großthuerei und Schwindelei. 
Wie aber aus dieſem Dilemma ſich herauswinden? Nachgeben 
konnte er nicht, wenn er nicht alle Selbſtachtung verlieren wollte, 
er konnte es nicht, wenn er nicht ſeine ganze künftige Exiſtenz 
auf's Spiel ſetzte! Und doch wollte er den Schwiegervater 
verſöhnen, wollte Alles wieder in's alte Geleis bringen! 

Zweimal war er ſchon in der Greenwichſtreet geweſen, 
beide Male hatte er den French Louis nicht getroffen. Er 
mußte zum dritten Male hingehen, denn als ob's Inſtinkt ge— 
weſen wäre, trieb es ihn, dieſen Mann, der ſchon mehrmal 
in ſein Leben hereingegriffen hatte, zu ſeinem Vertrauten zu 
machen, ihn um ſeine Hülfe anzugehen. War es doch bekannt, 
daß French Louis Allen denen beiſtand, denen er wohl wollte, 
ja daß er, trotz ſeiner Rohheit, trotz der Geſetzloſigkeit, mit 
der er ſeine Nebenmenſchen behandelte, den Unterdrückten im— 
mer ein Beſchützer war, trotzdem daß dieſer Schutz ſelbſt wie— 
der zum größten Theil gegen die Geſetze verſtieß! French Louis 
handelte immer auf eigene Fauſt, er trieb es, wie die Raub— 
ritter in Deutſchland es zu ihrer Zeit trieben; aber keine ſei— 
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ner Thaten ging aus einem bösartigen Herzen hervor. Er 
war der Anführer einer Bande, die mit der Ordnung und dem 
Geſetz in ewiger Fehde lag; aber oft und viel half er dem 
Recht zum Siege vermittelſt einer That, die als Verbrechen 
im Geſetzbuch des Staates figurirte. Und dieſer Mann hatte 
ihm ja ſeine Hülfe verſprochen, er hatte ihn aufgefordert, in 
jeglicher Lage des Lebens ſich getroſt an ihn zu wenden! Warum 
ſollte er es nicht thun? 

French Louis war abermals nicht in ſeiner Wohnung. 
Es war ein Schiff von Deutſchland mit Einwanderern gekom— 
men und Louis mußte ſeinen Runnergeſchäften nachgehen. Er 
mußte die Neuangekommenen in Empfang nehmen und in eines 
der Wirthshäuſer ſpediren, mit denen er in Verbindung ſtand 
und von denen er ſeinen Sold empfing. Franz ließ ſich das 
Warten nicht verdrießen. Endlich kam French Louis. Aber 
ſein Geſicht zeigte nicht den gewöhnlichen Frohſinn, ſeine Miene 
war ernſt, faſt düſter. 

„Du willſt mir dein Elend klagen, armer Burſche,“ rief 
er dem Franz ſchon von weitem entgegen. „Aber da hilft 
kein Klagen und kein Jammern; bin ich ja doch noch elender 
daran, als du!“ 

„Aber du kannſt doch nicht wiſſen, was mir paſſirt iſt?“ 
entgegnete Franz. 

„Nun ſo erzähle es,“ verſetzte French Louis mit einem 
ſchwachen Lächeln, „und vielleicht kann ich dir dann beweiſen, 
daß ich noch weit mehr davon weiß, als du.“ 

Franz erzählte den ganzen Vorgang zwiſchen ihm und 
ſeinem Schwiegervater; er erzählte Alles, was paſſirt war, 
ſeit Jakob Löffler das Goldſtaubkiſtchen von Californien erhal— 
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ten hatte. Nichts vergaß er, ſogar nicht einmal die Orden, 
mit denen die beiden Herren bekleidet waren, welche den Jakob 
Löffler am letzten Sonntag abgeholt hatten. Bei der Beſchrei— 
bung dieſer beiden Herren wurde French Louis wieder etwas 
heiterer. Die alte Laune kehrte auf ſein ſonſt immer ſo fröh— 
liches Geſicht zurück. Er ſchüttelte ſich, wie wenn er alle 
trübſeligen Gedanken auf Einen Ruck von ſich abwälzen wollte. 

„Ja, ja,“ rief er plötzlich. „Es iſt außer allem Zwei— 
fel. Das Signalement trifft auf's Haar. Allein zur Vor— 
ſorge wollen wir uns noch durch das Zeugniß Maſter Dyers 
überzeugen.“ 

Dann ging er ein paar Mal im Zimmer auf und nieder. 

„Aber den Schluß deiner Erzählung haſt du ja vergeſ— 
ſen?“ lachte er laut auf. „Oder weißſt du etwa noch nichts 
davon, daß deine Fanny auf und davon geführt wurde, daß 
ſie von ihrem trefflichen Herrn Vater in eine feſte Burg ein— 
geſchloſſen worden iſt, aus der keine Zugbrücke in's Freie 
führt?“ 

Franz war wie vom Donner gerührt. „Wie?“ rief er, 
„Fanny iſt fort, Fanny iſt von ihrem Vater entführt, um ſie 
mir zu entreißen. Das iſt ja platterdings unmöglich. Und 
doch! Darum hat ſie alſo geſtern und heute noch Nichts von 
ſich hören laſſen!“ 

„Und wird wohl auch in der nächſten Zeit nichts von 
ſich hören laſſen,“ verſetzte Louis. „Die alten Herren haben 
ihre Maaßregeln gut getroffen. Aber mach' kein ſo verzweifel— 
tes Geſicht. Bin ich denn um ein Haar breit beſſer daran? 
Auch meine Silly iſt entführt. Ja, die beiden Fräulein ſind 
zuſammen entführt worden. Der alte Waters hatte offenbar 


144 French Louis, der Loaferkönig. 


die Hand im Spiele. Du ſiehſt alſo, wir find Leidensbruͤder. 
Du, ein ſolider, ehrlicher Kaufmann, ein Mann, dem ſeine 
Feinde keinen leichtſinnigen Streich nachſagen können, du wirſt 
von deinem Schwiegervater über Bord geworfen, eben weil du 
ſolid und ehrlich biſt; und ich, ein leichtſinniger, wilder Kame— 
rad, der ſich den Teufel um Etwas kümmert, ich werde von 
meinem Schwiegervater der Ehre, fein Tochtermann zu ſeynz 
nicht für würdig gehalten, eben weil ich kein Mann der Ordnung 
bin! Wir ſollten eigentlich mit den Schwiegervätern tauſchen.“ 

Dazu lachte er wieder, daß das Zimmer dröhnte; aber 
es war doch kein ſo recht fröhliches, herzliches Lachen, ſondern 
vielmehr ein recht biſſiges und ingrimmiges, dem man den 
innerlich kochenden Zorn anhörte. 

„Aber woher weißſt denn du das Alles?“ fragte Franz. 

„Oh, ich weiß verſchiedene Dinge, die in der Stadt vor— 
gehen,“ verſetzte Louis, „von denen die Polizei keine Ahnung 
hat. Freilich, wenn meine Spione nicht beſſer wären, als die 
Polizeiſpione, ſo ſtände es ſchlecht um mich. Und doch ſind 
ſie noch ſchlecht genug; denn ich weiß zwar wohl, daß Silly 
und Fanny ſeit geſtern nicht mehr in der Stadt ſind; wo ſie 
aber hingebracht wurden, iſt mir eben ſo unbekannt, als dir; doch 
komm, wir müſſen zu Maſter Dyer. Ich glaube, ich bin auf 
einer Spur, die vielleicht zum Ziele fuͤhrt. Aber nun, Mann, 
wirf deine Trauerlarve ab und mach' mir ein ander Geſicht. Wir 
holen die zwei Mädchen, und wenn ſie nach Europa hinüber— 
geſchickt worden wären. Sind ſie aber bei uns hier in der 
Nähe irgendwo verſteckt, ſo ſoll mir's nicht darauf ankommen, 
ein ganzes Dorf in Flammen aufgehen zu laſſen, wenn ich ſie 
nicht anders herausbekommen kann.“ 
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Man ſah es ihm an, daß es ihm Ernſt war mit ſeiner 
Drohung, und daß er keinen Augenblick gezaudert hätte, ſie 
in's Werk zu ſetzen, falls er ſeinen Zweck nicht anders errei— 
chen konnte. 

Sie verließen das Zimmer und gingen die Greenwichſtreet 
hinauf dem Parke zu. Wie ſie jedoch in die Deyſtreet einbo— 
gen, wurden ſie durch einen Anblick aufgehalten, den man zwar 
dort faſt alle Tage im Sommer haben kann, der aber doch 
immer einen ſchmerzlichen Eindruck macht. An der Straße, 
auf dem Trottoir, ſaß ein Weib mit zwei Kindern, einem Bu— 
ben und einem Mädchen, und weinte bitterlich. Die drei wa— 
ren nicht gekleidet, wie man es in New⸗-York zu ſehen gewohnt 
iſt, ſondern nach Art der Bewohner der kleineren Städte in 
Norddeutſchland. 

„Was weinſt du Frau?“ fragte Louis, vor ihr ſtehen blei— 
hend. „Ich meine, ich habe dich ſchon geſehen. Biſt du 
nicht mit dem Schiffe „Herſchel“ heute angekommen? Warum 
biſt du nicht in deinem Wirthshaus, wohin auch die Andern 
gegangen ſind?“ 

„Ach, ich habe kein Geld,“ klagte die Frau, „und der 
Wirth hat mich fortgejagt, ich ſoll wo anders mein Unter— 
kommen ſuchen; denn unſern einzigen Koffer mit unſern Yaar 
Kleidern konnte ich ihm doch nicht verſetzen.“ 

„So ſind die Leute,“ eiferte Louis. „Kommen von 
Deutſchland herüber, und haben nicht einmal mehr ſo viel in der 
Taſche, um nur ein Nachtquartier zu bezahlen. Es iſt Gotts— 
vergeſſen!“ 

„Oh, wir hätten ſchon was, wenn nur der Vater da 
wäre,“ rief jetzt der Knabe dazwiſchen. Es war ein klug aus- 
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ſehendes Bürſchchen von etwa acht oder neun Jahren, das ſich 
recht patzig hinſtellte. 

„Und wo iſt dein Vater?“ fragte nun French Louis. 

„Ach, der iſt uns vorausgereist,“ ſeufzte die arme Frau, 
um ſich nach einer Brodſtelle umzuſehen. Er muß ſchon vier 
oder ſechs Wochen hier ſeyn, und wollte uns am Schiffe ab— 
holen, da er wußte, mit welchem Schiffe wir abgingen.“ 

„Und der Schurke iſt nicht gekommen?“ donnerte Louis, 
„dem Kerl ſchlitz ich die Ohren auf, wenn ich ihn treffe. Aber 
kommt Frau, nehmet Eure Kinder an die Hand; ich will Euch 
auf ein paar Tage Obdach verſchaffen, denn auf der Straße 
könnt Ihr, nicht campiren. Vielleicht kommt Euer Mann doch 
noch, wo nicht, ſo müßt Ihr euch eben um Arbeit umſehen.“ 

„Das will ich gleich Morgen thun,“ rief wieder das 
kleine Bürſchchen, indem es ſein Haupt ganz muthig erhob. 
„Ich werde ſchon etwas finden, Mutter, und dann ernähre 
ich dich und die Schweſter. Weine jetzt nur nicht mehr.“ 

French Louis lachte. Er langte in die Taſche und gab 
dem kleinen Kerl einen Fünffrankenthaler. „Da haſt du ein— 
mal etwas zum Anfang,“ ſagte er, „vielleicht kann ich mehr 
für dich thun, wenn du mich morgen beſuchſt.“ Dabei gab 
er ihm ſeine Karte, um zu ſehen, ob der Knabe leſen könne. 
Aber der hatte ſchon den Namen French Louis, und die Woh— 
nung deſſelben heruntergeleſen, nachdem er die Karte kaum 
empfangen. 

Louis führte die Frau mit ihren Kindern in ein Gaſt— 
haus und zwar gerade in daſſelbe, wo ſie der Wirth nicht 
hatte behalten wollen. Er warf ein Goldſtück auf den Coun— 
ter. „Ich denke, das ſollte auf drei Tage langen, Jean,“ 
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ſagte er zum Wirthe. „Wenn du mir aber wieder eine arme 
Frau mit Kindern auf die Straße ſetzſt, weil ſie nicht genug 
Geld haben um für's Uebernachten bezahlen zu können, ſo will 
ich dir ein's verſetzen, daß du deiner Lebtag daran denkſt. 
Haſt du mich verſtanden?“ 

Der Wirth erſchrack bis in den Tod. Er wollte dem 
Louis das Goldſtück wieder aufdringen und die Frau nicht 
blos drei, ſondern acht Tage lang umſonſt behalten, um den 
Louis nicht zu ärgern. Aber dieſer war ſchon wieder auf der 
Straße, nicht aber ohne daß er bemerkt hätte, wie auch Franz 
dem muthigen Knaben ein Geldſtück zuſteckte. 

Sie ſchritten luſtig weiter. „Jetzt wiſſen wir nicht ein— 
mal, wie die arme Frau heißt,“ rief plötzlich Louis. S ift 
mir eigentlich nicht wegen ihres Namens, ſondern wegen des 
Namens des Schuftes, der ſie ohne Zweifel im Elend ſitzen läßt.“ 

Wie der Blitz war er wieder im Gaſthof. „Wie heißt 
dein Vater, Junge?“ rief er dem Buben zu. 

„Johannes Blümlein,“ war die Antwort. 

In einer Minute war French Louis wieder bei Franz, 
aber auf dem ganzen Wege ſprach er kein Wort. Der Name 
Johannes Blümlein wollte ihm nicht aus dem Kopfe. 

Herr Dyer wohnte in dem hübſchen Hotel, das ſich an 
der Ecke des Parks und der Beckmannsſtreet auf zwei Seiten 
ausdehnt. Sein Zimmer hatte die Ausſicht auf Cityhall hin. 
French Louis ließ ſich kaum Zeit zu den gewöhnlichen Begrüßun— 
gen. „Franz,“ rief er, „beſchreibe noch einmal die Orden, 
welche die beiden Schlingel trugen.“ 

Franz that es. 

„Nicht wahr, ſie ſind's?“ rief wieder Louis. „Oh,“ 
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ſetzte er hinzu, als Herr Dyer die Frage bejahte, „ich wußte 
es längſt, aber ich wußte nicht, zu welchem Zwecke der Dieb— 
ſtahl deutſcher Orden benützt werden würde. Jetzt weiß ich es 
ſo ziemlich. Nun, Franz, beſchreibe einmal die beiden Her— 
ren, oder vielmehr nur den Einen; denn den Andern, den 
Herrn Johannes Blum, den Vetter Robert Blums, den Hel— 
den von Wien, Berlin und Dresden kenne ich zur Genüge.“ 

Franz that, wie ihm geheißen. 

„Nicht wahr, fuchsrothe Haare, eine blaurothe Naſe und 
ein plumpes, gemeines Ausſehen, mehr wie ein irländiſcher 
Trunkenbold und Lumpenſtrolch, als wie ein Gentleman ſich 
benehmend? Ich wußte es längſt, daß er der Dieb iſt, aber 
ich wußte nicht, was er für eine Rolle mit dem „Fund“ ſpie— 
ten wollte. Und nun erlauben Sie mir eine Frage und eine 
Bitte an Sie, Herr Dyer, „fuhr er mit bewegter Stimme 
fort. „Wollen Sie einem ehrlichen Manne, wie der Franz 
Mayer hier iſt, und einem Taugenichts von Raufbold, wie ich 
Einer bin, beiſtehen, das höchſte Glück ihres Lebens zu er— 
werben? Wollen Sie ihnen beiſtehen, die Einwilligung ihrer 
widerſpenſtigen Schwiegerväter zu erwerben und zwar auf recht— 
lichem, geradem Wege? Wollen Sie zwei Paare glücklich machen, 
und deren Dankbarkeit auf immer erringen? Gewiß, gewiß 
wollen Sie das! Nun denn, Sie haben mir erzählt, wie 
der Mann, den wir hier gewöhnlich Dutch-Jakob heißen, Ihnen 
ein Stück Californiaerz abkaufte; Sie haben mir geſagt, daß 
er ſpäter wieder zu ihnen gekommen ſey mit einem neuen Anlie— 
gen; — gut, gehen Sie auf dieſes Anliegen ein; empfangen 
Sie den Dutch-Jakob noch einmal, wenn er ſich bei Ihnen 
meldet, und bewilligen Sie ihm alle ſeine Forderungen. Wir 
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wollen ihn in ſeiner eigenen Schlinge fangen. Wann wollte 
er wieder zu Ihnen kommen?“ 

„Heute!“ erwiederte Herr Dyer. „Sie wiſſen ja, daß 
ich nichts thun wollte, ehe ich mit Ihnen geſprochen. Es fiel 
mir ſchon damals auf, wie er das erſte Golderz von mir 
kaufte; wie er jedoch das zweite Mal kam, um noch mehr 
Golderz zu kaufen, und wie er gar nachher von mir haben 
wollte, ich ſolle ihm künſtliche Goldadern in gewöhnlichen Kalk— 
ſtein hineingießen, daß es wie natürliches Golderz ausſehe, da 
kam mir das Ding doch ein wenig ſpaniſch vor. Deßwegen 
benachrichtigte ich Sie von der Sache.“ 

„Und heute erſuche ich Sie inſtändig,“ verſetzte Louis; 
„verkaufen Sie ihm Golderz, ſo viel er will. Machen Sie 
ihm künſtliche Goldadern in ſein Geſtein, wenn er es wünſcht. 
Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, Sie helfen zu keinem 
Verbrechen, ſondern umgekehrt, zu Verhütung eines ſolchen, 
und überdieß zu dem Glück von uns beiden. Aber ſo wahr 
ich lebe,“ ſetzte er plötzlich hinzu, einen Blick durch's Fenſter 
werfend, „da kommt er den Park herunter. Franz, iſt das 
dein Mann? Der Begleiter des Johannes Blum?“ 

Richtig war er es. Nur trug er damals eine weiße Kra— 
vatte und einen ſchwarzen langen Rock, während er heute in 
ſeinem gewöhnlichen Anzug herumlief. Franz erkannte ihn ganz 
deutlich, beſonders wie er, auf das Hotel zugehend, immer 
näher kam. 

„Er kommt herauf,“ ſagte Herr Dyer. „Treten Sie in 
dieſes Nebenfabinet; jo können Sie alles mitanhören.“ 

„Ich möchte ihm lieber den Hals umdrehen,“ meinte 
Louis; „aber aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben.“ 
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Kaum war die Thüre des Nebenzimmers hinter Franz 
und Louis geſchloſſen, ſo trat Dutch-Jakob ein. Er hatte 
einen ſchweren Pack unter dem Arm, den er nur mühſam mit— 
ſchleppte. 

„Sie halten Wort, mein Herr,“ rief ihm der Californier 
entgegen. „Sie ſind auf die Minute eingetroffen, wie Sie 
geſtern ſagten.“ 

„Und Sie?“ meinte Dutch-Jakob, indem er ſich anſtrengte, 
artig und höflich zu ſeyn. „Wie iſt's mit Ihnen? Können 
Sie mir das Verlangte liefern? Ich würde Ihnen unendlich 
dankbar ſeyn.“ 

„Ich denke, es wird gehen,“ verſetzte Herr Dyer; „zwar 
ächtes californiſches Golderz habe ich nur noch wenig. Das 
Meiſte iſt verkauft bis auf einige beſonders ſchöne Stücke, die 
ich mit mir nach Deutſchland zu nehmen gedenke. Doch ſteht 
Ihnen immer noch eine kleine Quantität zu Dienſten. Was 
aber das Einlegen von Goldadern in gewöhnlichen Stein an— 
belangt, ſo geht dieß wohl, wenn man einen Goldſchmelztiegel 
beſitzt. Hier in meinem Hotel jedoch gehen mir ſolche Appa— 
rate ab.“ 

„Oh, wenn ſonſt kein Hinderniß da iſt,“ rief Dutch— 
Jakob eifrig, „ſo kann ich leicht dienen. Ich habe einen 
Freund, einen Apotheker, der gibt Ihnen mit Vergnügen, 
weſſen Sie bedürfen. Alle ſeine Tiegel und Retorten ſtehen 
Ihnen zu Dienſten, nebſt ſeinem Laboratorium. Ich hätte 
aber hiebei einen beſonderen Wunſch. Das Gold ſollte in 
eine beſondere Steinart eingelaſſen werden, nämlich in die— 
jenige, welche ich Ihnen hier mitgebracht habe.“ 

Mit dieſen Worten enthüllte er das Paket, das er bei 
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ſich trug, und zum Vorſchein kam ein großer Kalkſtein, der 
wenigſtens ſeinen halben Centner wog. 

„Das iſt die Sorte goldhaltenden Steins, deren ich be— 
darf,“ ſetzte er hinzu. 

Herr Dyer lachte laut auf, wie er dieſe gewaltige Stein— 
maſſe erblickte. „Da braucht man ja wenigſtens ſechs Pfund 
Gold,“ meinte er, „um dieſen Stein mit den gehörigen Gold— 
adern ganz zu durchziehen. Das wird ſchwer Geld koſten.“ 

„Oh, nicht doch,“ erwiederte Dutch-Jakob, etwas ängſt— 
lich auf ſeine Steinmaſſe herabblickend. „Ich meine, man 
ſollte nur außen herum einige kleine Adern anbringen. Möchte 
nicht mehr daran rücken, als höchſtens hundert Thaler. Ich 
will nur den Spaß haben, Jemanden glauben zu machen, 
daß der Stein goldhaltig ſei; auf das „Viel oder Mehr“ 
kommt's hier nicht an; es handelt ſich blos darum, zu be— 
weiſen, daß veritables, ächtes Gold im Steine enthalten iſt.“ 

„Aber, mein Freund,“ entgegnete der Californier, „jeder 
nur halbwegs Sachverſtändige wird im Augenblicke einſehen, 
daß dieſe Gattung Stein in ſeinem Leben kein Gold halten 
kann. Es widerſpricht allen Geſetzen der Natur, daß Kalk— 
ſtein goldhaltig ſei.“ 

Dutch⸗Jakob kratzte ſich hinter den Ohren; aber bald 
klärte ſich ſein Geſicht wieder auf. „Ich denke,“ ſagte er, 
„daß es viele New-Morker gibt, die nicht einmal wiſſen, was 
Kalkſtein iſt und was nicht. Noch viel weniger wiſſen ſie etwas 
von den Geſetzen der Natur, und ob Kalkſtein Gold enthalten 
könne oder nicht. Die Hauptſache iſt, die Goldadern ſo auf 
den Stein hinzupracticiren, daß es den Anſchein hat, als ob 
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die Natur fie da hätte wachſen laſſen. Wenn Sie das kön— 
nen, ſo iſt Alles gut.“ 

„Nichts leichter, als das,“ meinte der Californier da— 
gegen. „Man höhlt mit dem Stichel dünnere und breitere, 
oberflächlichere und tiefere, ſich hin- und herſchlängelnde Linien 
aus, in welche man das geſchmolzene Gold gießt, und in 
denen es dann mittelſt eines Silberkitts feſtgemacht wird. Selbſt 
geübte Augen können dadurch getäuſcht werden. Aber, ich habe 
nur noch Einen Anſtand. Zu welchem Zwecke wollen Sie dieſe 
Täuſchung benützen? Ich möchte um alle Welt nicht in eine 
Kriminal-Unterſuchung verwickelt werden.“ 

Dutch-Jakob antwortete nicht im Augenblicke, ſondern 
zog zuerſt bedächtig ſein Taſchenbuch, das nicht übel mit Bank— 
noten geſpickt ſchien, und legte zuerſt eine Hundertthalernote 
und dann eine Fünfzigthalerbill auf den Tiſch. „Die erſte iſt 
für das Gold, welches Sie brauchen,“ meinte er, „die zweite 
für Ihre Mühe. Um dieſen Preis werden Sie es ſchon wagen 
können. Ueberdieß weiß ja kein Menſch, daß Sie den Schmel— 
zungsprozeß vorgenommen haben, und, — und das Ganze iſt 
nur ein Spaß, ein ganz unſchuldiger Spaß, eine Wette, die 
ich eingegangen habe, nichts weiter.“ 

Meiſter Dyer ſchien beruhigt. „Bis wann müſſen Sie 
die Sache fertig haben?“ fragte er, den Stein, welchen Dutch— 
Jakob mitgebracht hatte, auf die Commode legend. 

„Längſtens bis Sonntag Abend,“ war die ſchnelle Ant— 
wort. „Am Montag wird die Wette entſchieden. Am Sonntag 
muß ich daher über das Golderz verfügen können. Ich hoffe, 
daß Ihnen der Termin nicht zu kurz iſt?“ 

Der Californier beruhigte ihn hierüber, und ſo ſchieden 
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fie, nachdem Dutch-Jakob noch den Apotheker genannt hatte, 
bei dem die Arbeit vorgenommen werden könne, dem Anſcheine 
nach ganz zufrieden mit einander. 

Gleich darauf machten French Louis und Franz Mayer 
wieder ihre Erſcheinung. 

„Der Schurke,“ rief Louis mit hocherrötheten Wangen. 
„Der kalte, niederträchtige Schurke! Ich wollte ihn noch ent— 
ſchuldigen, wenn es blos auf einen gewöhnlichen Betrug abge— 
ſehen wäre; allein es kommt ihm gar nicht darauf an, ganze 
Familien in's Elend auf ihr Lebtag zu ſtürzen, wenn er nur 
einiges Geld damit erwerben kann. Doch ich hab' ihn, ich 
hab' ihn ganz ſicherlich. Er ſoll nicht blos ſeinen Zweck nicht 
erreichen, ſondern ſeine Niederträchtigkeit ſoll uns Allen, wenig— 
ſtens dem Franz und mir zum Heile gereichen, und Sie Herr 
Dyer werden dann das Bewußtſeyn mit ſich nehmen, durch 
Ihre Aufopferung ein halb Dutzend Menſchen glücklich gemacht 
zu haben.“ 

In dieſem Augenblicke klopfte es an die Thüre, und einer 
von Louis Leuten trat herein. Er flüſterte ſeinem Anführer 
ein Paar Worte zu, die dieſer eben ſo leis erwiederte, und 
entfernte ſich dann ſchleunigſt wieder. 

„Sie ſind pfiffiger, als ich vermuthet hätte,“ erklärte nun 
French Louis. „Der Kutſcher, mit dem der alte Waters die 
beiden Mädchen entführt hat, iſt nicht mehr in der Stadt. So 
kann ich's alſo auf dieſem Wege nicht herausbringen, wohin 
die Mädchen gebracht worden ſind; aber ich bring's doch heraus 
und von heute bis Montag iſt's noch lange Zeit. Am Ende 
ſind die Mädchen auch nicht ſo auf den Kopf gefallen und 
finden Mittel und Wege, mir eine Nachricht zukommen laſſen 
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zu können. Doch es iſt Zeit, daß ich nicht mehr in Räthſeln 
ſpreche, ſondern Euch haarklein Alles auseinanderſetze. Natür— 
lich gebt Ihr mir Euer Wort darauf, keine Sylbe von Allem 
verlauten zu laſſen.“ 

Er ſchellte nun dem Zimmerkellner und beſtellte Wein 
und Erfriſchungen. 

„Sie entſchuldigen, Meiſter Dyer,“ ſagte er mit ſeiner 
gewinnendſten Miene, und in dieſem Augenblicke ſchien er nicht 
mehr French Louis, der Loaferkönig, zu ſeyn, ſondern ein fein 
gebildeter Gentleman, der ſich nur in gebildeten Kreiſen zu be— 
wegen gewohnt war. „Sie entſchuldigen, aber meine Kehle iſt 
ganz eingetrocknet und meine Erzählung droht ein wenig lang 
zu werden. Da ſchwatzt ſich's weit beſſer bei einer Flaſche 
Champagner und einer guten Havannaheigarre.“ 

Lange ſaßen ſie bei einander, der Erzählung des Louis 
horchend, und nicht wenig wunderten fie ſich über feine Ent— 
hüllungen in Beziehung auf die Pläne des Bergwerk-Direktors 
und ſeines Verbündeten. Am Ende trennten ſie ſich, als wären 
ſie treue, langjährige Freunde. 

„Ich hoffe, es ſoll Euch gelingen,“ ſagte Herr Dyer, 
dem Louis kräftig die Hand ſchüttelnd. „Was von meiner 
Seite gethan werden kann, ſoll geſchehen und mit wahrem 
Vergnügen geſchehen. Ich ſehe Louis, Sie bergen unter Ihrer 
etwas wilden und rauhen Außenſeite ein Herz, deſſen ſich nur 
Wenige rühmen können. Vielleicht macht Sie ſpäter der Ehe— 
ſtand etwas zahmer und erinnert Sie öfter an die Schranken 
des Geſetzes, die Keiner zu lange ungeſtraft übertritt.“ 

French Louis lachte, aber ſchüttelte mit dem Kopfe. 
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Johannes Blum, der Neffe Robert Blums, der Held in 
vielen Schlachten, ſaß in ſeiner ärmlichen Stube, die er ſich 
gemiethet hatte und weinte bitterlich. Er hatte ein Zeitungs— 
blatt vor ſich liegen, aber er las nicht darin, denn ſeine mit 
Thränen gefüllten Augen konnten nicht ſehen. Er ſeufzte und 
ſchluchzte ſo laut, daß es einen Stein hätte erbarmen mögen. 

„Oh! Was bin ich doch für ein erbärmlicher, elender 
Wicht!“ klagte er. „Jetzt kommen Weib und Kind an, und 
ich darf ihnen nicht entgegengehen, darf ſie nicht grüßen und 
herzen, weil ich ſonſt im Augenblick verrathen und verkauft 
wäre, wenn man erführe, wer ich eigentlich bin! Oh, was 
ſoll ich beginnen, wie ſoll ich mir helfen! Häͤtt' ich mich nie 
mit dem Teufel eingelaſſen, wie wohl wäre mir's jetzt, auch 
ohne einen Kreuzer in der Taſche; aber jetzt bin ich verloren, 
auf Zeit und Ewigkeit verloren! Mein Weib, meine Kinder 
werden im Elend verkümmern und ich wandere am Ende in's 
Zuchthaus, wohin ich wegen meiner Schlechtigkeit eigentlich ſchon 
lange gehöre. Und Er, der mich zu allem dem beredete, Er, 
der meine Schwachheit, meine Ruhmrednerei, mein Großmaul 
benützte, um mich in dieſen Sündenpfuhl hineinzurennen, Er 
verläßt mich jetzt! Heilig und theuer hatte er mir verſprochen, 
wenn dieſer Fall eintrete, mir zu helfen und die Sache in's Geleis 
zu bringen, und jetzt, da ſitz' ich armer Wicht, und der Teufel, 
dem ich mich ergeben, verläßt mich und verlacht mich am Ende 
noch! Oh, mein Weib, meine Kinder, ach wäre ich nie geboren!“ 

So ſeufzte er fort und fort und die Thränen floßen 
reichlich dazu. Endlich ſtürmte es die Treppe herauf und die 
Thüre ward aufgeriſſen. Es war der Oberbergwerks-Direktor, 
der ſo ohne Umſtände eintrat. 
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„Victoria!“ rief dieſer. „Alles geht vortrefflich. Gerade 
komme ich von dem Californier und er hat mir Alles ver— 
ſprochen. Bis nächſten Sonntag bekomme ich die Golderzſtücke 
und den mit Goldadern durchzogenen Stein. Am Montag 
empfangen wir den Herrn Waters auf unſerer Goldgrube, und 
es müßte der Teufel ſein Spiel dabei haben, wenn wir ihn 
nicht überzeugten, daß hier Millionen zu gewinnen ſind. Dann 
gibt er uns einen Wechſel auf ſeine Bank, damit wir das 
Werk ausbeuten und gleich drauf geht's über alle Berge. Ich 
für meinen Theil gehe nach Californien, wo ſie mich in hun— 
dert Jahren nicht finden ſollen. Victoria! Victoria!“ 

Je lauter aber der „Victoria“ rief, um ſo lauter heulte 
der Johannes Blum, und es war ein ſonderbarer Gegenſatz 
zwiſchen den zwei Männern, die ſich doch vereinigt hatten, einen 
Theil von Weſthobocken in einen Goldberg zu verwandeln. 
Endlich merkte der Oberbergwerks-Direktor in ſeinem Glücke, 
daß fein Aſſocié ganz anders geſtimmt ſei. 

„Kerl,“ rief er, „was ſeufz'ſt und flennſt du, wie ein 
altes Weib. Was iſt dir in die Kehle gefahren, daß du thuſt, 
wie eine Frau, deren erſter Mann geſtorben iſt?“ 

Aber der gab keine direkte Antwort, ſondern heulte und 
klagte nur noch lauter. „Alles iſt entdeckt!“ rief er ſchluchzend 
dazwiſchen. „Alles iſt verloren! Das Schiff Herſchel iſt an— 
gekommen, Weib und Kinder ſind angekommen. Wir ſind 
geſchlagene Leute. Morgen geht's direkt in's Zuchthaus!“ 

„Das Schiff Herſchel iſt angekommen?“ fragte nun ſeiner— 
ſeits ziemlich verdutzt der Oberbergwerks-Direktor. „Woher 
weißt du denn das?“ 

Johannes Blum reichte ihm ſtillſchweigend das Zeitungs— 
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blatt, welches vor ihm lag und worin, wie gewöhnlich, alle 
Schiffnachrichten verzeichnet ſtanden. 

„Und du biſt am Ende in der Greenwichſtreet geweſen,“ 
fragte der Oberbergwerks-Direktor weiter, als er ſich von dem 
Factum überzeugt hatte. „Du haſt am Ende Weib und Kind 
in Empfang genommen und man weiß nun, wer du biſt und 
wie du heißſt? Hab' ich dir denn nicht verboten, einen ſolchen 
Schritt zu thun? Hab' ich dir nicht erklärt, daß ich, wenn 
dein Weib ankäme, ſchon für das Weitere ſorgen würde? Und 
nun gehſt du Tropf her und ſetz'ſt Alles auf's Spiel, blos 
um ein Weib und ein paar Kinder zu begrüßen? Kerl, was 
ſoll ich mit dir anfangen?“ 

Der Oberbergwerks-Direktor war ganz zornig geworden 
und dabei funkelten ſeine Augen ſo wüthend, daß Johannes 
Blum jeden Augenblick fürchtete, derſelbe werde mit ſeinen 
Fäuſten über ihn herfallen. 

„Aber ich bin ja gar nicht in der Greenwichſtreet gewe— 
ſen,“ gab Johannes Blum ganz kleinlaut zur Antwort. „Das 
iſt ja eben mein Jammer, daß ich Weib und Kind im Elend 
fiten laſſen muß, um nicht in's Zuchthaus zu wandern!“ 

Dem Oberbergwerks-Direktor war es, als fiele ihm ein 
ſchwerer Stein vom Herzen. „Alſo du warſt noch nicht un— 
ten?“ rief er. „Du Dummkopf von einem Feigling, wie 
magſt du dann ſagen, es ſei Alles entdeckt und Alles verloren? 
Menſch, ermanne dich! In acht Tagen hat Jeder von uns ſo 
viel, daß er für die Zukunft davon leben kann. Für ſolch' 
einen Zweck wirſt du doch noch Etwas thun können? Was 
liegt denn dran, ob du deine Frau ein paar Tage bälder oder 
ſpäter ſiehſt? Kannſt du ihr doch nachher ein ſorgenfreies Leben 
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bieten, ein Artikel, den ſie wahrſcheinlich in ihrem Leben bis 
jetzt nicht kannte. Allons! Auf! Muth gefaßt, mein Junge. 
Ich bring' Alles in's Geleis.“ 

Er ging einige Zeit in dem kleinen Zimmerchen auf und 
nieder wie zum Ueberlegen. 

„Sie muß fort,“ ſprach er endlich; „muß aus der Stadt 
hinaus. Sonſt machſt du einen dummen Streich und ſuchſt 
ſie auf und entdeckſt Alles. Haben wir erſt unſer Schäfchen 
im Trockenen, dann magſt du den zärtlichen Ehemann ſpielen, 
ſo lange du willſt. Aber für jetzt können wir keine Weiber— 
zungen brauchen.“ 

„Und wohin willſt du ſie thun?“ fragte Johannes Blum. 
„Etwa in eines der ſchlechten Häuſer, mit denen du bekannt 
biſt? Das leide ich nicht. Ich will zugeben, daß zu unſerer 
Sicherheit ihre Entfernung auf acht Tage nöthig iſt, aber dann 
ſoll ſie wenigſtens ehrenwerth untergebracht ſeyn.“ 

„Was ſagſt du zu Waſhington-Cottage?“ frug der Ober— 
bergwerks-Direktor. „Haſt du nicht gehört, wohin der alte 
Herr Waters ſeine und Löfflers Tochter bringen wollte? Ich 
denke, wo dieſe zwei Frauenzimmer anſtändig exiſtiren können, 
kann es deine Frau auch. Zudem, je mehr ich mir's überlege, 
um ſo mehr gefällt mir der Platz. Er ſteht in gutem Ruf, 
als weibliche Penſionsanſtalt, und liegt in einem andern Staate, 
im Jerſeyiſchen, überdieß nicht weit von Weſthoboken. Käme 
je von unſerer Geſchichte irgend etwas zu bald an den Tag, 
fo iſt's beſſer, wir befinden uns nicht auf New-Yorker Grund 
und Boden; dann müſſen wir erſt von dem Gouverneur 
des Staats Jerſey requirirt werden, denn die New-Yorker 
Polizei darf nicht über den Hudſon hinüber. Eine ſolche 
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Requiſition nimmt Zeit weg, und einſtweilen ſind wir mit ſammt 
deinem Weibe über alle Berge.“ 

„Aber wie ſollen wir ſie dahin bringen?“ fragte wieder Jo— 
hannes Blum, und ſeine Stimme zitterte faſt. „O ich wünſchte 
ich hätte mich nie ſo weit eingelaſſen. Du biſt ein ſchrecklicher 
Menſch, Jakob, du fürchteſt den Teufel und die Hölle nicht; 
aber ich wollte lieber, ich läge im Grabe, denn ich ahne es, 
die Sache nimmt kein gutes Ende.“ 

„Nichts einfacher als das,“ verſicherte der Oberbergwerks— 
Direktor dagegen. „Du biſt halt ein Haſenfuß und haſt das 
Herz einer Taube. Aber, da ſetz dich gleich hin und ſchreib 
deiner Angetrauten, daß du in wichtigen Geſchäftsſachen verreist 
ſeyeſt, und erſt in acht Tagen zurückkehren könneſt. Einſt⸗ 
weilen habeſt du deiner Frau und deinen Kindern ein freies 
Penſionat ausgemacht, wo ſie dich erwarten ſollen. Dein 
Freund, der Herr Oberbergwerks-Direktor (das bin nämlich 
ich), werde die Güte haben, ſie dahin zu geleiten. So, das 
wird's thun. Natürlich kann ich eben ſo wenig als du, ſelbſt 
in die Greenwichſtreet gehen, um die Frau abzuholen, denn es 
ginge mir ſchlecht, wenn mich die Buben dort erwiſchten, aber 
ich ſchicke einen Karrenfuhrmann, oder nein, noch beſſer, eine 
Drotſchke mit deinem Briefe hin. Deine Frau logirt natürlich 
mit ihren Kindern im nämlichen Emigrantenhauſe, wo die 
andern Paſſagiere des Herſchel untergebracht ſind. Dort holt 
fie der Kutſcher ab, in Jerſeycity ſetze ich mich ein, und bringe 
fie nach Waſhington⸗Cottage und ich will ſchon dafür ſorgen, 
daß fie won der Inhaberin der Cottage nicht binausgelaſſen 
wird, bis du fie abholſt. Das iſt ein ganz einfacher, präch— 
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tiger Plan. Wir ſind aller Entdeckungsſorge los und du haſt 
überdem als zärtlicher Ehegatte gehandelt.“ 

So geſchah es auch. Herr Johannes Blum mußte ſich 
bequemen und ſchrieb den Brief. Eine halbe Stunde darauf 
hatte ihn ein Drotſchkenführer in Händen und einige Minuten 
nachher hielt derſelbe vor dem Gaſthauſe, in welches French 
Louis die Frau Blümlein einquartirt hatte. Für Einen, der 
in New⸗York bewandert war, war es ja ſo leicht, das Gaſt— 
haus zu erfragen, worin die Emigranten, ſo mit dem Herſchel 
herübergekommen, wie ein Trupp Laſtthiere zuſammen unter— 
gebracht worden waren. f 

Wie freute ſich Frau Blümlein, als ſie den Brief ihres 
Mannes erhielt! So war ſie alſo doch nicht von ihm ver— 
laſſen! So lebte er, und lebte in guten Umſtänden und ging 
ſchon ſeinen Geſchäften nach! Sie hatte immer einigen Zweifel 
darein geſetzt, ob er in dem fremden Lande reuſſiren werde, 
denn ſie kannte ſeinen ſchwachen, leichtſinnigen Charakter, ſie 
wußte, wie viel reicher er an Worten und Großprahlereien 
war, denn an Thaten und Anſtrengungen; aber ſie hatte ja 
den Beweis nun in Händen; er mußte hier ein ganz anderer 
geworden ſeyn, als er drüben war! 

Wie ſchnell war der Koffer gepackt! Wie leicht fühlte fie 
ſich, als die Rechnung mit dem Wirthe abgemacht war, der ſie 
Anfangs nicht hatte behalten wollen! Nur der kleine Burſche, 
ihr Sohn, wollte ihr Schwierigkeiten machen, denn er behaup— 
tete, die Dankbarkeit erfordere es, zuvor den Herrn, der ihnen 
ſo viel Gutes erwieſen, und ihm einen Fünffrankenthaler ge— 
ſchenkt, auch ihnen Beſchäftigung verſprochen habe, aufzuſuchen 
und ihm von dem Geſchehenen Mittheilung zu machen. Doch 
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bald ließ ſich der Knabe beruhigen, als ihm die Mutter ver— 
ſprach, daß er, ſeyen ſie nur erſt mit dem Vater vereinigt, ohne 
allen Zweifel den Herrn aufſuchen dürfe. 

In Jerſeycity angekommen, geſellte ſich der Herr Ober— 
bergwerks-Direktor zu ihnen. Wie fragte ſie erſt dieſen aus! 
Wie erkundigte ſie ſich bei ihm, wie es ihrem Mann gehe, wo 
er jetzt ſey, in was ſeine Geſchäfte beſtehen, ob er gewiß in 
acht Tagen zurückkehren könne! Freilich kam ihr der Herr 
etwas wortkarg vor, auch hatte ſie ſich von einem Oberberg— 
werks⸗Direktor einen ganz andern Begriff gemacht; allein in 
Amerika war ja Alles anders, als in Deutſchland, warum 
ſollten nicht auch die Oberbergwerks-Direktoren anders ſeyn? 

Endlich kam man in Waſhington-Cottage an. Der Herr 
Oberbergwerks-Direktor verfügte ſich alſobald in's Innere des 
Hauſes; der Kutſcher hob den Koffer herab und fuhr weiter, 
da er feine Bezahlung ſchon in Händen hatte; die Frau war— 
tete mit ihren Kindern vor dem Hauſe. Sie wußte nicht, ob 
ſie hineingehen ſolle oder nicht. 

Es ſtand einige Zeit an, ehe der Herr Direktor wieder 
zum Vorſchein kam. Die Inhaberin des Penſionats machte 
ihm einige Schwierigkeiten. 

„Ich nehme kein deutſches Lumpengeſindel,“ ſagte ſie. 
„Der Ruf meiner Penſion leidet darunter. Und zudem verſteht 
kein Menſch im ganzen Hauſe ein Wort deutſch.“ 

„Thut alles nichts,“ erwiederte der Direktor kurz ange— 
bunden. „Sie können die Frau mit ihren Kindern halten, 
wie Sie wollen; Sie können ſie zum Arbeiten verwenden, 
wenn es Ihnen beliebt; nur geben Sie ihr zu eſſen, daß ſie 
nicht Hungers ſtirbt und laſſen Sie ſie nicht zum Loche hin— 
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aus. Dafuͤr bezahle ich Ihnen für eine Woche zehn Thaler 
und das iſt übrig genug.“ 

„Wie? Was?“ rief die Dame entſetzt. „Zehn Thaler? 
Da gehen Sie in ein Koſthaus in der Stadt, dort können Sie 
es am Ende noch wohlfeiler haben. Nein, nein, ich nehme ſie 
nicht. Machen Sie, daß Sie mit ihr aus meinem Hauſe 
kommen.“ 

„Soll ich?“ fragte nun der Herr Direktor ſeinerſeits mit 
einem höhniſchen Lächeln. „Soll ich in der That? Und ſoll 
ich vielleicht auch zum Sheriff von Jerſeycity gehen und ihm 
ins Ohr flüſtern, daß Sie eine Dame, Namens Silly Waters, 
widerrechtlich in Gewahrſam halten? Soll ich ihm weiter 
erzählen .. .. 2“ 

„Still, um Gotteswillen ſtill!“ eiferte jetzt die Penſionats— 
inhaberin, zum Tode erſchrocken. „Woher wißt Ihr! Ihr 
müßt der Teufel ſelbſt ſeyn. Gebt das Geld, und meinet— 
wegen will ich das Weib um das Bagatell vierzehn Tage lang 
füttern.“ 

Sie führte ihn nun in den untern Raum, wo die „ae 
fangenen Penſionärinnen“ aufbewahrt wurden. Es war nur 
noch ein kleines Zimmerchen frei, das zugleich einen Ausgang 
in den ſchmalen, von einer hohen Mauer umgebenen Gemüſe— 
garten hatte, und ſonſt einem Dienſtboten, der das Garten— 
geſchäft beſorgte, zur Schlafkammer diente. 

„Ich will ein gutes Bett hineinſchaffen laſſen,“ ſagte die 
Frau, weil fie ſah, daß die Aermlichkeit der Meublirung auf- 
fallen müßte. 

„O, ein Bund Stroh oder Heu mags auch thun,“ lachte 
der Oberbergwerks-Direktor. „Ich kümmre mich den Teufel 


French Louis, der Loaferkönig 163 


darum. Wenn die Frau nur vor acht Tagen nicht von hier 
wegkömmt. Aber ich denke, das Zimmerchen hier wird's thun. 
Die Frau kann im Garten arbeiten; das vertreibt ihr die 
Langeweile. Ueber die hohe Mauer kann ſie nicht hinaus und 
die Thüre, die in's Haus hinauf führt, haltet Ihr gut ver— 
ſchloſſen. Verſtändlich machen kann ſie ſich auch mit Niemand, 
ſo wird ſie wohl gerne oder ungerne dableiben müſſen.“ 

Nun erſt ward Frau Blümlein hereingerufen und in ihr 
neues Appartement geführt. Wohl mochte ihr die Beſchaffenheit 
deſſelben auffallen, wohl mochte ſie es vielleicht mit ihren Vor— 
ſtellungen über das jetzige Loos ihres Mannes nicht in Ein— 
klang bringen, allein — zu Worten hatte ſie keine Zeit, denn 
ehe ſie ſich's verſah, war der Herr Oberbergwerks-Direktor ver— 
ſchwunden und die Thüre hinter ihr geſchloſſen. 

Von dem Diener, der ihr kurz darauf eine frugale Mahl— 
zeit und ein ſchlechtes Bett brachte, konnte ſie nichts heraus— 
bringen, denn ſie verſtand ihn ebenſowenig, als er ſie; er ſprach 
ja blos engliſch! Ihr einziger Troſt war noch, daß ſie in das 
ſchmale Gärtchen gelangen konnte, das von der hohen Mauer 
umſchloſſen war. So hatten ihre Kinder doch ein Plätzchen 
zum Spielen! 


Als Silly und Fanny das Schloß hinter ſich zufallen 
hörten, welches fie in ihrem Erdgeſchoßgemach in Waſhington— 
Cottage einſchloß, waren ſie zuerſt vor Schreck außer ſich. Es 
war ein mächtiger Schrei der Angſt, den ſie ausſtießen! Dann 
riefen ſie laut, ſo ſtark ſie konnten, um Hülfe, und als auch 
hierauf keine Antwort erfolgte, rüttelten ſie an der Thüre, um 
dieſe mit Gewalt aufzureißen, aber ſie widerſtand leicht ihren 
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beiderſeitigen Anſtrengungen. Nunmehr ſetzten ſie ſich ver— 
zweiflungsvoll auf das breite Bett, das im Zimmer ſtand und 
ſahen ſich an, ohne ein Wort hervorbringen zu können. Silly 
faßte ſich zuerſt ein wenig. 

„Was ſoll das bedeuten?“ rief ſie, ihre Gefährtin angſt— 
voll betrachtend. „Fanny, um Gott, ſo gib doch Antwort, 
was ſoll das bedeuten!“ 

Aber Fanny wußte keine Antwort zu geben, außer mit 
ihren Thränen. Bald vereinigte auch Silly die ihrigen mit 
denſelben und ſo ſaßen ſie lange ſchluchzend Arm in Arm. 
Endlich hörten ſie Tritte. Sie kamen näher. Die Thüre 
wurde von Außen geöffnet, und in Begleitung eines Dieners 
trat die Dame vom Hauſe ein. Beide trugen Erfriſchungen: 
Thee, Butter, Brod, kalte Küche. Auch eine Flaſche Wein 
fehlte nicht. Der Diener ſtellte ſich an der Thüre auf, welche 
die Dame hinter ſich wieder verſchloſſen hatte. Wie von einer 
Kugel emporgeſchnellt, ſo ſchnell ſtanden Silly und Fanny vor 
der frommen Frau. 

„Wo iſt mein Vater?“ rief Silly. „Wer hat es ge— 
wagt, uns hier einzuſperren? Im Augenblick öffnen Sie die 
Thüre, oder Sie haben ſich die Folgen ſelbſt zuzuſchreiben!“ 

Silly ſprach ſich ganz athemlos und trat ſofort entſchloſſen 
auf die Thüre zu, um dieſe mit Gewalt zu öffnen, aber die 
fromme Inhaberin des Penſionats hatte bereits den Schlüſſel 
abgedreht und in ihre Taſche geſteckt. 

„Nur gemach, meine Fräulein,“ ſagte ſie höchſt kaltblütig; 
denn fie mochte wohl an derlei Scenen längſt gewöhnt ſeyn. 
„Alles hübſch der Ordnung nach. Was zuerſt Ihren Herrn 
Vater betrifft, fo iſt er längſt wieder nach New-York gefahren. 
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Was ſodann zweitens Ihre Einſperrung hier anbelangt, ſo 
geſchah dieſelbe auf Befehl Ihres Herrn Vaters. Und was 
endlich die Oeffnung der Thüre . . . .“ 

Doch Silly ließ ſie nicht weiter ſprechen. „Es iſt eine 
Lüge, eine ſchändliche Lüge,“ ſchrie ſie vor Zorn ganz außer ſich, 
„daß ich auf Befehl meines Vaters hier eingeſperrt ſeyn ſoll. 
Womit wollen Sie das beweiſen? Und ſelbſt wenn es ſo wäre, 
wer gibt meinem Vater das Recht, mich feſtzuhalten? Ich ſage 
Ihnen noch einmal, nehmen Sie ſich in Acht; die Folgen könnten 
unangenehm für Sie werden!“ 

„Und warum halten Sie mich gefangen?“ rief jetzt Fanny 
dazwiſchen. „Hat etwa auch mein Vater Ihnen Auftrag dazu 
gegeben? Wir werden Sie wegen Menſchenraubs verklagen. Sie 
ſollen auf Zeitlebens in's Zuchthaus kommen!“ 

Die Dame zuckte blos mit den Achſeln. Die Drohung 
berührte ſie nicht im Geringſten. „Meine Fräulein,“ ſagte 
ſie endlich, „beruhigen Sie ſich. Zu große Aufregung ſchadet 
der Conſtitution. Wenn Sie frei find, fo mögen Sie ſich 
beklagen, ſo lange Sie wollen, falls Sie noch Luſt dazu haben. 
Vorderhand aber bleibt es, wie es iſt. Herr Waters wird 
Ihnen Morgen Ihre Kleider und Weißzeug ſenden, und Sie 
ohne Zweifel über Alles aufklären. So lange gedulden Sie 
ſich. Einſtweilen habe ich nur nach Ihren Wünſchen zu fragen. 
Sie ſollen mit Allem bedient werden, was Sie billiger Weiſe 
verlangen können. Es ſoll Ihnen keine Speiſe und kein Ge— 
tränk mangeln, wornach Sie Luft haben. Auch ein Spazier— 
gang iſt Ihnen erlaubt, hier in dem hübſchen Gärtchen vor 
Ihrem Zimmer. Nur einen weitern Ausflug kann ich Ihnen 
nicht geſtatten, ebenſowenig als Tinte und Papier. Darf ich 
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mich nach Ihren weitern Wünſchen für heute erkundigen, oder 
genügt Ihnen, was ich Ihnen mitgebracht?“ 

„Nehmen Sie nur Ihre Speiſen wieder mit,“ ſagte Fanny 
entſchloſſen. „Wir werden nichts genießen, bis wir frei ſind.“ 

„O, Sie werden ſich ſchon eines beſſern beſinnen,“ meinte 
die fromme Dame lächelnd. „Der Hunger iſt ein guter Lehr— 
meiſter.“ 

„Wohl,“ verſetzte jetzt Silly ziemlich ruhig. „Ich will 
Ihr Recht, uns hier einzuſchließen, jetzt nicht näher unterſuchen. 
Sie haben die Gewalt und wir müſſen uns fügen. Aber das 
ſag' ich Ihnen, ich weiß Einen in der Stadt New-Pork, der 
brennt Ihnen das Haus über dem Kopf zuſammen, ſobald er 
erfährt, daß ich hier gefangen gehalten werde. Nun machen 
Sie, daß Sie fortkommen und laſſen Sie ſich nie wieder vor 
uns ſehen.“ 

„Ganz nach Belieben,“ erwiederte die Dame; „ich kann 
Ihnen Ihre Bedürfniſſe eben fo gut ſenden, als ſie ſelbſt 
bringen. Dafür aber werde ich Sorge tragen, daß der Eine, 
von dem Sie ſprechen, kein Wort von Ihrem Aufenthalt hier 
erfährt.“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſie ſich, und die beiden 
Mädchen waren wieder ſich ſelbſt überlaſſen. Was ſie für eine 
Nacht zubrachten, kann man ſich denken. Es kam kein Schlaf 
in ihre Augen! 

Den andern Tag war ihr Erſtes, daß ſie ihr Zimmer 
einer genauen Unterſuchung unterwarfen; allein ſie fanden 
Nichts, was ſie hätte beruhigen können. Die Fenſter waren 
mit ſtarken Gittern verſehen und gingen in ein ſchmales Gärt— 
chen, das mit hohen Mauern umgeben war. Sie rüttelten an 
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den Gittern, aber dieſelben gaben ihrer Ohnmacht nicht nach. 
Sie ſpähten nach Menſchen, aber Niemand ließ ſich blicken. 
Nur einmal kam eine Dienerin in den Garten, um Gemüſe 
zu holen, allein als ſie ihr riefen, drehte ſie nicht einmal den 
Kopf, um ihnen zu antworten. Endlich kam jedoch eine Ab— 
wechslung. Der Expreßmann brachte den Koffer mit Kleidungs— 
ſtücken für Silly, mit denen ſich auch Fanny einſtweilen behelfen 
ſollte. Die weibliche Neugier verleugnete ſich auch dießmal 
nicht. Der Koffer war kaum im Zimmer, ſo wurde er auch 
ſchon geöffnet; aber wie erſtaunte Silly, als ſie obenan ein 
an ſie adreſſirtes Paket fand, worin die Briefe enthalten 
waren, welche ſie an French Louis geſchrieben hatte! Kein 
Wort, kein Buchſtabe der Aufklärung ſtand dabei. Es waren 
einfach ihre Briefe. Wie kamen dieſe hieher? Die beiden 
Mädchen ſtanden rathlos. 

„Sollte Louis ſie deinem Vater gegeben haben?“ ſagte 
endlich Fanny. „Oder ſollte er ſie gar dir haben zurückgeben 
wollen?“ 

„Nie, nie!“ rief Silly entſchloſſen. „An Louis iſt 
keine Falſchheit. Er hat ſie mir weder zurückgeben wollen, 
noch meinem Vater übergeben. Nein, nie und nimmermehr! 
Aber jetzt weiß ich's, geſtohlen ſind ſie ihm worden und ſo 
hat ſie mein Vater bekommen.“ 

„Du wirt Recht haben,“ bekräftigte Fanny; „und nun 
wiſſen wir auch, warum wir hier eingeſperrt ſind. Dein Vater 
hat uns hierhergebracht, um deine Bekanntſchaft mit Louis 
abzubrechen, und mein Vater bezweckt daſſelbe mit meinem 
Franz. O, nun iſt mir Alles klar. Deßwegen ſandte mich 


mein Vater mit einem Briefe zu deinem Vater! deßwegen wurden 
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wir eingeladen, hierher zu fahren, um die neuangekaufte Be— 
ſitzung einzuſehen! Das Alles war eitel Lüge.“ 

„Mag es ſeyn wie es will,“ ſprach Silly, ſich feierlich 
erhebend; „mag mein Vater mich hier eingeſperrt halten, ſo 
lange er will, ich ſchwöre, daß ich nie einem Andern angehören 
werde, als meinem Louis.“ 

„Und ich nie einem Andern, als meinem Franz!“ ſchwur 
Fanny. 

Dann ſanken ſie ſich in die Arme und bekräftigten ihren 
Schwur mit ihren Thränen. — Vor einer Stunde noch fühl— 
ten ſie ſich elend und verlaſſen in ihrer Gefangenſchaft; jetzt 
befanden ſie ſich noch in derſelben Gefangenſchaft, aber ſie 
waren nun nicht mehr unglücklich. — 

Der dritte Tag ihrer Gefangenſchaft brachte einige Ab— 
wechslung. Eine Frau mit zwei Kindern zeigte ſich in dem 
ſchmalen Gemüſegärtchen. Die Kinder, ein Knabe von etwa 
neun Jahren und ein jüngeres Mädchen, ſpielten mit einander; 
die Mutter ſaß ſtill und weinte. Es war eine ziemlich ärm— 
lich gekleidete Frau mit tief eingefallenen Wangen. Unglück 
und vielleicht auch Mangel hatten hier tiefe Spuren zurück— 
gelaſſen, und der Kummer ſchien ſchwer an ihrem Herzen zu 
nagen. Silly wickelte etwas Obſt und Backwerk zuſammen und 
warf es dem Knaben zu. Dieſer ergriff es flink, lüpfte ſein 
Käppchen und brachte das Päckchen ſeiner Mutter. Die Mutter 
drehte ſich um und verneigte ſich ſtumm, dann theilte ſie das 
Backwerk und Obſt unter ihre Kinder. Sie ſelbſt genoß nichts 
davon. 

Am vierten Tag erſchien der Knabe allein. Weder ſeine 
Mutter noch ſeine Schweſter begleiteten ihn. Er ging in dem 
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Garten herum und ſchaute ſich Alles an, faſt wie ein alter 
Soldat, der eine Gegend ausſpioniren will. Hie und da pflückte 
er eine Beere. 

„Komm' näher, Knabe,“ rief ihm Silly hinter ihrem 
Gitter zu; „ich will dir etwas geben.“ 

Der Bube ſchüttelte aber blos mit dem Kopfe. Er hatte 
ſie nicht verſtanden, denn er verſtand kein Wort engliſch. 

„Wo iſt deine Mutter?“ frug Silly weiter. „Oder hörſt 
du nicht gut?“ 

Abermals ſchüttelte der Knabe mit dem Kopfe; aber dieß— 
mal antwortete er auf deutſch, daß er nicht wiſſe, was man 
ihn frage, weil es nicht deutſch ſey. 

Nun war es an Fanny, ihn auszufragen, und wie der 
Bube deutſche Leute hörte, ſo machte er einen Freudenſprung 
faſt ſo hoch, als er ſelbſt war. Doch bald mäßigte er ſeine 
Freude und Thränen traten ihm in die Augen. 

„Mutter iſt krank, und kann das Bett nicht verlaſſen,“ 
ſagte er. „Und Niemand im ganzen Hauſe verſteht uns, denn 
ſie ſprechen Alle blos engliſch. Das macht Mutter noch kränker. 
Wenn ich nur nach New-Pork könnte, jo ſollte es bald anders 
werden.“ 

„Und wer hindert dich denn hinzugehen?“ meinte Fanny. 

„Sie haben uns eingeſperrt,“ verſetzte der Bube treuher— 
zig näher tretend; „ſie wollen es kaum leiden, daß ich nur 
lange im Garten herumgehe. Aber das würde mich nicht hindern; 
ich wollte doch hinauskommen; ich hab's mir ſchon ausgedacht. 
Allein ich kann doch die Mutter nicht verlaſſen, da ſie von 
Jedermann verlaſſen iſt, und das Schweſterchen iſt noch viel 
zu klein, ſie zu pflegen.“ 
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„Aber was wollteſt du denn in New-York thun?“ fragte 
Fanny weiter, indem ihr ein unbeſtimmter Gedanke durch den 
Kopf ging. „Biſt du denn dort bekannt?“ 

„O nein,“ erwiderte der Knabe keck, „wir ſind ja erſt 
vor vier Tagen von Deutſchland angekommen. Aber ich kenne 
dort einen Herrn, einen großen, mächtigen Mann, der hat mir 
einen Fünffrankenthaler geſchenkt, und ſein Begleiter gab mir 
einen halben Dollar, und zu denen würde ich gehen, denn der 
große ſtarke Mann mit dem ſchwarzen Barte hat mir ver— 
ſprochen, mir zu helfen, wenn ich zu ihm komme.“ 

„Aber du würdeſt den Weg nicht finden?“ frug die un— 
erbittliche Fanny weiter. „Und noch viel weniger den Herrn, 
von dem du ſprachſt?“ 

„Ich?“ meinte der Knabe, ſich ſtolz aufrichtend. „Ich 
fände den Weg noch viel weiter als nach New-York, und den 
Herrn French Louis finde ich auch, denn ich habe ja hier 
ſeine Karte.“ 

Dabei zog er die Karte hervor, welche ihm Louis gegeben 
hatte, und las laut die Adreſſe. 

„Stille, ſtille,“ rief nun Fanny erſchrocken, denn ſie 
fürchtete, es möchte ſie Jemand beobachten. „Geh' jetzt zu 
deiner Mutter, Knabe, und ſag' ihr, ſie ſolle getroſt ſeyn, denn 
ihr ſoll geholfen werden. Ich bin ja auch eine Deutſche und 
werde mich ihrer annehmen.“ 

Der Knabe ſprang ſchnell und fröhlich davon. Fanny 
aber fiel der Silly um den Hals und ſchluchzte laut, jedoch 
nicht vor Gram, ſondern vor Freude. 

„Silly, Silly,“ rief ſie, „wir können befreit werden. 
Wir müſſen, wir werden es in wenigen Tagen ſeyn.“ 
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„Hat der Knabe nicht den Namen French Louis genannt?“ 
fragte Silly eifrig. „Ich glaubte ihn ſo verſtanden zu haben.“ 

„Das hat er auch,“ erwiederte Fanny, „und wiederum 
bewährt es ſich hier, daß eine gute That immer ihre Belohnung 
findet. Dein Louis iſt ein großmüthiger, großherziger Mann; 
und nur dieſem ſeinem wohlwollenden Weſen verdanken wir es, 
wenn wir frei werden.“ 

Sie erzählte nun Alles, was ſie den Buben ausgefragt 
und was dieſer geantwortet hatte. „Und weißt du, was wir 
nun thun?“ frug ſie, als ſie ihre Erzählung beendigt hatte. 
„Wir verlangen die arme, kranke Frau zu pflegen, um die ſich 
doch Niemand kümmert, weil Niemand ſie verſteht, und dann 
ſpediren wir den Knaben über die Mauer oder durch die Mauer, 
oder wo er ſonſt glaubt hinauszukommen, damit er deinen Louis 
und meinen Franz aufſucht und dann ſind wir gerettet.“ 

„Wir wollen's wenigſtens verſuchen,“ verſetzte Silly mit 
melancholiſchem Lächeln; „aber über und durch die Mauer 
geht's einmal nicht. Wenn der Bube keinen andern Weg weiß, 
ſo iſt unſer Plan eitel Waſſer.“ 

Als ihnen das Mittageſſen gebracht wurde, verlangte Silly 
die Dame des Hauſes zu ſprechen und dieſe erſchien in der 
That gleich darauf. 

„Wer iſt die kranke Frau nebenan, und warum wird 
ihr keine Hülfe?“ fragte ſie. „Wollen Sie ſie morden?“ 

„O es iſt nur eine arme deutſche Frau,“ verſetzte die 
fromme Penſionsvorſteherin, verächtlich die Achſeln zuckend. 
„Hätte ich nicht verſprochen, ſie eine Woche aufzubewahren, 
ich hätte ſie ſchon längſt auf die Straße geworfen. Man kann 
ſich ja nicht einmal mit ihr verſtändlich machen.“ 
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„Aber ich verſtehe deutſch, und will ſie pflegen,“ erwiederte 
Fanny. „Bringen Sie ſie mit ihren Kindern in unſere Stube, 
wir haben ſchon noch Platz für ſie.“ 

„Sie wollen ſich mit dem Bettelpack abgeben?“ fragte die 
Dame verwundert. „Nun, das zu erlauben, iſt mir nicht ver— 
boten. Uebrigens iſt's nicht nöthig, daß wir die Betten hier— 
her bringen, das Zimmerchen der armen Frau liegt auf dem 
nämlichen Gang, wie Ihres, und wenn ich den Gang abſchließe, 
ſo dürfen meinetwegen die Wohnzimmerthüren offen bleiben. 
Nur das kleine Thürchen, das von dem Zimmer der Deutſchen 
in den Garten führt, muß ich Abends abriegeln. So können 
Sie ihren Samariterdienſt gleich antreten, wenn es Ihnen 
beliebt.“ 

Welches Glück für die kranke Frau Blümlein, nach langen 
traurigen Tagen der Gefangenſchaft unter Fremden einmal wie— 
der heimiſche, deutſche Leute zu hören! Sie war ſchon am 
Abend bei weitem beſſer und hätte können das Bett verlaſſen, 
wenn nicht Fanny ſie überredet hätte, daſſelbe fort und fort 
zu hüten. Man würde ſie ja ſonſt im Augenblicke wieder 
getrennt haben! 

Welches Glück für Silly, den Buben auf dem Schooße zu 
haben und ſich von ihm die Karte zeigen zu laſſen, welche ihm 
French Louis gegeben! Sie verſtand zwar kein Wort deutſch, 
aber ſie verſtand die Mienen des Knaben, ſie verſtand ſeine 
Gebährden. 

Fanny wurde bald die Vertraute der armen verlaſſenen 
deutſchen Frau. Sie konnte ihr keinen Troſt geben, denn ſie 
war feſt überzeugt, daß die Frau auf die eine oder die andere 
Art hinter's Licht geführt worden ſei. Aber Silly verſprach 
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ihr, für ſie zu ſorgen, wenn ſie erſt aus dieſem Gefängniß 
befreit worden ſeye. Das einzige Dichten und Trachten von 
ihnen Allen zuſammen ging nun dahin, dieſe Befreiung mög— 
lich zu machen, und lange und eifrig war die Beſprechung, die 
ſie hierüber hatten. 

„Komm, Fanny, ich will dir den Weg zeigen,“ ſagte da 
plötzlich der Knabe, indem er ſie mit ſich in den Garten zog. 
Fanny hatte ſich längſt umgeſehen, aber ſie fand keinen Aus— 
weg, die Mauer ſchien umüberfteiglih, und nirgends war eine 
Lücke in derſelben. Doch der Knabe führte ſie nicht an die 
Mauer, ſondern an das Haus. Hier war der Eingang zu 
einer kleinen Dohle erſichtlich, die offenbar unter dem Garten 
durch in's Freie führte. Es war nur ein ſchmales, enges 
Loch, aber wie eine Katze war der Bube unten und krappelte 
gleich darauf wieder herauf. 

„Siehſt du, daß ich hinauskomme, wenn ich will?“ froh— 
lockte der Kleine. 

Eine Weile ſpäter kam die Frau Vorſteherin, um die 
kleine Pforte zu ſchließen, welche in den Garten führte. Erſt 
den andern Tag um acht Uhr wurde ſie wieder geöffnet. Aber 
unmittelbar nach acht Uhr ſchlich ſich der Knabe in das Gärt— 
chen und ſchlüpfte durch das enge Loch in die Dohle. Die 
zwei Mädchen paßten am offenen Fenſter und horchten mit 
Todesangſt. Plötzlich hörten ſie deutlich dreimal in die Hände 
patſchen, und ſie fielen ſich entzückt in die Arme. Es war das 
Zeichen, daß der Knabe glücklich durchgeſchlüpft war. 

„Mein Bube iſt ein kluger Burſche,“ flüſterte die deutſche 
Frau in ihrem Bette ſtolz vor ſich hin. „Er findet den Weg 
ſicher.“ 
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Die zwei Mädchen aber eilten, aus alten Kleidern eine 
Art Puppe zu bilden, und dieſe in's Bett zu legen. Die 
Puppe ſollte den Knaben vorſtellen, wenn man nach ihm fragte. 
Er war natürlich, nach ihrer Angabe, ebenfalls krank geworden, 
und mußte das Bett hüten. Daß man nicht weiter nach dem 
Knaben forſchen würde, wußten ſie. Es war ja blos ein 
deutſcher Knabe, was lag daran, wenn der geſtorben wäre! 


An demſelben Tage, da Silly und Fanny den jungen 
deutſchen Knaben durch die enge Dohle in's Freie ſchlüpfen 
ließen, ſaß French Louis am hellen Mittag zu Hauſe. Wo 
hätte man ihn je in früheren Jahren um dieſe Zeit zu Hauſe 
angetroffen? Wie hatte er damals auch nur einen Augenblick 
Zeit gehabt, „für ſich“ ſeyn zu wollen, wo doch die ganze Green— 
wichſtreet ihn in Anſpruch nahm? Aber ſeit einigen Tagen 
war eine gewaltige Aenderung mit ihm vorgegangen und ſeine 
Burſche ſchüttelten bedenklich mit dem Kopfe. Sonſt immer 
fröhlich bis zur Ausgelaſſenheit ließ er jetzt den Kopf hängen 
und man ſah ihn ſtundenweiſe träumend daſitzen, ohne daß er 
ein Wort geſprochen hätte! Sonſt immer aufgelegt und leicht 
aufgereizt, ſo daß die geringſte Beleidigung, der geringſte Wi— 
derſpruch oft ſeinen ganzen Menſchen in Aufruhr bringen konnte, 
ließ er ſich jetzt von Schwächeren aufziehen und oft faſt zum 
Beſten halten, ohne daß er nur ein Wort der Entgegnung 
gehabt hätte! Am liebſten zog er ſich, wenn ihn dieſe Laune 
ankam, ganz von der Geſellſchaft zurück, wenn es ihm nur 
irgend möglich war, und träumte allein in ſeinem Zimmer. 
Auch heute ſaß er wieder ſo und hing ſeinen Gedanken nach. 
Ach! Er hatte nur einen Gedanken, den Gedanken an ſeine 


— 
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Silly, die ihm geraubt worden war, ohne daß er bis jetzt, 
aller Anſtrengungen ungeachtet, hatte entdecken können, wohin 
man ſie gebracht habe. 

„Ich werde am Ende noch ganz ſentimental,“ ſagte der 
ſonſt ſo rauhe Kamerad mit dem gewaltigen Körper zu ſich 
ſelbſt. „Am Ende gehe ich noch im Mondſchein ſpazieren und mache 
Gedichte oder thue mir gar ein Leid an vor lauter Liebeskum— 
mer und Herzeleid.“ 

Trotz allem Spott aber, mit dem er ſich ſelbſt überſchüt— 
tete, wurde ſeine Stimmung nicht anders. 

„Ich will einmal ihre Briefe durchleſen,“ fiel ihm nun 
ein. „Vielleicht gibt mir dieß meine Stärke wieder, denn das 
Mädchen hatte im kleinen Finger mehr Herzhaftigkeit, als ich 
wirklich im ganzen Körper. Alle ihre Briefe athmen Kraft 
und Muth.“ 

Er öffnete ſeine Commode, die Briefe hervorzulangen. 
Er wußte ganz genau, wohin er ſie gelegt hatte. Er kannte 
das Plätzchen, wie das Band, mit dem er ſie umwickelt hatte. 
Aber die Briefe waren nicht zu finden. Er ſuchte die ganze 
Schublade, er ſuchte die ganze Kommode aus; die Briefe waren 
nicht zu finden. Er kehrte alle ſeine Siebenſachen um, 
ja ſeine ganze Wohn- und Schlafſtube unterwarf er der 
genaueſten Durchſuchung, aber die Briefe waren nicht zu 
finden. 

„Sie ſind mir geſtohlen worden!“ rief er nun laut und 
ſeine Stirnadern ſchwollen an, als wollten ſie ihre Hülle ſprengen. 
„Zwar,“ fuhr er fort, mit ſich ſelbſt zu ſprechen, „die Com— 
mode, worin ſie lagen, war gut geſchloſſen und am Schloß iſt 
nichts verdorben. Auch meine Zimmerthüre ließ ich nie offen 
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und aufgeſprengt war ſie auch nicht. Aber es kann doch nicht 
anders ſeyn. Fort ſind ſie und geſtohlen ſind ſie.“ 

Sein Zorn wuchs; je mehr er die Sache bedachte, und 
je zorniger er wurde, um ſo mehr kehrte ſeine Energie zurück. 
„Das hängt mit der Entfernung Silly's zuſammen,“ murmelte 
er, das Zimmer mit großen Schritten meſſend; „es kann gar 
nicht anders ſeyn. Vielleicht hat mir Jemand den Gefallen 
gethan, und das Verhältniß zu Silly ihrem Vater verrathen, 
oder gar die Briefe geſtohlen, um ſie demſelben als Beweis— 
ſtücke zu übergeben. So wird's ſeyn! So muß es ſeyn! 
Und wer kann's gethan haben? Von meinen Leuten keiner. 
Nein, nicht Einer iſt ſo ſchlecht, mir dieſen Streich zu ſpielen, 
auch wenn man ihm eine hübſche Summe geboten hätte. Aber 
ich bring's heraus. Gott im Himmel, ich wünſchte nur, daß 
es der Eine wäre, auf den ſich ſchon lange all mein Haß con— 
centrirt. Dann aber, Dutch-Jakob, wäre es beſſer für dich, 
du wäreſt nie geboren. Bei Gott, wenn du's thateſt, ſo haſt 
du zu viel auf deinem Kerbholz, als daß ich nicht ein Exempel 
ſtatuiren ſollte!“ 

„Warum ſo wüthend, Louis?“ ſprach plötzlich eine Stimme 
neben ihm. Herr Dyer war, ohne daß es French Louis in 
ſeinem Grimme gewahr geworden wäre, eingetreten. 

„Iſt es ein Wunder?“ rief Louis. „Man hat mir nicht 
blos meine Liebſte geſtohlen, ſondern auch noch das einzige 
Andenken, das ich von ihr hatte, ihre Briefe! Doch ich will 
kein Kind ſeyn, das flennt, weil ihm ſein Spielzeug genommen 
wurde. Kommen wir auf die Hauptſache. Waren Sie in 
Weſthobocken? Haben Sie den Schacht gefunden?“ 

„So eben komme ich davon her,“ antwortete dieſer. „Ihre 
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Leute ſind vortreffliche Spürhunde. Wir fanden den Platz, 
ohne daß uns Jemand bemerkte. Aber, um's Himmelswillen! 
ſo blöde, ſo von allem Verſtand verlaſſen kann doch Niemand 
ſeyn, daß er ſich von dieſer Grube, oder von dieſem Loch viel— 
mehr täuſchen läßt? Das iſt doch pur unmöglich, daß irgend 
Jemand eine reine Brunnenaushöhlung für ein Bergwerk an— 
ſieht? Oder gar, daß er glaubt, in einer ſolchen Grube, bei 
ſolchem Geſtein, bei ſolchen Erdſchichten könne Gold gefunden 
werden?“ 

„Und warum denn nicht?“ erwiederte French Louis, ſchwach 
lächelnd. „Sie kennen die Amerikaner nicht. In Californien 
wäre ſo Etwas freilich eine Unmöglichkeit, weil da jedes Kind 
ſchon weiß, auf welche Art man nach Gold gräbt. Aber hier 
bei uns, in New-Pork? Wenn ein Amerikaner nur eine Vier— 
telsausſicht auf Gewinn hat, aber natürlich auf großen Ge— 
winn, ſo geht er durch Dick und Dünn. Er ſucht ſich aller— 
dings vorher zu überzeugen, mit ſeinen fünf Sinnen nämlich; 
aber weil er wenig oder nichts von gelehrten Dingen verſteht, 
weil er in der Regel gar keine Bildung genoſſen hat und theo— 
retiſche Kenntniſſe ihm ganz abgehen — in der Schule lernt 
er Rechnen, Leſen, Schreiben und amerikaniſche Geſchichte, eine 
weitere Ausbildung iſt ihm ein böhmiſches Dorf — ſo läßt 
er ſich von Scheingründen eben ſo leicht überzeugen, als von 
wirklichen. Sie werden ſehen, Uebermorgen glaubt der Herr 
Waters ſteif und feſt, was die zwei Spitzbuben ihm vormachen; 
denn er verläßt ſich auf ſeine fünf Sinnen und weil er Golderz 
ſieht, ſo iſt er überzeugt, nicht betrogen werden zu können; 
darum gibt er auch ſein Geld her, in der ſichern Gewißheit, 
Hunderttauſende mit Zehntauſend zu gewinnen.“ — „Doch ich 
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muß gehen. Meine Jungen erwarten mich und ich kann mich 
Ihnen nicht entziehen, obgleich mir ein einſamer Spaziergang 
mehr zuſagen würde, als das lärmende Gelage, das mich er— 
wartet. Sie begleiten mich doch, Herr Dyer? Vielleicht er— 
fahren wir Neuigkeiten, die auf unſer übermorgiges Unter— 
nehmen einigen Einfluß haben.“ 

„Haben Sie in der That noch gar nichts über den Auf— 
enthalt Ihrer Geliebten herausbringen können?“ fragte Dyer 
theilnahmsvoll, während ſie die Greenwichſtreet hinaufſchritten. 

„Auch nicht ſo viel!“ erwiederte Louis, tief aufſeufzend, 
und ſeine Augen zu Boden ſenkend. „Vor Ihnen darf ich 
den Seufzer nicht verbergen,“ ſetzte er ſpäter, wie ſich ent— 
ſchuldigend hinzu. „Aber, wo ich jetzt hingehe, da darf mich 
kein menſchlich Regen überkommen. Es iſt mir oft, als möchte 
ich lieber ſterben, denn dieß Leben fortſetzen.“ 

Er ſchwieg, wie vor ſich ſelbſt betroffen. Man hätte 
glauben können, eine Thräne ſchimmere in ſeinem Auge. 

„Louis,“ ſagte Dyer bewegt, „noch iſt es Zeit, wählen 
Sie einen andern Beruf. Bei Ihren Talenten kann es Ihnen 
nicht fehlen. Kehren Sie mit mir nach Deutſchland zurück, 
wenn Sie glauben, daß es Ihnen hier bei Ihrer jetzigen Um— 
gebung zu ſchwer werden dürfte. So viel in meinen Kräften 
ſteht, will ich Ihnen Beiſtand leiſten, bis Sie den erſten An— 
fang überwunden haben.“ 

„Es iſt zu ſpät,“ entgegnete Louis nach einer Weile, ſich 
gewaltſam aufraffend. „Es iſt viel zu ſpät und nach Deutſch— 
land darf ich nicht zurückkehren. Nein, nein! Alles, was ich 
noch auf Erden wünſche, iſt nur ein einziges Jahr des Glücks 
im Zuſammenleben mit meiner Silly; dann meinetwegen mag 
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Alles ein Ende nehmen. Und ſollte Gott mir kein Jahr gön— 
nen können, ſo würde ich ſelig ſeyn, wenn's auch nur ein 
halbes Jahr dauerte. Oh, nur einen Monat vereint mit ihr! 
Dann möge mich die Erde in ihren Schooß aufnehmen, ich 
werde nicht gegen mein Schickſal murren!“ 

Sie waren jetzt an der Ecke der Courdtland- und Green— 
wichſtreet angekommen, und aus dem Erdgeſchoß tönte ihnen 
wilder Lärm entgegen. Es war dieß nämlich eine Kneipe, die 
auch jetzt noch meiſt äußerſt ſtark frequentirt iſt. Man konnte 
daſelbſt ebenſo gut deutſches Lagerbier als franzöſiſchen Wein, 
bbenſo leicht amerikaniſchen Brändi, wie engliſchen Porter bekom— 
men. Die verſchiedenſten Klaſſen von Menſchen verkehrten daher 
in dieſem großen halb unterirdiſchen Bier- und Weinkeller, an 
dem faſt Jeder vorbeipaſſiren mußte, welcher die Fähre nach 
Jerſeycity benützen wollte. 

„Hört Ihr ſie jubeln da unten?“ flüſterte Louis ſtehen— 
bleibend. „Glaubt Ihr, daß ſolche Bande noch gelöst werden 
könnten? Nein, nimmermehr!“ 

Er ſtrich ſich mit der flachen Hand über das Geſicht, wie 
um die Sorgen und die Trauer und die Gefühle wegzuwiſchen, 
und in der That war er auch oder ſchien er doch wenigſtens 
ein ganz anderer Mann, als er mit Meiſter Dyer in das 
Gewölbe trat, das von rauchenden Zechern ganz angefüllt war. 
Er wurde von ſeinen Jungen mit einem Halloh in Empfang 
genommen und bald ſaß er im dichteſten Gewühle. Ein Fäß— 
chen Bier, das er auflegen ließ, vermehrte noch den Jubel. 
Doch nicht lange blieb er in dieſer Geſellſchaft. Der Wirth 
hatte ihm einen Wink gegeben und ſo verließ er faſt unbemerkt 
mit Meiſter Dyer die luſtigen Trinker, um ſich in ein ſtilleres, 
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kleineres, hinteres Lokal zu begeben, in welches Niemand ohne 
beſondere Erlaubniß des Wirthes Zutritt hatte. Franz Mayer 
hatte ihn rufen laſſen. 

„Ich ſterbe vor Ungeduld, Louis,“ rief Franz. „Noch 
immer keine Nachrichten?“ „Ich war,“ fuhr er fort, als Louis 
mit dem Kopfe ſchüttelte, „bei dem alten Löffler; ich demüthigte 
mich, ihn aufzuſuchen; ich bat ihn inſtändig, mir zu ſagen, wo 
Fanny ſei, aber er lachte mir in's Geſicht und ließ mich ſtehen. 
Wenn es nicht ihr Vater geweſen wäre, ich hätte ihm was 
anders zu koſten gegeben.“ 

Jetzt hörte man ein wildes Gelächter von der Wirthsſtube 
her und gleich darauf die Stimme eines weinenden Knaben. 

„Laßt mich gehen!“ rief der Letztere in deutſcher Sprache 
und vor Zorn laut greinend. „Ich will's Niemanden ſagen, 
außer dem French Louis allein. Wenn Ihr mich nicht gleich 
los laßt, ſo klag' ich's ihm, und dann ſchlägt er Euch alle todt.“ 

Ein ſchallendes Gelächter erfolgte und wahrſcheinlich wäre 
der Bube nicht ſo leichten Kauf's davongekommen, wenn ihn 
nicht der Wirth auf ſeine Arme gehoben und zu der kleinen 
Geſellſchaft in's hintere Zimmer gebracht hätte. Nur einzelne 
Wenige, die Vertrauteſten Louis, folgten dem Wirthe dorthin. 

„Was willſt du, Bürſchlein?“ fragte Louis den Knaben, 
den er ſogleich als denjenigen erkannte, welchem er mit ſeiner 
Mutter vor etwa acht Tagen Quartier verſchafft hatte. „Du 
haſt letzthin dein Wort nicht gehalten, oder wollteſt du nicht 
zu mir kommen, damit ich dir eine Stelle verſchaffe?“ 

„Ich hab' mein Wort nicht halten können, Herr Louis,“ 
verſetzte der Knabe, keineswegs verlegen; „denn die Mutter 
hat damals einen Brief vom Vater bekommen, daß wir an 
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einen Ort über'm Waſſer drüben hinfahren ſollten, wo er uns 
haben wolle. Drum ſind wir dorthin gefahren, aber der Vater 
iſt nicht da geweſen und es war Alles Lug und Trug, und wir 
ſind eingeſchloſſen und gefangen gehalten worden, bis ich ihnen 
heute Morgen durchgegangen bin. Die Andern aber ſind noch 
gefangen und du mußſt ſie freimachen, Louis. Ich hab's ihnen 
verſprochen, daß du ſie erlöſeſt, und daß du Alle umbringſt, 
die ſich dir widerſetzen.“ 

„Du haſt eine gute Meinung von mir,“ verſetzte Louis, 
halb lachend, halb wehmüthig geſtimmt. „Wo biſt du denn 
aber gefangen geweſen? Wahrſcheinlich in einer Schulſtube?“ 

„Ich kann dir den Ort nicht ſagen, aber ich hab's 
ſchriftlich,“ erwiederte der Bube, indem er ſeine Kappe abnahm 
und nach einem Meſſerchen in ſeiner Taſche ſuchte. „Eine 
Schulſtube war's übrigens nicht,“ fuhr er mit faſt beleidigter, 
Würde fort, „denn meine Mutter und die zwei andern Fräulein 
waren ja auch drin eingeſchloſſen.“ 

Während dem hatte er ſein Meſſerlein gefunden und fieng 
nun an, das Futter in ſeiner Mütze loszutrennen. 

„Was machſt du denn da?“ fragte Louis, der anfieng 
ernſthafter zu werden. 

„Ich ſuche den Brief, den ich an dich habe,“ antwortete 
der Knabe entſchloſſen; „wenn ich dich allein getroffen hätte, 
ſo hätte ich dir ſchon geſagt, von wem er kommt, aber man 
hat mir verboten, den Namen vor andern Leuten zu nennen.“ 

„Nun ſo ſag' ihn mir in's Ohr,“ rief Louis, raſch den 
Knaben emporhebend, wie von einer Ahnung ergriffen. 

„Silly!“ flüſterte dieſer leiſe; aber ſo leiſe er auch ge— 
flüſtert hatte, Louis hatte den Namen vernommen und derſelbe 
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machte eine faſt außerordentliche Wirkung auf ihn. Er tau— 
melte zurück, wie vom Schreck der Freude gelähmt. Dann 
ſprang er wieder auf, als wäre er von einer Kugel getroffen. 
Seine Augen funfelten, wie die Sterne der Nacht, feine Wan— 
gen, zuerſt todesblaß, glühten wie eine Dunkelroſe. Seine 
Glieder zitterten und ſeine Stimme bebte. Aber nur einen 
Augenblick übermannte ihn die Bewegung. Dann riß er dem 
Knaben die Mütze aus der Hand und mit einer einzigen Hand— 
bewegung ſchleuderte er das Futter weg und hielt das Briefchen 
zwiſchen ſeinen zitternden Fingern, das Fanny und Silly dort 
eingenäht hatten, damit man es nicht bei dem Buben finde, 
wenn man ihn je aufgreife. 

Es waren nur wenige Worte, welche die Mädchen ſchrie— 
ben, und dieſe waren mit Bleiſtift auf ein ſchmutziges Stückchen 
Zeitungspapier gekritzelt; denn Tinte und Feder und Schreib— 
papier mangelten den Schreiberinnen; aber trotzdem hatte dieſer 
Brief für Louis mehr Werth, als eine auf feinſtem Pergament 
geſchriebene Acte. „Wir find in Waſhington-Cottage als Ge— 
fangene,“ ſchrieben die Mädchen. „Sillys Vater hat uns dahin 
gebracht. Hole uns. Silly und Fanny.“ Dieſe wenigen 
Worte klärten Louis über Alles auf. Er erhob ſich in ſeiner 
ganzen Länge, und ein tiefer Ernſt, eine unbeugſame Ent— 
ſchloſſenheit lagerte in ſeinem ſchönen Geſichte. 

„Reiß die Thüre auf, Andreas,“ rief er dem Wirthe zu. 
„Herein, ihr Jungen!“ rief er zu ſeinen Kameraden in der 
Wirthsſtube. 

Im Nu hatte ſich das kleine Zimmer ſo dicht gefüllt, daß 
kein Zoll freier Raum mehr da war. Und doch war's ſo ſtill, 
daß man eine Stecknadel hätte fallen hören. 
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„Jungen,“ rief French Louis, „Ihr wißt, man hat mir 
mein Königsei geſtohlen. Ich weiß jetzt, in welches Neſt das 
Ei getragen wurde. Wollt Ihr mir helfen, das Ei zurück— 
zuholen?“ 

„Hurrah!“ ſchrie die ganze Rotte, daß das Zimmer er— 
bebte. 

„Jungen!“ fuhr French Louis fort. „Ich weiß, daß 
ich mich auf Euch verlaſſen kann. Aber dieß iſt keine gewöhn— 
liche Sache. Es iſt eine reine Privat-Angelegenheit, ſie geht 
unſern Bund nichts an. Ueberlegt es wohl. Wir werden viel— 
leicht einen harten Strauß haben, und überdieß müſſen wir 
denſelben auf fremdem Boden, in einem andern Staate, über 
dem Northriver drüben ausfechten. Wenn wir überwältigt 
würden, ſo könnte es Einen zehn Jahre Gefängniß koſten, 
und noch länger. Darum, überlegt's noch einmal, ich werd's 
Keinem nachtragen, wenn er nicht mitthut.“ 

Länger ließen die Jungen ihren Anführer nicht ſprechen, 
ſondern es ertönte jetzt ein ſo furchtbares „Hurrah für French 
Louis,“ daß draußen auf der Straße Hunderte ſich ſammelten, 
weil ſie glaubten, es gehe hier unten auf Tod und Leben. 

„Für French Louis durch Dick und Dünn!“ ſchrie jetzt 
Einer, als der erſte Tumult ſich etwas gelegt hatte. „Wir 
holen dir den Teufel aus der Hölle!“ Und das „Hurrah für 
French Louis“ ging wieder los, aber wo möglich noch dröhnen— 
der, noch markdurchdringender, denn zuvor. 

„Buben,“ rief nun French Louis mit ſeiner gewaltigen 
Stimme. „Buben, ich danke Euch! Uebermorgen, am Montag 
früh, rückt die French-Louis-Guard aus!“ 

Das war der Culminations-Punkt des Jubels. „Die 
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French⸗Louis-Guard rückt aus! Hurrah, Hurrah, Hurrah!“ 
Das Entzücken der Buben kannte keine Grenzen mehr. Es 
war, als ob Alle von einem plötzlichen außerordentlichen Glücks— 
fall betroffen worden wären. Und in der That war es auch 
ſo, denn die French-Louis-Guard rückte blos bei außerordent— 
lichen Gelegenheiten aus und dann war es ein Feſt nicht blos 
für die Buben der Greenwichſtreet, ſondern für alle Straßen, 
durch welche dieſe Guard zog. 

Lange dauerte es, bis die Begeiſterung der Buben ſich 
bewältigen ließ. Aber jetzt brach ſich wieder die volle Stimme 
French Louis Bahn. „Kinder,“ rief er, „an eure Plätze! 
Werft die Biergläſer an die Wand. Und du, Andreas, in 
den Keller hinab, und Rheinwein herauf, ſo viel deine Arme 
tragen können. An den heutigen Tag ſoll man denken, ſo 
lange noch ein Menſch in der Greenwichſtreet lebt.“ 

Das kleine Hinterzimmer entleerte ſich nach und nach und 
die Buben kehrten auf ihre alten Plätze in der Wirthsſtube 
zurück. French Louis aber ging von Einem zum Andern und 
mit Jedem ſtieß er an, mit Jedem leerte er ein Glas. Endlich 
fand er ſich wieder in der kleinen Geſellſchaft ein, welche noch 
immer das kleinere Hinterzimmer occupirte. 

„Bübchen,“ rief er dem kleinen Knaben zu, der ihm das 
Billet gebracht hatte, „dich hätte ich beinahe vergeſſen. Und 
doch biſt du ein Goldvogel, ohne den ich noch lange im Trüben 
ſitzen würde.“ 

Nun mußte der Wirth einen erhöhten Sitz herbeiſchaffen, 
und er ſetzte den Knaben neben ſich zu ſeiner Rechten, als 
wäre es der geehrteſte feiner Gäſte. Und die ausgeſuchteſten 
Leckerbiſſen wurden ihm vorgelegt, und ſpäter übergab er ihn 
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der Wirthin des Hauſes, um für ihn zu ſorgen, als wäre 
es ihr Augapfel. Der Verſtand und der Muth, mit welchem 
der Knabe ſeine Flucht bewerkſtelligt und den ziemlich weiten 
Weg nach New-Pork gefunden hatte, mußte in der That Theil— 
nahme für ihn erwecken, auch wenn Einer nicht beſondere 
Gründe zur Sympathie hatte, wie dieß bei French Louis der 
Fall war. 

Zuletzt erſt wandte ſich Louis an Franz und Dyer. Sie 
hatten ihn verſtanden, ohne daß er ein Wort zu ſprechen ge— 
braucht hätte. Franz hatte das Billet geleſen und ein Hände— 
druck war ſeine ganze Antwort geweſen. Nunmehr aber wandte 
ſich Louis an ſie, um ſie zu bitten, an dem Feſtzug der Louis— 
Guard Theil zu nehmen. 

„Thun Sie's mir zu lieb,“ ſagte er zu Dyer. „Machen 
Sie die Tollheit mit; denn an dieſem Tag entſcheidet ſich mein 
Glück oder Unglück und Sie wiſſen, daß Ihr Zeugniß von 
entſcheidendem Einfluſſe iſt. Du aber Franz, du kannſt 
nicht anders, du mußſt mitmachen; du mußſt den ſoliden 
Kaufmann einmal in ein Narrengewand kleiden; denn nur in 
dieſem Gewande kannſt du dir mit mir die Braut erwerben 
und den Schwiegervater verſöhnen.“ 

Wer hätte dem French Louis an dieſem Abende Etwas 
abſchlagen können? Sein Geſicht ſtrahlte von Glück, ſein Auge 
glänzte von Seligkeit, er war in der Stimmung, die ganze 
Welt zu umarmen. Einem Bettler, der ihn darum ange— 
ſprochen hätte, hätte er feine ganze Baarſchaft geſchenkt. 

Die Schwelgerei der Greenwichſtreet-Buben in der heutigen 
Nacht war noch lange nachher unter dem Namen: „French— 
Louis⸗Hochzeitstanz-Vorſchmauß“ bekannt, gleichwie man ſeine 
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Fahrt nach Waſhington-Cottage und den Tanz, den er da mit 
der frommen Inhaberin dieſes Platzes aufführte, nur „French— 
Louis- Hochzeitswalzer“ nannte. 

Am andern Tage, einem Sonntag, verſpürte man unter 
den Gaſſenjungen der ganzen untern und mittlern Stadt eine 
beſondere Bewegung. Ja ſogar von der obern Stadt war ein 
ſtarkes Contingent herabgerückt, ſich wegen der Freuden des 
kommenden Tages eines Genaueren zu überzeugen. Wo man 
einen ſolchen Buben ſprechen hörte, ſo war ſein anderes Wort: 
„French-Louis-Guard rückt morgen aus.“ Aber nicht blos unter 
den Jungen, (von denen man ohnehin annehmen kann, daß ſie 
einen großen Theil des Tages und der Nacht auf den Straßen 
zubringen) ſondern auch unter den Erwachſenen ließ ſich ein 
ungewöhnliches Leben wahrnehmen. Beſonders in der Green— 
wichſtreet und den darangränzenden Stadtvierteln war eine auf— 
fallende Beweglichkeit. Den ganzen Tag war ein „Gerann und 
ein Geſprang,“ aus dem ein Uneingeweihter nicht klug werden 
konnte. Wirthe und Grocer, Geſchäfts- und Privatleute, 
Deutſche und Amerikaner, ja die ganze Straße entwickelte eine 
Thätigkeit, die mit der Stille und Ruhe, welche ſonſt Sonn— 
tags herrſcht, auffallend contraſtirte. Fragte man aber Einen, 
was denn dieß Alles zu bedeuten habe, ſo ſah dieſer mit gar 
ſonderbarem Blicke auf, gleichſam ſich verwundernd, wie es 
denn einen Menfchen in New-York geben könne, der nicht wiſſe, 
daß French-Louis-Guard morgen ausrücke. 

Natürlich war die Unruhe und Neugierde noch viel größer 
am Montag früh. Schon ehe der Tag graute, hatte ſich eine 
große Menſchenmaſſe eingefunden und dieſelbe mehrte ſich mehr 
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und mehr, je näher man dem Zeitpunkte kam, wo die auf's 
höchſte geſpannte Neugierde befriedigt werden ſollte. Und nicht 
blos Knaben und unerzogene Burſche waren es nunmehr, welche 
die Straßen füllten, ſondern Männer und Frauen jeden Alters 
und jeden Standes. Die Fenſter der Häuſer, an denen der 
Zug vorbeikommen mußte, waren mit Zuſchauern dicht beſetzt, 
und dieſe ließen ſich die Zeit nicht verdrießen, welche ſie nutz— 
los vergeuden mußten, um auf das Schaugepränge zu warten. 
Und doch würde man über dieſes Letztere, als über einen 
Mummenſchanz im gebildeteren Theil Europa's höchſtens gelacht 
haben; nie aber wäre wegen eines ſolch' rohen Scherzes, wie 
ihn der Auszug von French-Louis-Guard bot, ein ſolcher 
Specktakel entſtanden, wie es in New-York viele Jahre lang 
der Fall war! 

Das macht, es fehlt den Amerikanern im Allgemeinen 
an aller und jeder Poeſie. Sie nehmen das Leben rein prak— 
tiſch und von ſeiner nutzbringenden Seite. Die liebliche Aus— 
ſchmückung deſſelben durch Gott Momus iſt ihnen gänzlich 
unbekannt. Darum ſind auch ihre Bälle und Concerte, ihre 
Paraden und Schauausrücken ohne allen den ſaftigen und er— 
heiternden Beigeſchmack, den allein der aus dem Innern hervor— 
ſprudelnde Humor gibt. Es geht Alles ſo trocken und ledern 
her, als ob nie eine Faſer Witz und Laune ſich über das 
Weltmeer herübergeſtohlen hätte! Allerdings rücken in New-Pork 
im Herbſte viele Dutzende von Schützen- und Militäreompagnieen 
aus, um ihre Scheibenſchießen und nachher ihren Ball abzu— 
halten; allein das einzige Vergnügen bei der Sache iſt: Eſſen 
und Trinken: und zwar ſo viel Eſſen und Trinken, daß es 
dem Magen unmöglich iſt, noch mehr in ſich aufzunehmen. 
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Alles Uebrige läuft auf ein langweiliges, monotones Schau— 
gepränge hinaus, das bei allen Compagnieen ſtets ein und 
daſſelbe iſt. Voran marſchirt nämlich eine Bande Muſik von 
etwa 16 — 24 Mann, je nachdem die Compagnie Geld auf— 
wenden will; dann kommt die Compagnie ſelbſt, ebenfalls etwa 
24 Mann ſtark, worunter vielleicht 10 Gemeine und das Uebrige 
Officiere und Unterofficiere; den Schluß macht ein Nigger, 
welcher die Gaben trägt, welche herausgeſchoſſen werden ſollen. 
Darin beſteht das ganze Schaugepränge! Und doch gibt es 
Tauſende, die einem ſolchen Schauſpiele zu lieb ſtehen bleiben, 
Tauſende, die ihm ganze Straßenlängen weit nachgehen, Tau— 
ſende, die ſich davon angezogen fühlen, wie von etwas Schönem 
und Reizendem! Wie viel mehr nun mußte dieß der Fall ſeyn, 
wenn die French-Louis-Guard ausrückte! French Louis war ja 
ein geborener Köllner und die dortigen Maskeraden und Mum— 
menſchänze ſteckten ihm noch in den Gliedern! So konnte und 
mußte ein ſolches Schaugepränge für Amerikaner als etwas 
Außerordentliches erſcheinen, beſonders da es des Rohen und 
Derben viel mit ſich führte, was dem Geſchmack des in Hu- 
manioribus noch ziemlich unbewanderten Atlantis-Bewohners 
natürlich mehr zuſagen mochte, als ein feiner, zarter Scherz 
gethan hätte. 

Um acht Uhr Morgens begann der Umzug von French— 
Louis⸗Guard. Er hatte feinen Anfang in Battery-Place, da 
wo die Greenwichſtreet mit dem Caſtlegarten zuſammenſtoßt. 
Voran marſchirten nicht weniger als dreißig Muſiker, alle hoch 
zu Roß. Jeder war in ein weites gelbes Gewand gekleidet, 
das breit um ihn herum flatterte und ſeine ganze Geſtalt ein— 
hüllte. Auf dem Kopfe trugen fie eine ungeheure Bärenmütze 
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deren jede einen Familiendamenmuff abgegeben hätte. Das 
Geſicht ſtack in einer ſchuhlangen und halbſchuhbreiten rothen 
Wachsnaſe, welche jedoch ſo geſchickt angebracht war, daß Keiner der 
Muſiker am Blaſen gehindert wurde. Und blaſen mußten ſie, daß 
ihnen die Lunge zu zerſpringen drohte! Konnten ſie aber wegen 
Mangel an Athem nicht mehr fortmachen, und mußte man ihnen 
eine kleine Pauſe gönnen, ſo begannen zwei grotesk aufgeputzte 
Männer, die unmittelbar hinter der Muſik ritten, ihr Spiel. 
Von dieſen hatte Einer ein ganz kleines Piccolo, das mark— 
durchdringende Töne von ſich gab. Der Andere aber führte 
eine Trommel, die größer war, als ein rheiniſches Fuderfaß. 
Dieſe zwei nun, der Pfeiffer und der Trommler, machten einen 
ſolchen Höllenſpecktakel zuſammen, daß nur amerikaniſche Pferde, 
die bekanntlich ſo zahm ſind, daß ſie ruhig durch ein haus— 
hohes Strohfeuer gehen, es aushalten konnten, ohne durchzu— 
gehen. Hinter der Muſik marſchirten, je vier Mann hoch, 
zwölf Männer, von denen Keiner unter ſechs Fuß maß. Dieſe 
waren zu Fuße und hatten ungeheure lederne Schurzfelle vor— 
gebunden. Ueber den Achſeln trugen ſie ſchwere Aexte, mit 
denen man die größten Baume in ein Paar Minuten fällen 
konnte und deren Gewicht manchem gewöhnlichen Menſchen zu 
maſſiv vorgekommen wäre. Den Kopf zierten Grenadiermützen 
von außerordentlichen Dimenſionen; das ganze Geſicht ſtack in 
einem ſechs Zoll breiten Schnurrbarte. Hinter dieſer trefflichen 
Schutzwache ritt French Louis, umgeben von ſeinem Stabe. 
Er ſelbſt war halb als Ritter, halb als Offizier gekleidet. Ein 
ſchwerer Säbel hing an ſeiner Seite und ein glänzender Helm 
ſaß auf ſeinem Kopfe. Seine Bruſt bedeckte ein Küraß und 
an ſeinen Füßen klirrten ſilberne Sporen. In einer breiten 
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Schärpe von rother Seide ſtacken zwei ſchwere Reiterpiſtolen 
und ein breiter türkiſcher Dolch, deſſen Scheide wie Gold glänzte. 
Die Adjutanten Louis waren minder ritterlich angethan, da— 
gegen nahmen ſie ſich um ſo phantaſtiſcher aus. Der Eine 
ſtellte einen Türken mit Turban und rothen Hoſen vor, der 
Zweite einen Schotten mit dem Plaid und nackten Beinen, der 
Dritte einen Koſacken mit hinaufgezogenen Knieen und ellen— 
langem ſpitzigem Barte, der bis auf den Sattelknopf herab— 
hing. Nur Zwei, die unmittelbar hinter Louis ritten, waren 
ziemlich einfach coſtümirt, denn ſie trugen außer einer Mütze 
mit einer Feder und einer Halbmaske einen total ſchwarzen 
Anzug, nur allein durch eine blaue Schärpe ſich auszeichnend. 
Bei weitem bunter war die Guard ſelbſt aufgeputzt. Denn 
nicht blos ſtellten ſie Menſchen aus aller Herren Ländern vor, 
ſondern auch alle Thiergattungen waren vertreten. Da kam 
ein Bär zum Vorſchein, der ſich gar wunderſam auf ſeinem 
Roſſe gebärdete, dort ein Leoparde oder eine Tigerkatze. An 
Affen und derlei Geſindel fehlte es ohnehin nicht. Kurz es 
war ein ſo bunter Kram von Masken, daß man ſich nichts 
Tolleres denken konnte. Nahm man dann noch ihre grotesken, 
oft nicht allzu zarten Geſten und Geberden hinzu, ſo hatte 
man ein Schauſpiel, das ſeinesgleichen ſuchte, beſonders da 
noch Jeder mit Säbel und Piſtole oder gar mit einem Cara— 
biner bewaffnet war! — Hinter dem Hauptzug der Guard, 
der aus etwa fünfzig Mann beſtehen mochte, kamen drei offene 
Chaiſen, in denen die „Damen“ ſaßen. Es waren natürlich 
keine Damen, ſondern verkleidete Greenwichſtreetbuben, aber der 
Aufzug dieſer Damen ging in der That ins Fabelhafte, und 
wir nehmen Anſtand, denſelben näher zu beſchreiben, weil es 
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das Gefühl mancher unſerer Leſerinnen beleidigen möchte. 
Genug, an Watt und Schminke fehlte es dieſen Damen nicht, 
ebenſowenig als an rohen Späßen. Den Schluß bildeten zwei 
Reihen Harlekine mit Schellen und Peitſche, ebenfalls hoch zu 
Roß, aber dem Anſchein nach ſo ſchlechte Reiter, daß ſie jeden 
Augenblick vom Pferde ſtürzten und nun mit ihrer Karbatſche 
das Publikum zu beiden Seiten bearbeiteten, bis ſie ſich wieder 
im nächſten Augenblicke auf ihrer Rozinante befanden. 

Dieß war das „Ausrücken von French-Louis-Guard!“ 
Und welchen Eindruck dieſes Schauſpiel auf die Zuſchauer 
machte, und welche Menſchenmaſſe es herbeizog, davon hat man 
keinen Begriff! Nur alle Jahre einmal konnte man dieſes 
Schauſpiel ſehen und etwas Aehnliches, ja nur etwas halbwegs 
Annäherndes war ſonſt gar nicht vorhanden; denn von Maske— 
raden und Maskenbällen wie überhaupt von einer Faſtnachts— 
zeit weiß New-York ſogar jetzt noch nichts; warum ſollte alſo 
da auch nur Einer zurückbleiben wollen, wenn es ihm möglich 
war, dieſes Schauſpiel zu genießen? — Der Zug ging durch 
Greenwichſtreet hinauf nach Parkrow und von da durch Chatam— 
ſtreet nach der Bowery. Oben an der Bowery machte er links 
um und kam in den Broadway; dieſen gings herab bis nach 
der Courdtlandsſtreet, auf welcher man dann der Jerſeycity 
zuzog. Es war dieß etwa eine Strecke von einer Stunde und 
Viele unſerer Leſer möchten einen ſolchen Weg für einen außer— 
ordentlichen, für einen gar zu langen halten; allein bei den 
New⸗Norkern war es umgekehrt. Dieſe verwunderten ſich, daß 
French Louis dießmal nur einen fo kleinen Theil der Stadt 
durchziehe, weil man ſonſt von derlei Aufzügen überhaupt ſchon 
gewohnt iſt, daß ſie zwei und mehr Stunden zu ihrem „Umlauf 
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in der Stadt“ verwenden; wie viel mehr noch erwartete man 
dieß von dem Umzug der French-Louis-Guard! In früheren 
Jahren hatte es French Louis auch nie hieran mangeln laſſen, 
und faſt hätte es ihn einen Theil ſeiner Popularität gekoſtet, 
weil er dem Publikum der obern Stadt, welche ſein Zug dieß— 
mal gar nicht berührte, einen Genuß entzog, auf welchen die 
Leute einen rechtlichen, weil herkömmlichen Anſpruch zu haben 
glaubten. Ebenſo ſehr aber, wie über die Kürze des Umzugs 
wunderte man ſich über die Richtung deſſelben, denn noch nie 
war French Louis über den Hudſon hinüber nach Jerſeycity 
oder vielmehr über Jerſeycity hinaus auf's Land gezogen. 
Sonſt war immer irgend ein Vergnügungsort in der Nähe von 
New⸗York und auf der New-Yorker Seite des Fluſſes der 
Zielpunkt ſeiner grotesken Fahrt geweſen, und Tauſende eilten 
auf den Schauplatz ſeiner Einkehr, um den Genuß des unge— 
wohnten Schauſpiels noch ein Paar Stunden länger zu ge— 
nießen. Dießmal aber wußte man gar nicht — wenige Ein— 
geweihte ausgenommen — wo denn eigentlich der Haltpunkt 
French Louis ſey, und man konnte faſt glauben, er wolle dieß— 
mal eine Art Separat-Familienfeſt feiern, weil er das Publikum 
nicht daran Theil nehmen ließ. 

Um zehn Uhr etwa rückte der Zug in Jerſeyeity ein und 
das Gedränge hier war faſt nicht minder groß, wie in New— 
Mork. Allein Louis nahm ſich nicht Zeit durch verſchiedene 
Straßen herumzuziehen, ſondern rückte immer gerade fort auf 
der Hauptſtraße, welche nach Bergenhill hinaufführt. Ehe er 
jedoch noch die Stadt verlaſſen hatte, bemerkte man, daß ein 
Theil der Guard, etwa zehn bis zwölf Mann den Zug ver— 
ließen und in großer Eile den Weg dahin ſprengten, welcher 
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nach Hobocken und Weſthobocken ſich hinſchlängelt. Der Füh— 
rer dieſer Zehn, ein junger energiſcher Mann, den Louis ſonſt 
immer als ſeinen erſten Lieutenant auszeichnete, hatte, ehe er 
fortritt, noch eine kurze Unterredung mit Louis und man hörte, 
wie dieſer ihm einige Ermahnungen mit auf den Weg gab. 

„Wo möglich keine Gewaltthat, Tony,“ ſagte Louis. 
„Halte die beiden Alten zurück, und zwar um jeden Preis, 
bis wir kommen; aber thue es, ſolange du kannſt, mit Güte. 
Die zwei Schufte aber, die bei ihnen ſind, magſt du binden 
und feſſeln; denn die müſſen auf jeden Fall geſichert werden. 
Und dann beſtelle den hintern Saal, damit wir ungeſtört ſind. 
Mache ſo wenig Aufſehen als möglich und nimm am liebſten 
das ganze Haus in Beſchlag, dann ſind wir außer aller Ver— 
bindung mit den Dörflern und Städtern, die uns nachziehen 
mögen. Ich hoffe, in einer oder in zwei Stunden ſehen wir 
einander.“ 

Der Lieutenant ſprengte wie der Sturmwind dahin. So— 
wie er aber außerhalb der Stadt war, zog er ſeine Narren— 
kleidung aus und band ſie in einem Bündel vor ſich auf's 
Pferd. Ebenſo machten es ſeine Begleiter. Die Waffen jedoch 
legten ſie nicht ab, ſondern unterſuchten im Gegentheile ihre 
Piſtolen, ob fie auch ſcharf geladen und mit Zündhütchen ver— 
ſehen ſeien. 

Am Ende von Jerſeycity machte Louis einen Augenblick 
Halt, um ſeinen Leuten einige Erfriſchungen zu gönnen. Aber 
nach einer Viertelſtunde marſchirte der Trupp ſchon wieder ab, 
begleitet von Hunderten von Buben, die einen faſt ärgeren 
Lärm verführten, als die herzerſchütternde Muſik und die mark— 
durchdringenden Töne der Pfeife und großen Trommel. Auf 
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der Anhöhe von Bergenhill mußte man ſtillſtehen, denn das ganze 
Dorf hatte ſich hier verſammelt, herausgelockt von den Knaben, 
welche in Amerika die Vorläufer alles Specktakels ſind. Die 
Muſik machte Halt, die Guard faßte Poſto und die Menge 
erluſtirte ſich an den bunten Trachten, an den tollen Geſten 
der Thiermenſchen und vor Allem an der außerordentlichen und 
außergewöhnlichen Muſik, welche faſt ganz aus Trompetern be— 
ſtand. So fiel es nicht im Geringſten auf, wie ſich ein kleiner 
Trupp von dem Haupttrupp losſagte, und gefolgt von einer der 
Chaiſen, in welcher ein paar als Frauenzimmer verkleidete Buben 
ſaßen, auf der Straße fortritt, die ſich auf dem Gebirgskamm oben 
nach Waſhington-Cottage, Weſthobocken und Unionhill zu hinzieht. 
Dachte man doch, dieſe Abſchwenkung gehöre zur Sache, und werde 
die Vorbereitung zu einer neuen Luſtbarkeit ſeyn! Auch dieſer 
Trupp, welchen French Louis ſelbſt anführte, entledigte ſich, als 
er außer Sehweite (von dem Standpunkte der Uebrigen aus, 
nämlich) war, eines Theils ſeiner Verkleidung und packte dieſe 
vor ſich auf's Pferd. Zwei davon konnten ſich dieſe Mühe 
erſparen, denn ſie hatten nichts zu thun, als ihre Halbmasken 
wegzuwerfen, ſo waren ſie gekleidet wie andere Menſchen. Wir 
erkennen in ihnen Franz Mayer und Meiſter Dyer, den Cali— 
fornier. Alle eilten was ihre Pferde vermochten, Waſhington— 
Cottage zu. Allein ſo ſehr ſie auch eilen mochten, ſo ſchien 
doch der Ruf French Louis ihnen vorangezogen zu ſeyn; denn 
nicht blos war das Hausthor dieſer Villa feſt zu, ſondern auch 
jeder Fenſterladen geſchloſſen, ſo daß man meinen konnte, das 
ganze große Gebäude ſei ausgeſtorben. 

French Louis pochte ſo laut, daß die Fenſter erzitterten, 
aber lange Zeit wollte im ganzen Hauſe Niemand ein Zeichen 
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des Lebens geben. Endlich als French Louis drohte, die Thüre 
zu zerſchmettern, erſchien die Frau des Hauſes auf dem platten 
Dache, um zu fragen, was der Höllenlärm bedeuten ſolle. 

„Macht keine langen Umſtände, und laßt mich hinein,“ 
ſchrie Louis. „Ich bin nicht gewohnt, mit mir ſpaſſen zu 
laſſen!“ 

„Dann müſſen Sie ſich daran gewöhnen! „meinte die Frau 
ganz kaltblütig; „denn hier kommen Sie nicht hinein.“ 

„Wißt Ihr, mit wem Ihr ſprecht, Frau?“ ſchrie Louis 
noch wüthender. „Mein Name iſt French Louis. Macht gut— 
willig auf, damit ich Euch ein paar Worte ins Ohr flüſtern 
kann. Ich will Euch nichts zu Leide thun, ſondern bin zu— 
frieden, wenn Ihr mir ein paar Frauenzimmer ausliefert, die 
Ihr widerrechtlich eingeſperrt haltet.“ 

„Ich kenne Sie wohl, Herr,“ entgegnete die Frau ganz 
ruhig, „und bin heute Morgen ſchon vor Ihnen gewarnt wor— 
den. Sie treffen mich daher nicht unvorbereitet. Es ſind zehn 
Mann im Hauſe, alle wohlbewaffnet und mit Schießgewehren 
verſehen. Verſuchen Sie Gewalt, ſo werden wir Gewalt mit 
Gewalt vertreiben. Haben Sie irgend eine Forderung an mich, 
ſo betreiben Sie ſie auf geſetzlichem Wege.“ 

„Frau,“ ſagte nun French Louis, indem er ſich gewalt— 
ſam zuſammennahm, „wenn du dich vorgeſehen haſt, ſo iſt es 
gut. Ich lobe dich darum. Aber deine zehn Mann fürchte 
ich nicht. Zwinge mich nicht zu Gewalt; oder die Folgen 
kommen über dich. Ich weiß, daß du Silly Waters und 
Fanny Löffler nebſt noch einer Frau mit ihrem Kinde gegen das 
Geſetz hier zurückhältſt, und du weißt, daß du, wenn die 
Sache unterſucht würde, dem Zuchthauſe verfallen wäreſt; deß— 
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halb thue lieber jetzt gleich im Frieden, was du gezwungen 
doch thun mußſt. Gib mir die drei Frauenzimmer, dann 
laſſe ich dich wegen deines andern Umtriebs ungeſchoren. Du 
ſiehſt, ich habe meine Guard ausrücken laſſen, und ganz Ber— 
genhill nebſt Umgebung hört ihrer Muſik zu. Kein Menſch 
eilt dir zu Hülfe, und wenn ich dir das Haus über dem Kopf 
zuſammenbrenne. Deßwegen ließ ich ja eben meine Guard 
ausrücken; darum nimm Vernunft an und öffne die Thüre. 
Wir machen die Sache dann ganz im Stillen ab.“ 

Das Weib gab keine Antwort, ſondern hob einen Eimer 
Waſſer in die Höhe, der neben ihr ſtand, und ſchüttete ihn 
über die Untenſtehenden aus. Dann verſchwand ſie. 

„Hoho, ſo ſiehts aus!“ ſchrie Louis, das Waſſer von 
ſich abſchüttelnd, „Freunde, wir haben keine Zeit zu verlieren, 
ſonſt kommen uns die Bergenhiller über den Hals, und dann 
gibt's eine förmliche Feldſchlacht. Eine Viertelſtunde hält ſie 
unſere Muſik ſchon noch auf, ehe ſie merken, was hier vor— 
geht. Alſo drauf und dran und fürchtet Euch nicht vor den 
Kugeln der Sicherheitswächter da drinn. Franz, reite mit 
vier von den Leuten um's Haus herum, ſteigt auf den Rücken 
Eurer Pferde, ſpringt über die Mauer und ſchlagt nieder, was 
ſich Euch widerſetzt. Wir greifen von vornen an.“ N 

Mit dieſen Worten ſprang er vom Roſſe, riß eine ſeiner 
ſchweren Piſtolen aus der Gurte und hielt dieſe in's Schloß 
der ganz eiſernen, wohl verwahrten Thüre. Ein dumpfer 
Knall und die Thür flog auf. Wie im Sturmwind waren 
ſie innen. 

„Zwei Mann bleiben an der Thüre,“ kommandirte Louis, 
„und laſſen Niemanden ein und aus.“ 
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Er ſelbſt ſtürmte vorwärts, gefolgt von den Uebrigen. 
Er hatte ſich aus der Erzählung des Knaben, der ihm das 
Brieflein gebracht, den Weg in das Erdgeſchoß, worin Fanny 
und Silly mit der armen Frau Blümlein gefangen ſitzen muß— 
ten, wohl gemerkt und kümmerte ſich um Nichts anders, als 
nur um dieſe Lokalität. Gerade wie er die in den Gang füh— 
rende Thüre mit Einem Stoße aus ihren Angeln riß, kam 
auch Franz von der Gartenſeite her zu Hülfe und in wenigen 
Secunden lagen ihnen Silly und Fanny in den Armen. 

„Kinder,“ rief Louis, „es iſt keine Zeit zum langen 
Koſen. Ihr Mädchen müßt Euch ſchon gefallen laſſen, uns 
ſere kleine Maskerade mitzumachen. Schnell, werft Euch in 
die Kleider, in welchen bisher meine luſtigen Burſche ſtacken; 
ſo merkt kein Menſch die Verwandlung, und wir kommen un⸗ 
gefährdet durch die ganze Menge durch.“ 

Die Burſche, die als Damen verkleidet in der Chaiſe ge— 
ſeſſen, warfen ſchnell ihre Ueberzüge ab und Silly und Fanny 
waren eben ſo ſchnell darein gehüllt; auch Frau Blümlein ward 
nicht vergeſſen, ob ſie gleich nicht wußte, wie ihr geſchah. 

„Nun ſchnell in die Chaiſe,“ befahl Louis, „und dann 
fort Weſthobocken zu. Ich möchte nicht gerne in die Hände 
des Sheriffs von Jerſeycity fallen, denn der Burſche verſteht 
keinen Spaß. Sind wir aber erſt wieder auf neutralem Ge— 
biet, ſo können wir über den ganzen Handel lachen, da ja 
Niemand ein Leid geſchehen iſt und die fromme Dame des 
Hauſes hier ſich wohl hüten wird, eine Klage wegen Friedens— 
bruch's einzuleiten.“ 

So wohlfeil ſollte er aber doch nicht wegkommen. Die 
Beſitzerin der Penſion war in der That heute früh gewarnt 
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worden, auf ihrer Hut zu ſeyn; und kein Anderer war der 
freundliche Warner, als Dutch-Jakob, der, als er von dem 
Ausritte der French-Louis-Guard ins Jerſeyiſche hörte, den klei— 
nen Umweg auf ſeiner Tour nach Weſthobocken, die er heute 
zu machen hatte, nicht ſcheute. Dachte er doch wenigſtens an die 
Möglichkeit eines Angriffs von Seiten des Louis! Die Frau 
merkte ſich den Wink und verrammelte daher nicht blos ihre 
Thüren und ſchloß ihre Fenſterläden, ſondern hatte auch ein 
paar Polizeileute von Jerſeycity requirirt, um ſie in ihrem 
Eigenthum zu ſchützen. Dieſe hatten ſich bewaffnet eingefun— 
den und ſich ſeither die Zeit mit Eſſen und Trinken vertrieben. 
Als aber Louis mit Gewalt ins Haus drang, machten ſie keine 
Miene, demſelben entgegenzutreten oder ihn gar gefangen zu 
nehmen, wie die Frau verlangte. 

„Mit Louis iſt nicht gut zu ſpaſſen,“ meint Einer der— 
ſelben bedächtlich, „und wenn in der That ein paar Frauen— 
zimmer hier eingeſchloſſen ſind, die er zu requiriren das Recht 
hat, ſo will ich wenigſtens keine Hand im Spiele haben. Es 
iſt beſſer, Ihr findet Euch gütlich mit ihm ab.“ 

Die Andern ſtimmten ihm bei und ſo kam es, daß die 
Sicherheitswächter weder Hand noch Fuß rührten, um den 
French Louis in ſeinem Thun und Treiben zu ſtören. Dabei 
beruhigte ſich aber die Frau nicht. 

„Elende, erbärmliche Memmen!“ rief ſie wüthend. „Fürch— 
tet Euch vor dem Namen French Louis! Aber wartet, ich will 
Euch Füße machen. In weniger als einer Viertelſtunde ſoll 
die ganze Gegend in Allarm ſeyn und dann will ich ſehen, wie 
Ihr Euch rechtfertigen konnt.“ 

Mit dieſen Worten eilte ſie in ein Nebenzimmer und ſuchte 
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da in der Schnelligkeit einiges Gerümpel, Stroh und Möbel 
und ähnliches leicht brennbare Material zuſammen. In Einem 
Nu hatte daſſelbe Feuer gefangen und bei der leichten Bauart 
der Landhäuſer in Amerika, welche beinahe nichts als hölzerne 
Kartenhäuſer und mehr aus Brettern und Lattenſtücken zuſam— 
mengenagelt ſind, als aus Balken und Steinen, mußte in 
kürzeſter Zeit das ganze Haus in Flammen ſtehen und die 
Umwohner zu ſchneller Hülfeleiſtung herbeilocken. 

„Feuer, Feuer!“ ſchrieen die Polizeimänner und eilten 
die Treppe hinab, einen Ausgang zu ſuchen. 

„Feuer, Feuer!“ ſchrieen die übrigen Inſaſſen des Haus 
ſes, zus ihren Zimmern hervorſtürzend. 

„Feuer, Feuer!“ ſchrie die Inhaberin der Penſion, die 
Treppe heruntereilend. „French Louis hat das Haus in Brand 
geſteckt!“ 

Beim erſten Schrei war dieſer aufgeſprungen. Sein erſter 
Impuls war, das Haus ſich ſelbſt zu überlaſſen und mit den 
Mädchen zu fliehen. Aber im ſelben Momente beſann er ſich 
eines Andern. Er eilte die Treppe hinan. Die Frau des 
Hauſes wollte an ihm vorbeifliehen. Er ergriff ſie mit ſtar— 
kem Arm und ſchleuderte ſie einem ſeiner Genoſſen zu. 

„Stopp' ihr das Maul,“ rief er dieſem zu. „Mach' 
einen Knebel, daß ſie keinen Laut mehr von ſich geben kann, 
ſonſt ſind wir alle verlorene Leute. Ihr Andern aber folgt mir. 
Seid doch nicht ſo feigherzig, Euch von einem Weibe in's 
Bockshorn jagen zu laſſen.“ 

Er ſtürmte die Treppe hinan und ſelbſt die Polizeimän— 
ner ließen ſich von ſeinem Beiſpiele anſtecken und kehrten rechts— 
um. In einem Zimmer des obern Stocks brannte es lichter— 
loh, aber noch hatte ſich die Flamme nicht weiter ausgedehnt. 
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„Ergreift Bettdecken und Teppiche,“ rief Louis, „lauft 
nicht lange nach Waſſer herum. Man kann ja die Flamme 
noch mit den Füßen zertreten.“ 

Er ſelbſt ging mit gutem Beiſpiele voran, und obwohl 
er ſich die Kleider und Haare ein wenig dabei verſengte, ſo 
ward doch die Flamme in kurzer Zeit erſtickt. Es war nichts 
verbrannt, als einige Stück Möbel und Bettzeug. Außerhalb 
des Hauſes hatte kein Menſch Etwas von dem Lärm und der 
Gefahr wahrgenommen, denn die Wachen, welche Louis auf— 
geſtellt, ließen Niemanden aus und ein. 

„Ich denke, jetzt läßſt du uns im Frieden ziehen, Fau,“ 
ſagte Louis, als er in die untere Halle trat, worin die Mei— 
ſten der Hausbewohner verſammelt waren. „Wie du dich mit 
den Herren von der Polizei abfinden magſt, die dich das Feuer 
ſelbſt anlegen ſahen, das überlaſſe ich dir. Vielleicht laſſen 
ſie ein gütlich Wort mit ſich reden, wenn du nicht zu geizig 
biſt, den Geldbeutel zu ziehen. Mir aber Ihr Herren, „wandte 
er ſich lachend zu ihnen, „mir werdet Ihr im Nothfall lezeu— 
gen, daß ich hier nichts Gewaltſames beging, als daß ich 
meine Braut holte, welche mit ihrer Begleiterin hier nider— 
rechtlich eingeſperrt war. Und hier iſt was, um auf meine 
Geſundheit zu trinken.“ 

Dabei drückte er Einem der Polizeidiener ein Goldſtück 
in die Hand. Nunmehr erſt entfernte er ſich mit feiner zan— 
zen Geſellſchaft. Silly und Fanny nebſt der Frau Blümlein 
und ihrem Kinde ſaßen in der Chaiſe mit Halbmasken vor 
dem Geſichte und in weite, farbige Mäntel gehüllt. Die An— 
dern beſtiegen ihre Pferde und bald vereinigten ſie ſich wieder 
mit dem Haupttrupp, der nun mit klingendem Spiele unter 
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dem Gejauchze der Zuſchauer auf dem Wege nach Weſthobocken 
fortzog. 

Erſt viele Tage nachher erfuhr das Publikum unter der 
Hand, was ſich in dieſer kurzen Viertelſtunde in Waſhington— 
Cottage zugetragen hatte. Zu öffentlicher Klage kam's nicht, 
denn die Frau fürchtete zu ſehr für ſich ſelbſt und hatte genug 
damit zu thun, die requirirten Polizeidiener von Jerſeycity 
zu geſchweigen, was nicht ohne einen beträchtlichen Geldauf— 
wand geſchehen konnte. 


In Weſthobocken ſteht auf der höchſten Spitze des Ber— 
ges, da wo die ſteile Steige von Hobocken heraufführt, ein 
großes, freundliches Haus, das „Jägerhaus“ genannt. Hier 
iſt im Sommer ein großer Verkehr, denn wer von der drückenden 
Hitze New-Porks vertrieben einige Stunden oder Tage hier oben in 
der friſcheren Luft zubringen kann, der nimmt im Jägerhaus 
Quartier, da die Wirthsleute gar freundliche und gemüthliche 
Leute ſind. Auch heute ſchien eine große Geſellſchaft erwartet 
zu werden, denn die Inhaber des Hauſes waren ungewöhnlich 
thätig im Backen und Röſten und Zurüſten. Nicht blos die 
gewöhnlichen Dienſtboten liefen geſchäftig und eilig im Hauſe 
herum, ſondern noch fremde waren engagirt worden, um an 
dieſem Tage auszuhelfen. Bis jetzt freilich, am Vormittag näm— 
lich, war's noch ziemlich ſtille, denn die einzigen Gäſte waren 
vier Herren, die vor einigen Stunden angekommen waren, um 
wie es ſchien in der Umgegend ein Geſchäft abzumachen. Wenig— 
ſtens waren ſie einige Zeit zuſammen ausgeweſen und ſaßen 
jetzt erſt in einem kleinen Zimmer beiſammen, wohin ſie 
Speiſen und Getränke hatten kommen laſſen und den Wirth 
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dann anwieſen, ſie nicht mehr zu ſtören. Außer dieſen Vieren 
waren noch ein Dutzend andere Herren angekommen, die ſich 
jedoch eben ſo ſtill und ruhig benahmen, wie die erſteren. Sie 
ſchienen ſogar ganz unbemerkt bleiben zu wollen, denn ſie ließen 
ſich weder in der großen Wirthsſtube nieder, noch verlangten 
ſie ein eigenes Zimmer; ſondern ſie zerſtreuten ſich theils im 
Stalle, wo ſie ihre Pferde untergebracht hatten und wo auch die 
Pferde, die zu dem Gefährt der vier Herren in dem kleinen 
Zimmer gehörten, ſtanden, theils ſchlenderten ſie hart unter 
den Fenſtern auf und ab, welche von dem kleinen Zimmer in's 
Freie fuhrten, theils endlich ſtellten fie ſich in dem Gange 
auf, durch den man zu jenem kleinen Zimmer gelangte und 
hielten ſo gleichſam Schildwache über die vier Herren, die in 
dieſem Zimmer ſaßen, freilich jedoch, ohne daß Dieſe nur et— 
was davon ahnten oder wußten. 

Die vier Herren nämlich waren auf's eifrigſte mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt, und wir erkennen in ihnen Niemanden an— 
ders, als die Herren Waters und Löffler, nebſt dem berühmten 
Johannes Blum und dem faſt noch gelehrteren Oberbergwerks— 
Direktor. Es ſtanden einige Flaſchen und Speiſen auf dem 
Tiſch, vor dem die Herren ſaßen, aber ſie ſagten weder dem 
Eſſen noch dem Trinken ſtark zu, ſondern gaben ſich vielmehr 
hauptſächlich mit ein paar Steinarten ab, wovon ſie Muſter 
vor ſich liegen hatten. Beſonders Herr Waters war ganz 
vertieft in ſein Studium. Er hatte einen großen Hammer 
neben ſich und mit dieſem zerſchlug er verſchiedene der Steine, 
ſo daß er am Ende nur ganz kleine Brocken noch vor ſich hatte, 
welche alle mehr oder weniger mit kleinen Goldäderchen beſäet 
waren. Dann nahm er aus einem Fläſchchen, das vor ihm 
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ſtand, einige Tropfen und brachte dieſe mit den Goldadern in Ver— 
bindung, ſo daß das Gold die ätzende Kraft der Tropfen empfand. 

„Es iſt Gold,“ ſagte er endlich, „pures, veritables, 
wirkliches Gold! Ich kann nicht mehr daran zweifeln. Und 
dann bin ich ja ſelbſt dabei geweſen, wie das Golderz aus dem 
Schacht hervorgeholt worden iſt. Hier kann kein Irrthum ob— 
walten. Wir haben ein Goldbergwerk in Ausſicht.“ 

Der Oberbergwerks-Direktor beobachtete ihn ſcharf, wie 
er dieſe Worte vor ſich mehr hinmurmelte, als ſie laut ſprach. 

„Sind Sie endlich überzeugt?“ fragte er ihn, mit dem 
Reſultat ſeiner Beobachtung zufrieden. 

„Ich bin's, erwiederte dieſer, „und wir müſſen nun an 
die Ausbeutung gehen. Wie viel brauchen Sie für den Anfang 
zur Einrichtung?“ 

„Wir müſſen vor Allem Leute haben, zum Graben,“ ent— 
gegnete der Director, dem Anſchein nach in tiefes Sinnen 
verſunken. „Dann brauchen wir eine Siebmaſchine, und end— 
lich einen Dampfqueckſilberapparat zur Reinigung. Ein Schmelz— 
ofen kann mit verbunden werden. Das Ganze mag auf etwa 
fünfzehn bis zwanzig tauſend Thaler zu ſtehen kommen.“ 

„Und wie hoch ſchätzen Sie die Ausbeute wöchentlich?“ 
fragte Herr Waters weiter. 

„Auf wenigſtens dreißig tauſend Dollars,“ erwiederte dieſer 
mit voller Zuverſicht. „Natürlich erſt, wenn Alles im Gange 
iſt. Ich glaube, daß wir im Jahr über eine und eine halbe 
Million Brutto einnehmen werden.“ 

„Dann meine ich, ſollten wir gleich beginnen laſſen,“ 
bemerkte der alte Herr weiter, ſeine Schreibtafel ziehend. „Ich 
will Ihnen jetzt eine Anweiſung auf meine Bank ſchreiben, 
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ich denke vorderhand von zehntauſend Thalern. Sind dieſe 
verbraucht, ſo können wir weiter ſehen. Unſern Geſellſchafts— 
vertrag habe ich von meinem Anwalt aufſetzen laſſen und wir 
können denſelben auch gleich unterſchreiben.“ 

Die Papiere wurden nun vorgelegt und von allen Vieren 
unterzeichnet; dann ſchrieb der alte Herr die Anweiſung und 
der Oberbergwerks-Direktor ſchob ſie in die Taſche. Sein Auge 
leuchtete als er ſie empfing, und ſeine Hand zitterte vor Auf— 
regung, als er die Quittung dafür ſchrieb. 

„Und nun meine Herren,“ rief der alte Herr ſeelenver— 
gnügt. „Ergreift die Gläſer: Auf gut Glück und viel Ausbeute.“ 

Jakob Löffler war bis jetzt ganz ſtill und wie verzückt 
dageſeſſen. Er hatte die Hände über dem Bauch gefaltet und 
ſchaute darein, wie ein Menſch, der im Traum in den ſiebten 
Himmel verrückt wird. Jetzt erwachte er zum gewöhnlichen 
Leben und ſtieß mit ſeinem Glaſe ſo heftig zu, daß es in 
kleine Stückchen zerbrach. Zu derſelben Minute ertönte auch 
die Muſik, welche die Ankunft der French-Louis-Guard verkündigte. 

„Der Teufel hole dieſen Menſchen,“ rief Herr Waters. 
„Kann man denn nirgends Ruhe vor ihm haben? Ich für 
meinen Theil fahre nach New-York zurück, da ja unſere Ge— 
ſchäfte hier abgemacht ſind.“ 

„Und ich begleite Sie,“ rief der Oberbergwerks-Direktor, 
den alle Geſichtsfarbe verlaſſen hatte. „Eilen wir, ehe der 
gräuliche Menſch ſeinen Einzug hier hält.“ 

Er ſprang zur Thüre um ſich ſpornſtreichs nach den Pfer— 
den umzuſehen, allein wie er hinauseilen wollte, ſtanden vier 
Männer da, die ihm den Ausweg verſperrten. Er ſprang 
zurück und beſann ſich nicht lange, ſondern riß das Fenſter 
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auf und wagte den Satz auf den Boden, der zum Glück nicht 
viel über zwölf Fuß betrug. Er kam zwar gut und heil auf 
die Mutter-Erde, allein kaum bier angekommen, ward er von 
andern vier Mann in Empfang genommen, die ibm den Mund 
verſtopften und im Nu Arme und Beine gebunden hatten. 
In demſelben Augenblicke traten die Vier, welche außen 
ſtationirt waren, in's Zimmer und bemächtigten ſich des Johan— 
nes Blum, der ganz erſchrocken und zähneklappernd da ſaß, als 
er ſah, wie ſein Verbündeter durch das Fenſter das Weite zu 
gewinnen ſuchte. Er dachte gar nicht im Geringſten daran, 
ſich zur Wehre zu ſetzen, ſondern rief immer nur, ganz erbärm— 
lich heulend: „Ach Gott, ich hab' ja gar Nichts gethan. So 
laßt mich doch gehen, ich will ja gewiß Alles bekennen.“ 
Herr Waters machte ein ſonderbares Geſicht, als er dieſe 
Vorgänge mitanſah. Er blickte zuerſt auf Jakob Löffler, ob 
er nicht vielleicht auch noch an die Reihe des Verhaftetwerdens 
komme, und dann ſah er auf diejenigen, welche dieſe Gewalt— 
thätigkeit verübten. So viel konnte er ſich wohl denken, daß 
bei dem Oberbergwerks-Direktor, wie auch bei dem Metallurgen 
Johannes Blum nicht Alles in der Ordnung ſeyn mülſſe, ſonſt 
hätte der Letztere nicht fo erbärmlich geheult und der Erſtere 
hätte nicht verſucht, durch das Fenſter zu entkommen. Allein 
vielleicht war es doch möglich, daß Beide ſich nur vor den 
ungeſetzlichen Gewaltthätigkeiten French Louis fürchteten und 
deßwegen Ferſengeld gaben, nicht aber aus Gründen eines 
böſen Gewiſſens. Uebrigens blieb ihm nicht lange Zeit zum 
Nachdenken, ſondern er ſowohl, als Jakob Löffler wurde von 
einem Abgeſandten French Louis höflichſt eingeladen, einer 
Sitzung beizuwohnen, in welcher über zwei Verbrecher Urtheil 


206 French Louis, der Loaferkönig. 


geſprochen werden ſolle, die auch in einiger und zwar ſehr 
naher Beziehung zu ihnen, den Geladenen, ſtehen. 

„Und mit welchem Rechte wollt Ihr über Andere zu Ge— 
richt ſitzen?“ fragte der alte Waters unwillig, obgleich er nichts 
deſtoweniger dem Abgeſandten folgte. „Etwa mit dem Rechte 
des Stärkeren uͤber die Schwächeren? Wollt Ihr vielleicht 
alles Geſetz mit Füßen treten?“ 

„O, was das Geſetz anbelangt,“ war die Antwort, „ſo 
könnten wir in New-Pork lange ſuchen, bis wir Recht bekä— 
men. So ſind wir denn ſo frei und nehmen das Geſetz ſelbſt 
in die Hand. Uebrigens geht die Sache Euch näher an, als 
Ihr glaubt und ich wollte wetten, Ihr ſeyd am Ende mit un— 
ſerer Rechtspflege ſelbſt einverſtanden.“ 

Draußen vor dem Jägerhauſe, auf dem freien Raum, 
der ſich den Berg hinab gegen New-York zu ſenkt, war ein 
fait toller Lärm. Die Muſik ſpielte ihre rauſchendſten Melo— 
dien und an den Tiſchen, die man ſchnell vor's Haus getragen 
hatte, ſchmausten die Greenwichſtreetbuben in voller Ausgelaſ— 
ſenheit. Alle Einwohner des Dörfchens hatten ſich hier ver— 
ſammelt und Viele waren auch von New-York heraufgekommen, 
um die tolle Feſtlichkeit mitanzuſehen. Je lauter und toller 
es aber vor dem Hauſe zuging, — wir wiſſen jetzt, für wen 
die Wirthsleute ihre Vorbereitungen trafen —, um ſo ſtiller, 
ja faſt unheimlicher war es hinten im Saale. Die Läden 
waren feſt geſchloſſen und es brannten Wachskerzen, um Helle 
zu verbreiten, trotzdem daß es kaum Mittagszeit war. Um 
einen Tiſch ſaßen zwölf Männer, unter ihnen in der Mitte 
als Vorſitzender French Louis. Vor dem Tiſche in mäßiger 
Entfernung ſtanden zwei Gefeſſelte, der Eine trotzig und wild 
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um ſich ſchauend, der Andere mit angſtvollem Blick und dicke 
Thränen aus den Augen wiſchend. Links hinter einer Bank 
hatten ſich drei Frauen niedergelaſſen, das Antlitz mit dichten 
Schleiern verhüllt. Rechts ſaßen Jakob Löffler und Herr Wa— 
ters, der Dinge gewärtig, die da kommen ſollten. 

„Johannes Blum tritt hervor,“ rief jetzt French Louis 
mit feierlicher Stimme. „Hier iſt ein Dollmetſcher, der Alles 
vom Deutſchen in's Engliſche übertragen wird, damit wir fein 
in der rechten Ordnung verfahren, denn es ſoll ſich keiner 
von Euch beklagen, daß ihm nicht Recht widerfahren ſey. Jo— 
hannes Blum, du Neffe Robert Blums, du Held von Berlin 
und Wien und Dresden, ſag' an, wie iſt dein eigentlicher 
Name.“ 

Hier konnte man eine heftige Bewegung auf der Frauen— 
zimmerbank bemerken. Eines der Frauenzimmer erhob ſich und 
wollte reden, ward aber von den zwei Anderen faſt mit Gewalt 
zurückgehalten. 

Johannes Blum trat vor, aber er zitterte ſo, daß er ſich 
kaum aufrecht erhalten konnte. Er verſuchte zu ſprechen, aber 
die Zunge verſagte ihm den Dienſt. Plötzlich fiel er auf ſeine 
Knie nieder und heulte wie ein Hund, der Schläge fürchtet. 

„Du ärmlicher und erbärmlicher Wicht,“ ſprach zürnend 
French Louis, „biſt du denn zu feig, deine Rolle auch nur 
halbwegs durchzuführen? Und ſolch ein Cujon war im Stande, 
zwei Männer vierzehn Tage lang am Narrenſeile herumzuziehen, 
und beinahe das Unglück von zwei Familien herbeizuführen?“ 

„Ach, geſtrenger Herr Louis!“ rief endlich der Gefangene 
laut heulend. „Laſſen Sie doch Gnade für Recht ergehen. 
Nicht Blum heiße ich, ſondern Blümlein und ganz gewiß bin 
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ich kein Neffe Robert Blums. Ach, ich bin ja nur ein armer 
Friſeur und Bartabnehmer und habe noch Niemanden Etwas 
zu leid gethan; am allerwenigſten aber habe ich in Berlin oder 
Wien oder Dresden mitgefochten. O, haben Sie Erbarmen! 
Ich bin ja zu Allem nur verführt worden und der hier neben 
mir ſteht, hat den Plan zu der Geſchichte entworfen. Ich 
bereue es ja von tiefſtem Herzen und will in meinem Leben 
nie mehr den Metallurgen ſpielen.“ 

„Hund von einem Feigling!“ brüllte ſein Mitgefangener 
und würde ſich auf ihn geſtürzt haben, wenn ihn ſeine Wächter 
nicht daran verhindert und damit er die Verhandlung nicht 
mehr unterbreche, ihm einen Knebel in den Mund geſteckt 
hätten. 

„Was?“ ſchrie Jakob Löffler zu gleicher Zeit, indem er 
mit gleichen Füßen von ſeinem Sitze aufſprang. „Was? 
Nicht der Vetter Robert Blums biſt du? Kein Freiheitskäm— 
pfer aus den 1849er Jahren? Kein Geognoſt und Metal— 
lurg? Dann bin ich betrogen, betrogen, betrogen! O ich 
Eſel, ich grauſam dummer Eſel! Franz, ich bitte dich um 
Gotteswillen,“ rief er einem der Männer zu, die neben French 
Louis ſaßen, „komm heraus und gib mir eine tüchtige Ohr— 
feige, aber eine tüchtige, oder lieber zwei. Franz, Franz, wie 
habe ich mich an dir und Fanny vergangen! O ich grauſam 
dummer Eſel, und wollte geſcheidter ſeyn, als andere Leute!“ 

So lamentirte er fort und fort, und würde gar nicht 
zu Ende gekommen ſeyn, wenn nicht eine ſanfte Hand ſich auf 
ſeinen Mund gelegt und ihn ſo zum Stillſchweigen gezwungen 
hätte. Es war Fanny, die es nicht mehr in ihrer Bank dul— 
dete, da ihr Vater ſogar arg verzweifelt ſich gebährdete. Zu 
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gleicher Zeit war aber auch eine Zweite der Frauen aufgeſprun— 
gen, und hatte ſich, ein kleines Mädchen im Arm, neben dem 
Malificanten Blümlein auf die Knie geworfen und vereinte 
ihr Flehen mit dem Seinigen. 

„O, thut ihm nichts,“ rief ſie, „es iſt mein armer, ver— 
blendeter Mann. Er iſt nur ein großer Maulheld; und bis 
jetzt hat er noch nie geſtohlen oder betrogen. O laſſen Sie ihn 
laufen! Er wird ſich ganz gewiß von jetzt an ordentlich auffüh— 
ren. Haben Sie Erbarmen ſchon wegen unſerer kleinen Kinder.“ 

Das war ein ſolcher Durcheinander, daß man kaum ſein 
eigen Wort mehr hörte. Endlich ſtellte ſich die Ruhe wieder 
Etwas her. 

„Weib,“ ſagte nun French Louis, „ich bin kein Richter, 
wie ſie ſonſt auf den Gerichtsbänken ſitzen. Ich bin ein ein— 
facher Burſche und verſtehe Nichts vom Geſetz, aber ich ſtehe 
meinen Freunden bei, wenn ſie in Noth ſind und von andern 
Leuten übervortheilt werden. Hier iſt mein Freund Franz, 
dem entzog ſein Schwiegervater die Hand ſeiner Tochter, blos 
weil dein Mann ihn mit ſeinen Goldminen närriſch gemacht hatte, 
und hier iſt auf der andern Seite eben dieſer Schwiegervater Jakob 
Löffler, dem hat dein Mann faſt ſein ganzes Vermögen abge— 
ſchwindelt, obgleich noch etwa fünfhundert Thaler bei ihm gefun— 
den wurden, die ich jetzt Euch, Jakob Löffler, zurückgebe.“ 

Dieſer war aufgeſtanden und hatte ſeine Tochter Fanny 
an der Hand genommen. Cr arbeitete offenbar an einem großen 
Entſchluſſe. Im Grunde genommen war er immer ein gut— 
müthiger Geſell geweſen, nur etwas ſchwach und leichtgläubig, 
und etwas ruhmſüchtig und obenhinaus. Er räuſperte ſich 
zweimal, nachdem er ſich in Poſition geſetzt hatte. „Louis,“ 
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ſagte er endlich, „wenn's auf mich ankommt, ſo geſchieht dem 
Blümlein Nichts. Er wär ja ein Eſel geweſen, wenn er meine 
Dummheit nicht benützt hätte. Conträr im Gegentheil, ich 
bin dem Mann recht dankbar, denn er hat mir die Augen 
geöffnet. Franz, komm her, ich weiß, du biſt brav, und trägſt 
einem alten Kopfinvaliden ſeine Tollheit nicht nach. Da, nimm 
das Mädel, die Fanny. Aber das beding ich mir aus, noch 
heute muß Hochzeit ſeyn; und von dem Geld da, das 
ich ſo unverſehens wieder bekomme, behalt' ich keinen Cent. 
Nehmt's zur Ausſteuer und verwendet es, wie Ihr wollt, mei— 
netwegen zum Hochzeitsſchmauſe.“ 

„Mann,“ rief Louis erfreut, „du haſt doch das Herz auf 
dem rechten Fleck. So ſteh' nur auf,“ wandte er ſich dann 
an den ſchluchzenden Blümlein. „Eine Tracht Prügel hätten 
dir Nichts geſchadet. So wollen wir es aber in Anbetracht 
deines Söhnchens, das jetzt ſchon im kleinen Finger mehr werth 
iſt, als du mit deinem ganzen Leibe, bewenden laſſen. Aber 
das ſage ich dir, tritt mir nie mehr vor's Angeſicht mit einer 
ähnlichen Schlechtigkeit auf dem Gewiſſen, ſonſt entſpringſt du 
nicht mehr ſo wohlfeilen Kaufes.“ 

„Nun kommen wir an dich, Oberbergwerks-Direktor,“ fuhr 
er nach einer Weile fort. „Nehmt ihm den Knebel aus dem 
Munde, daß er ſprechen kann. Nun, was iſt dein wahrer 
Name, mein vortrefflicher Freund? 

„Du haſt kein Recht über mich,“ verſetzte dieſer trotzig. 
„Ich werde dir nicht antworten.“ 

„Nun dann will ich ſtatt deiner antworten,“ verſetzte 
Louis ruhig; aber doch verrieth die Tiefe ſeiner Stimme, daß 
der Zorn in ihm kochte. „Alſo Dutch-Jakob, du feiger Dieb, 
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du Hund von einem Deadrabbit, ſag' an, was meinſt du, was 
deine Strafe ſeyn werde?“ 

Der alte Herr Waters war bisher wie auf Kohlen ge— 
ſeſſen. Endlich erhob er ſich. „Louis,“ ſagte er zitternd vor 
Aufregung, „dieſer Mann hier iſt nicht ein deutſcher Baron? 
Kein Profeſſor der Geognoſie und Oberbergwerks-Direktor? 
Aber er zeigte mir doch Orden und Diplome; und das Ge— 
ſtein, das er mir vorlegte, enthält ſicherlich reines Gold. Wie 
ſtimmt dieſes zuſammen?“ 

„Sehr einfach,“ meinte Herr Dyer, der ſich nun gleich— 
falls erhob. „Die Orden und das Diplom ſind mir ge— 
ſtohlen, ſo wie ſich der Betrüger auch erlaubte, meinen Namen 
anzunehmen. Das Gold aber, das Sie in dem Geſtein fan— 
den, war freilich wirkliches Gold, aber ich goß es auf Be— 
ſtellung des Burſchen da hinein und wir beſchloſſen, den ganzen 
Handel zur Reife kommen zu laſſen, ehe wir uns offen drein 
miſchten. Sonſt hätten Sie am Ende uns weniger Glauben 
geſchenkt, als dem Schufte da.“ 

„Hier iſt die Anweiſung auf Ihre Bank mit zehntauſend 
Thalern,“ ſetzte French Louis hinzu, dem alten Herrn das 
Papier überreichend. „Das Bischen an baarem Geld, das 
bei dem Hundeſohn gefunden wurde, rührt wohl noch von 
dem Goldſtaub Jakob Löfflers her und gehört dieſem. Doch, 
beſtimmen Sie, wollen Sie den Betrüger den ordentlichen Ge— 
richten übergeben wiſſen?“ 

Der alte Herr wurde bald roth, bald blaß. „Das iſt 
ein hölliſcher Schurke,“ rief er endlich. „Und wie leichtgläubig 
war ich!“ ſetzte er dann mit leiſerer Stimme, gleichſam nur 
mit ſich ſelbſt ſprechend, hinzu. „Mich ſo düpiren zu laſſen! 

5 


212 French Louis, der Loaferkönig. 


Nur eine Stunde ſpäter und die Anweiſung wäre erhoben ge— 
weſen, und ich hätte jetzt mit meinem Gelde das Nachſehen. 
Und was das Aergſte iſt, der Kerl iſt nichts weiter, als ein 
ganz gewöhnlicher Loafer, ein ungebildeter, kenntnißloſer Gaſſen— 
dieb! Herr Gott in deinem Reich, was werden die Zeitungen 
ſagen? Ich kann mich ein Vierteljahr lang gar nicht mehr 
ſehen laſſen, und wenn ich mich ſehen laſſe, ſo überhäufen 
ſie mich zu meinem Spott und meiner Schande mit lauter 
Goldbergwerks-Anträgen! Ich kenne meine malitiöſen Freunde. 
Aber vielleicht könnte man die Sache noch vertuſchen? Ich 
muß mit French Louis darüber ſprechen. Er iſt doch nicht 
ſo übel, als ich dachte, und dann, wie ſehr wachte er über 
meinem Vortheil! Ohnehin, wenn ich die Silly dort drüben 
betrachte, denn die Silly iſt's und keine andere, ſo wird mir 
keine Wahl bleiben, oder ſie thun's ohne meine Wahl.“ 

Der alte Herr hätte vielleicht noch lange in ſeinem Selbſt— 
geſpräche fortgefahren, wenn er nicht von Louis unterbrochen 
worden wäre, der ihn wiederholt fragte, ob er den Dutch— 
Jakob den gewöhnlichen Gerichten übergeben wiſſen wolle oder 
nicht. 

„Um Gotteswillen,“ rief Herr Waters faſt entſetzt, „damit 
man morgen in New-York mit Fingern auf mich deute? Laßt 
ihn laufen, ſie ſollen ihn anderswo hängen. Und Louis, ich 
hätte Etwas mit Euch zu reden. Kommt in das kleine vor— 
dere Zimmer, wenn Ihr hier fertig ſeyd.“ 

Damit ſchritt der alte Mann zur Thüre hinaus, nicht 
ohne einen forſchenden Seitenblick auf die Bank zu werfen, wo 
er ſeine Tochter ſitzen zu ſehen vermeinte. French Louis wandte 
ſich nun an den Delinquenten. 
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„Dutch-Jakob,“ ſagte er ruhig, faſt würdevoll. „Du 
haſt in unſerem Revier geſtohlen, und dadurch den Verdacht 
auf uns werfen wollen, als ſeien wir ſelbſt gemeine Taſchen— 
diebe. Hier liegen die Orden und die andern Werthſachen, 
die du damals geraubt haſt, vor uns auf dem Tiſche, denn 
man hat ſie an deinem Körper gefunden. Du haſt einen 
meuchelmörderiſchen Anfall auf mich gemacht und hätteſt mich 
getödtet, wäre nicht ein Freund noch zu rechter Zeit in's 
Mittel getreten. Du haſt die beiden Männer, die ſo eben noch 
hier ſaßen, wenn nicht um ihr Hab und Gut, doch um einen 
großen Theil ihres Vermögens beſchwindelt und es iſt nicht 
deine Schuld, daß du nicht mit dem Errungenen fliehen konn— 
teſt. Du haſt mir in meiner Abweſenheit von Hauſe einge— 
brochen, und gewiſſe Briefe geſtohlen, um das Glück zweier 
Menſchen zu verderben und an einen Dritten zu verkaufen. Du 
haſt endlich, und das iſt die ſchwerſte Anklage, dadurch daß du 
geſtohlenes Gut nicht freiwillig zurückgabſt, den Tod von drei— 
zehn Menſchen verurſacht; denn es wäre nie zu dem Kampfe 
in der Orangeſtreet gekommen, wenn deine Niedertracht nicht 
geweſen wäre. Sag' an nun, Dutch-Jakob, welche Strafe 
haſt du verwirkt?“ 

Der Elende ſchwieg verſtockt; doch ſah man an ſeinem 
ſchielenden Auge, daß er nach und nach ängſtlich zu werden 
begann. | 

„Kameraden,“ fuhr Louis ernſt fort. „Was hat der 
Dieb, Einbrecher und Meuchelmörder verdient?“ 

„Du kennſt unſere Geſetze Louis,“ verſetzte einer von 
ihnen, derſelbe, den er ſonſt als ſeinen erſten Lieutenant be— 
handelte; „wenn es ein Tapferer iſt, ſo erhält er einen Stich 
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durch's Herz und ein ehrlich Begräbniß; iſt's ein Feigling, ſo 
wird er ſo lange geſchlagen, bis er kein Glied mehr rührt. 
Stirbt er dran, ſo wirft man ihn in den Strom, überlebt 
er's, fo darf er in feinem Leben das Weichbild New-Porks 
nicht mehr betreten bei Gefahr ſeiner Ohren und ſeiner Naſe. 
So lauten unſere Statuten.“ 

„Gut,“ erwiederte Louis. „So nehmt ihn, den feigen 
Hund, und gebt ihm ſo viel, als er vertragen kann, aber nicht 
mehr. Ich möchte kein Menſchenleben muthwillig auf dem Ge— 
wiſſen haben. Dann brennt ihm mein Zeichen auf den Rücken, 
damit er auf ewige Zeiten gebrandmarkt ſei. Und läß'ſt du 
dich einmal ſpäter wieder in New-Pork blicken, fo iſt Jeder 
von uns bereit, ſein Meſſer mit deinen Ohren und deiner Naſe 
Bekanntſchaft machen zu laſſen. Fort mit dir, Beſtie!“ 

Jetzt erſt zeigte ſich der wahre Charakter dieſes Elenden, 
der von Deutſchland in ſeiner frühſten Jugend ausgeſtoßen in 
Amerika durch ſchlechten Umgang vollends auf die tiefſte Stufe 
der Erbärmlichkeit herabgeſunken war. Er warf ſich auf den 
Boden, und klammerte ſich an die Tiſchfüße an. Er heulte 
und zähnklapperte zugleich. Angſt und Wuth ſtritten ſich um die 
Oberhand. Die Greenwichſtreet-Burſchen machten aber kurzen 
Prozeß mit ihm. Sie ſchleppten ihn zum Saale hinaus und 
ein Knebel in ſeinem Munde erſtickte das Gebrüll, das er ſonſt 
ohne Zweifel ausgeſtoßen haben würde. Man hat nie mehr 
etwas von ihm gehört. Daß aber die Strafe richtig an ihm 
vollzogen wurde, dafür glauben wir dem Leſer bürgen zu 
können. 

Einige Minuten darauf waren Silly und ihr Geliebter 
auf dem Wege nach dem kleinen Zimmer im vorderen Hauſe. 
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„Louis,“ ſagte Silly, „das war ein ſchreckliches Gericht.“ 

„Ja,“ erwiederte Louis, „doch es mußte ſeyn; aber ich 
verſpreche dir, daß du nie mehr Zeuge eines ſolchen Auftritts 
ſeyn ſollſt.“ 

„Ach, Louis,“ ſeufzte Silly; „es iſt mir nicht wegen 
meiner. Ich bin nicht fo ſchwachnervig, um nicht ſolche Tauge— 
nichtſe beſtraft ſehen zu können. Aber ich fürchte für dich. 
Bedenke, daß ſolche Eigenmächtigkeiten und Gewaltthätigkeiten 
einmal zu einem böſen Ende führen müſſen. Und was wäre 
ich, wenn ich dich nicht mehr hätte?“ 

French Louis zog ſie feſt an ſich. „Vertraue auf mich,“ 
ſagte er, „mein Weib ſoll nie Schande von mir erleben. Aber 
was willſt du deinem Vater entgegnen, wenn er dich fragt, 
wie du mit mir hieherkommſt?“ 

„Ich werde ihm ſagen,“ antwortete ſie mit feſter Stimme, 
„daß ich gewählt habe, und daß von nun an keine Trennung 
mehr zwiſchen uns ſtattfindet.“ 

Hand in Hand traten ſie in das Zimmer, wo der alte 
Waters mit großen Schritten auf- und abging. 

„Louis,“ ſagte Dieſer, „ich habe mir die Sache überlegt. 
Geſchehene Dinge kann man nicht ändern. Macht Hochzeit, je 
eher, je beſſer. Aber könnten wir nicht die Geſchichte mit dem 
Goldbergwerk vertuſchen? Ich möchte nicht in allen Zeitungen 
herumfahren und zum Geſpött der Welt werden. Man wird 
ohnehin ſchon genug über Eure Hochzeit zu erzählen wiſſen, und 
wie du dir deine Braut aus Waſhington-Cottage holteſt.“ 

„Wenn Sie darüber in Sorge ſind,“ erwiederte Louis 
lächelnd, „fo beruhigen Sie ſich. Meine Buben werden ſtill 
ſeyn, wie das Grab, und für den Franz und die Seinigen, 
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wie auch für Freund Dyer, glaube ich ſtehen zu können. Wenn 
nur die Frau auf Waſhington-Cottage zu geſchweigen iſt, ſo 
erfährt keine Seele Etwas von dem ganzen Hergang.“ 

„Oh, die Frau!“ meinte der Schwiegervater erleichtert. 
„Die wird wohl klug ſeyn und keinen Mund aufthun! Ohne— 
hin hat ſie im Sinne, ihr Anweſen dort oben zu verkaufen, 
und ſich weiter in's Land zu machen; da denke ich, und wenn 
ich mir die Sache recht überlege, wird es am beſten ſeyn, ich 
kaufe die Cottage, und mache ſie Euch zum Hochzeitspräſent. 
Die zehntauſend Thaler, die du mir gerettet haſt und die ohne 
dich verloren geweſen wären, können keine beſſere Verwendung 
bekommen. Ich will gleich hinfahren und ich hoffe, bis Morgen 
könnt Ihr dort einziehen; oder lieber gleich heute Abend, denn 
ich ſehe ſchon, Silly hat einmal ihren Kopf darauf geſetzt, und 
ſomit iſt's beſſer, Ihr laßt Euch gleich heute noch zuſammen— 
geben.“ 

In der That war er auch gleich darauf auf dem Wege 
nach Waſhington-Cottage, und nach einer Stunde wußten French 
Louis und ſeine junge Gattin, daß dieſes hübſche Landhaus 
mit allen Meubeln und aller Einrichtung ihr Eigenthum ſei, 
und zur Minute von Ihnen bezogen werden könne, da die 
fromme Vorſteherin des Inſtituts bereits mit allen ihren Zög— 
lingen auf dem Wege nach Philadelphia ſei, um ſich dort von 
Neuem zu etabliren. In Amerika werden derlei Geſchäfte 
ſchnell abgemacht. 

Wir haben geſagt: „French Louis und ſeine junge Gat— 
tin.“ Und ſo war es auch. Franz und Fanny, Louis und 
Silly begaben ſich ganz in der Stille zum Squire oder Schult— 
heißen des Orts und ließen ſich auf deſſen Zimmer trauen. Hat 
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ja doch in Amerika jede Magiſtratsperſon das Recht der Copu— 
lation! Niemand war Zeuge, als der alte Löffler und Herr 
Dyer. Eine Stunde nachher finden wir ſie in dem kleinen 
Zimmer bei einem einfachen Mahle fröhlich vereinigt. Am ver— 
gnügteſten aber war Jakob Löffler. 

„Gott ſei Dank,“ rief er einmal über das andere. „Nun 
kann ich doch keinen dummen Streich mehr machen, denn das 
Geld iſt fort. Jetzt muß ich wieder arbeiten; aber dafür habe 
ich wieder einen luſtigen Sonntag. Wenn nur mein Bruder 
kein Narr iſt und mir noch einmal Geld ſchickt. Franz, du 
mußſt gleich nach Auſtralien ſchreiben, daß ich ihm das bei 
Leib und Leben verbiete, denn ich kann einmal das Geld nicht 
vertragen. 's iſt gegen meine Natur!“ 

Auch Herr Dyer war ſehr glücklich. Sie hatten ihm Alle 
ſo herzlich gedankt; denn nur durch ſeine Beihülfe war es 
möglich geweſen, Alles zu einem glücklichen Ende zu führen. 

„Laßt es gut ſeyn,“ ſagte er endlich, als ſie gar kein 
Ende nahmen mit ihrer Dankesbezeugung. „Ein Mann, wie 
Louis, verdient wohl noch mehr, als ſolch' ein Bischen Freund— 
ſchaftsopfer. Unter andern Verhältniſſen wäre er vielleicht ein 
großer General geworden. Nun aber hoffe ich, daß er ſeinen 
Commandoſtab über die Greenwichſtreet abgibt und aus einem 
„Könige der Runner“ ein unterthäniger Sklave der Liebe 
wird.“ 

Herr Dyers Prophezeihung traf nur theilweiſe ein. Ein 
Sklave der Liebe blieb zwar Louis Zeit ſeines Lebens, und nie 
ward eine Frau von ihrem Manne höher und zärtlicher ge— 
halten, als die Frau French Louis; aber den Commandoſtab 
in der Greenwichſtreet gab er deßwegen doch nicht ab. So 
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kam es denn, daß er nur wenige Jahre darauf bei einem Auf— 
lauf daſelbſt einen heftigen Stoß auf die Bruſt und das Herz 
erhielt, an deſſen Folgen er plötzlich auf der Straße umfiel, 
und in einer Minute, wie man zu ſagen pflegt, geſund und 
todt war. Nie hat es ein Anderer nach ihm ſo weit gebracht, 
unumſchränkter Gebieter der „Buben“ zu werden; ſondern ſeit— 
her herrſcht theils Oligarchie, theils Anarchie daſelbſt. — Frau 
Silly lebt noch, aber nie konnte ſie ſich dazu entſchließen, einen 
andern Mann zu nehmen. French Louis iſt jetzt noch ihr 
Ideal der Kraft, des Muthes und der Ritterlichkeit. 

Weit friedlicher und ruhiger war von nun an der Lebens— 
verlauf von Franz Mayer. Seine Frau, die luſtige Fanny, 
wußte ſich des Geſchäftes ſo ausgezeichnet anzunehmen, daß 
daſſelbe in immer größeren Flor gerieth, und ſchon nach we— 
nigen Jahren wirkliche Engrosgeſchäfte damit verbunden werden 
mußten. Der Wunſch Jakob Löfflers wurde ſomit doch noch 
erfuͤllt und Franz Mayer gehört jetzt unter die nicht unbedeu— 
tenderen Importer, obgleich ſein Detailgeſchäft nach wie vor 
von ihm und zwar nicht blos nebenbei fortgeſetzt wird. „Mein 
Spezereikram iſt meine Goldgrube,“ pflegt er zu ſagen und 
ſeine Frau pflichtet ihm vollkommen bei. 

Herr Dyer iſt jetzt in Deutſchland wirklicher Oberbergwerks— 
Direktor, d. h. wenn man Böhmen zu Deutſchland rechnen 
darf, und liebt es noch oft, wenn er beſonders aufgelegt iſt, 
davon zu ſprechen, wie man in Amerika Golderz fabricire. 


II. 


Germania in Amerika. 


Im Hotel Shakſpeare in der Stadt New-Morf ging es 
an einem ſchönen Sommerabend des Jahres 1850 luſtig und 
hoch her. Es war heute ein Schiff von Deutſchland ange— 
kommen, das einen großen Theil ſeiner Inſaſſen hier abgeliefert 
hatte, und daraus, daß die Leute ſtatt in der verrufenen Green— 
wichſtreet in dem weiter oben gelegenen, von dem ordinären Ein— 
wanderungsgewühl entfernten Gaſthof abgeſtiegen waren, konnte 
man ſchließen, daß dieſelben einer beſſeren Claſſe von Emi— 
granten angehörten, als man ſonſt ankommen zu ſehen gewöhnt 
iſt. Die Leute hatten ſich in dem geräumigen Salon des 
Hotels, der hinter dem vorderen Wirthſchaftszimmer gelegen iſt, 
verſammelt, und ſoeben waren die Kellner daran, die Reſte 
des Abendeſſens zu entfernen, das vor einer halben Stunde 
aufgetragen worden war. Dieß iſt ſonſt faſt immer der Zeit— 
punkt, wo die Gäſte aufſtehen und ſich zerſtreuen; hier ſchien 
es aber gerade umgekehrt zu ſeyn, denn nunmehr ließen die 
Neuangekommenen friſche Flaſchen Bier auftragen und es ſchien, 
als ob ſie ſich jetzt erſt recht feſtpflanzen wollten. Allerdings 
ließen ſich einige Buben und Mädchen, die bei der Parthie 
waren, nicht abhalten, vor die Thüre zu gehen, um ſich an 
dem ungewohnten Anblick der neuen und großen Stadt zu 
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erluſtiren, wie auch einige Frauen, die noch kleine Kinder auf 
dem Arme trugen, mit denſelben auf die Seite gingen, und 
ſich um die feſtſitzenden Uebrigen wenig bekümmerten; allein 
die große Mehrzahl, Männer wie Weiber, Jünglinge wie Jung— 
frauen, blieben auf ihrem Sitze wie feſtgebannt, und es war 
klar, daß ein beſonderer Grund ſie feſthielt, denn die Neugierde 
ſprach aus allen Blicken. 

Es war eine für einen Amerikaner vielleicht ſonderbare 
Miſchung von Menſchen, ein Deutſcher aber konnte ſich gleich 
zurecht finden. Ein Theil der Männer nämlich trug gelbe 
Lederhoſen, weiße Strümpfe, einen blauen Tuchkittel mit blanken 
breiten Knöpfen und einer Pelzmütze, ſo wie es unter den 
Bauern in Süddeutſchland Brauch und Sitte iſt. Ein anderer 
Theil hatte ſich ſo ziemlich franzöſirt und trug ſich, wie in den 
Städten die Männer ſich zu tragen pflegen. Derſelbe Unter— 
ſchied war auch unter dem weiblichen Geſchlecht zu finden. 
Die Einen trugen helle Strümpfe, einen kurzen, kaum über die 
Kniee reichenden faltenreichen dunkeln Rock, ein rothes Mieder 
nebſt einem offenen Barchentwamms drüber und eine kleine an— 
liegende Haube über den langen bis an die Waden herab— 
reichenden Zöpfen; die Andern hatten ſich neumodiſcher auf— 
geputzt und trugen ſich, wie man in Paris und Lyon und 
jeder Stadt des Continents die Frauen zu ſehen gewöhnt iſt. 
Ungeachtet aber dieſes Unterſchieds in der Kleidung ſchien doch 
die Geſellſchaft, die hier an einer langen Tafel verſammelt ſaß, 
zuſammenzugehören; dieß bewies ſchon die Einigkeit, die unter 
ihnen herrſchte, ſowie auch der Geſichtsausdruck ein ziemlich 
uniformer war. Wahrſcheinlich, ſogar ohne Zweifel kam der 
Unterſchied in der Kleidung, welcher in Amerika ſo ſehr auf— 
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fällt, davon her, daß dieſe Leute in Deutſchland verſchiedenen 
Ständen (nicht einer verſchiedenen Bolfsrace) angehört hatten, 
ein Umſtand, der natürlich eine Verſchiedenheit in der äußeren 
Erſcheinung mit ſich führen muß. In Amerika geht der Bauer 
gerade ſo gekleidet wie der Advokat, und der Pfarrer wie der 
Meßner. Der Eine hat vielleicht einen feineren Rock an als 
der Andere; aber der Schnitt iſt ein und derſelbe. Der 
Karrenfuhrmann, wenn er Sonntags in die Kirche geht, trägt 
ſeine Vatermörder ſo hoch und ſteif als der Bankier, wenn er 
in ſeiner Karoſſe vor dem Betſaale vorfährt. In Deutſchland 
iſt das anders. Da iſt der Bauer — Bauer und der Beamte 
— Beamter. In Deutſchland gibt's Klaſſen, Stände, und dieſe 
verſchiedenen Abſtufungen der Geſellſchaft müſſen doch auch äußer— 
lich ſichtbar werden. Daher der Unterſchied in der Kleidung, 
daher die Uniformen! In Amerika iſt der Eine heute Bauer, 
morgen ſtädtiſcher oder Staatsbeamter, heute iſt der Andere 
Kaufmann und morgen iſt er Gaſtgeber. Es weiß Keiner, 
was ihm der nächſte Tag bringt; darum haben ſogar die Be— 
dienten keine Livrée (wenn ſie nicht Nigger ſind, die das ganze 
Leben lang auf ihrer Stufe ſtehen zu bleiben gezwungen ſind), 
weil man nicht ſicher iſt, was in der nächſten Woche aus 
ihnen wird. — 

Wie aber unter dieſen Neueingewanderten einiger Unter— 
ſchied in der Kleidung war, eben ſo auch in der Ordnung, mit 
der ſie zu Tiſche ſaſſen. In Deutſchland kann man ſich, wenn 
man in einem kleinen Landſtädtchen an eine Wirthstafel tritt, 
nie täuſchen, wer der Vornehmſte iſt; denn der Vornehmſte ſitzt 
oben an und dann geht es der Rangordnung gemäß herab bis 
ans untere Ende; und ſo ſtreng hält man ſich, ſogar hie und 


222 Germania in Amerika. 


da jetzt noch an dieſe Rangordnung, daß ein Stammgaſt, wenn 
er ſeinen Platz von einem Dritten beſetzt fände, lieber wieder 
nach Hauſe ginge, ehe er einen andern „geringeren“ Platz einnähme. 
Dieſe Anſicht von einer verſchiedenartigen Gliederung der menſch— 
lichen Geſellſchaft iſt den Deutſchen von Jugend auf ſo in's 
Fleiſch uͤbergegangen, daß fie ſich nur ſchwer davon losſchälen 
können. Ja ſogar derjenige, der ſich ſeiner freien Denkungs— 
weiſe und ſeiner vorurtheilsloſen Volksthümlichkeit ruͤhmt, wird 
nicht ſelten Spuren zeigen, daß er über die engherzigen Schran— 
ken des Klaſſenunterſchieds noch nicht hinausgekommen iſt. So 
wußten unſere Emigranten im Hotel Shakſpeare gar wohl, daß 
ſie in einem Lande angekommen waren, wo es keinen Adel und 
privilegirte Stände gibt, ſondern wo Jeder dem Andern gleich 
iſt und die Geburt und der Stand, den man gerade einnimmt, 
keinen Unterſchied ausmachen; deſſenungeachtet ſaßen ſie ſo, daß 
man wohl ſah, der Vornehmſte ſitze oben und dann komme der 
Nächſtvornehmere und ſo herab bis zum gewöhnlichen Tag— 
löhner. Es iſt gar ſchwer, ſich von Vorurtheilen frei zu 
machen, die man mit der Muttermilch eingeſogen hat, und der 
gewöhnliche ungebildete Menſch verunglückt in dieſem Verſuche 
meiſtens ſo ſehr, daß er ſtatt der Freiheit, die er ſich erwerben 
ſollte, nur eine rohe Frechheit zeigt, die noch weit eckelhafter 
iſt, als das demüthige Unterordnungsbewußtſeyn, das ihn in 
Deutſchland beſeelte. 

Obenan ſaß ein ſtarker Mann von etwa fünfzig Jahren. 
Er trug einen dichten Backenbart, der ſein ganzes Geſicht ein— 
faßte; die Kopfhaare aber waren auf der Stirne faſt gänzlich 
verſchwunden, ſo daß dieſe breit und glänzend da lag. Sein 
doppeltes Kinn und ein derber Zug um ſeine Mundwinkel 
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verrieth einen Mann, der entichloifen zu handeln gewohnt war 
und ohne Zweifel nicht gerne mit ſich ſpaßen ließ. Seine 
Stimme klang etwas befehlshaberiſch, als ob er nicht gerne 
Widerſpruch duldete. Wahrſcheinlich kam dieß von ſeinem 
früheren Berufe her, denn man titulirte ihn von allen Seiten: 
„Herr Bürgermeiſter.“ Den Platz rechts von ihm nahm ein 
noch ziemlich junger Mann von etwa 30 Jahren ein. Er 
war, wie der Erſtere, franzöſiſch gekleidet, zeichnete ſich aber 
durch gänzliche Bartloſigkeit und eine ſehr ausnehmend weiße 
Cravatte aus. Er trug eine Brille, hatte einen haſtigen, 
lauernden Blick, wenn er die faſt immer halbgeſchloſſenen Augen 
aufſchlug, und ſtrich ſich beſtändig das lange, ſtrohgelbe Haar aus 
dem Geſichte hinter die Ohren, wahrſcheinlich um „Johannesähn— 
licher“ auszuſehen, zu welchem Bilde jedoch ein paar hervor— 
ſtehende ſchwarze Fangzähne, die über einem ſinnlich rohen 
Unterkiefer thronten, nicht recht paſſen wollten. Man nannte 
ihn abwechslungsweiſe „Ehrwürden und Herr Vikarius.“ Wie 
nämlich der Erſtere Bürgermeiſter, ſo war er Pfarrverweſer in 
der Gemeinde geweſen, aus der unſere Einwanderer ſtammten. 
Unter dem ehrwürdigen Herrn Vikarius ſaß eine derbe, gedrängte 
Geſtalt. Es war ein Mann von etwa vierzig Jahren mit 
einem ungeheuren Schnurrbart. In ſeinem wettergebräunten 
Geſichte lag eben ſoviel Fröhlichkeit als Gutmüthigkeit, und 
aus ſeinen luſtig zwinkernden Augen konnte man den jovialen 
Geſellſchafter herausleſen. Er trug einen enganſchließenden 
grünen Rock und wurde „Herr Förſter“ titulirt. Gegenüber 
dem Herrn Vikarius und dem Förſter ſehen wir zwei Damen, 
offenbar die Angeſehenſten unter der ganzen Geſellſchaft und 
auch die Schönſten. Beide waren blond, beide jung, beide 
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ſchön gewachſen und doch war ein unendlicher Unterſchied zwiſchen 
ihnen. Die eine zur linken Hand des Bürgermeiſters war ein 
Mädchen von etwa neunzehn Jahren. Ihre Haare waren 
zurückgeſtrichen und ließen das ganze unſchuldige Geſichtchen 
frei. Die blauen Augen wurden von langen ſeidenen Wimpern 
beſchattet, und die Wangen lächelten ſo kindlich roſig, als wenn 
das Mädchen in ſeinem innerſten Gedanken das erwachſene Alter 
einer mannbaren Jungfrau noch nicht erreicht hätte. Dazu kam 
noch ein ſchlichtes Kleid, das bis an den Hals hinauf eng 
anſchloß und die ſchwellenden Formen mehr verrathen ließ als 
zur Schau trug. Dieß war das Töchterchen des Bürgermeiſters 
Rothwang, auf welches derſelbe ſich nicht wenig zu Gute that. 
Einen ganz andern Eindruck machte die andere blonde Dame, 
die neben dieſem ſchüchternen Reh mehr wie die Göttin Minerva 
ſelbſt ſich geberdete. Ihre blonden Locken fielen keck und her— 
ausfordernd über einen vollen Buſen herab, der unter einem 
Mouſſelinflor des weitausgeſchnittenen Kleides halboffen auf— 
und niederwogte. Die vollen großen Augen trafen wie zwei 
Blitze, und um den halboffenen Mund wiegte ſich ein Lächeln, 
das die Göttin Venus nicht weicher und einladender erzeugen 
konnte. Die runden Arme waren blos bis an den Ellenbogen 
und den Leib umſchloß ein in unzählichen Falten und aufge— 
blaſenen Abſätzen ſich wiegendes Seidenkleid. Man glaubte vor 
der Pforte des Paradieſes zu ſtehen, wenn man dieſe Frau 
anſah, und Mancher mochte wohl denken, daß es nicht ſchwer 
fallen dürfte, dieſe Pforte zu öffnen. Der Name dieſer Frau 
war: „Karoline, Wittwe des Kaufmann Heringer.“ Den 
übrigen Paſſagieren und Auswanderern war ſie weniger bekannt, 
denn ſie war nur erſt auf dem Schiffe zu ihnen geſtoßen, hatte ſich 
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aber dann gleich der Familie des „Bürgermeiſters“ angeſchloſſen, 
weil ihr dieſe am meiſten zuſagen mochte. Von den andern 
Perſönlichkeiten, die wir hier verſammelt ſehen, läßt ſich näm— 
lich nur wenig oder nichts ſagen, da ſie faſt Alle einfache 
Bürgersleute und Bauern waren, die mit ihrem Bürgermeifter 
ſich aufgemacht hatten, ihr Glück in Amerika zu ſuchen. Auch 
Handwerker waren darunter und Gewerbekundige, aber auch ſie 
werden keine bedeutende Rolle in unſerer Erzählung ſpielen; 
darum können wir eine nähere Beſchreibung ihrer Perſonen füg— 
lich bei Seite laſſen. 

„Kinder, Freunde,“ ſagte jetzt der Bürgermeiſter auf— 
ſtehend und mit dem goldenen Ringe ſeines Fingers an ſein 
Glas klopfend, daß Alle ſtill und ſtumm ſaßen. „Soweit 
wäre nun alles geordnet. Der Herr Vikarius, unſer künftiger 
Pfarrer, den wir vorausſandten, um einen günſtigen Platz für 
unſere Anſiedlung auszuleſen, hat Alles auf's Beſte gelöſet. 
Der Platz iſt gefunden, der Preis des Landes iſt nicht theue 
und Jedermann verſichert uns, daß wir eine vortreffliche Wahl 
getroffen haben. So glaube ich denn, daß ich nur eine Pflicht 
erfülle, wenn ich Ihnen, Herr Vikarius, im Namen unſerer 
Aller den gerührteſten Dank ſage. Männer, Leute, ſchenkt 
Eure Gläſer voll und laßt ſie luſtig zuſammenklingen. Der 
Herr Vikarius Nänz unſer künftiger Seelſorger ſoll hoch 
leben!“ 

„Hoch, Hoch, Hoch!“ ertönte es von allen Seiten und 
die friſchgefüllten Gläſer klangen luſtig zuſammen. 

„Freunde und Mitbrüder,“ erwiederte der Herr Vikarius, 
indem er ſich zu voller Größe erhob und das lange Haar aus 
der Stirne und von den Schläfen zurückſtrich. „Ihr thut mir 
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zu viel Ehre an; ich that nur, was meine Schuldigkeit erheiſchte, 
und wenn das Werk gelingen ſollte, wenn wir wirklich eine Colonie 
in's Leben rufen, die den andern Deutſchen als ein Vorbild 
vorleuchten ſoll, ſo wollen wir nicht uns ſchwachen Werkzeugen, 
ſondern dem die Ehre geben, der dieſen Gedanken in uns 
erregte, und uns als ſeine Handlanger dazu beſtellt hat. Der 
Herr der Heerſchaaren ſegne unſer Vorhaben, in Ewigkeit, 
Amen 

Mit dieſen frommen Worten, die von einem eben ſo from— 
men Augenaufſchlagen gen Himmel begleitet waren, ſetzte ſich 
der zukünftige geiſtliche Hirte dieſer ſich neubildenden Gemeinde. 

„Warum ſollte es Uns fehlſchlagen?“ fuhr der Bürger- 
meiſter in der Sinnesweiſe des Vorredners fort. „Wir ſind 
zwar nur fünfzig Köpfe, nur etwa zehn Familien und eben ſo viel 
Ledige, aber wir ſind ein ſtarker Anfang. Es ſind unter uns nicht 
blos Bauern und Arbeiter, ſondern wir haben auch einen Schmied, 
einen Wagner, einen Schreiner, einen Schuhmacher und einen 
Schneider. Den Zimmermann muß mein Sohn machen, der ſchon 
etwas davon verſteht. Dann haben wir unſern Herrn Seelſorger, 
der zugleich den Unterricht über die Kinder übernimmt. Wenn 
wir feſt zuſammen halten und einig ſind, warum ſollte es uns 
dann nicht gelingen? Und ſind wir erſt einmal über das erſte Jahr 
hinüber und haben die nöthigen Baulichkeiten hergeſtellt und 
die Felder in Ordnung, dann werden ſie von allen Seiten 
kommen und in unſere Colonie eintreten wollen. So bilden 
wir ſo zu ſagen den Kern, um den ſich die übrigen Deutſchen 
ſchaaren ſollen.“ 

„Unter Ihrer Leitung, verehrteſter Herr Bürgermeiſter,“ 
flötete Frau Karoline, dem Letzteren einen ihrer ſüßeſten Blicke 
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zuwerfend, „muß Alles gelingen. Ein Mann von Ihrer Ein— 
ſicht und Energie macht auch das Unmögliche möglich, und 
wer würde Ihnen nicht gerne die Hand reichen, wenn Sie 
dazu auffordern? Darum habe ich mir es auch als eine 
beſondere Ehre erbeten, ob ich gleich nicht aus Ihrer Heimath 
ſtamme, mit zu Ihrer Geſellſchaft gehören zu dürfen, und das 
Meinige dazu beizutragen, der Colonie zu einem ſchnellen Auf— 
ſchwung zu verhelfen.“ 

Der Bürgermeiſter, der Schmeiher.: beſonders aus ſchönem 
Munde wie es ſchien nicht unzugänglich, verbeugte ſich höflich. 
„Es wird, es muß gelingen,“ ſetzte er laut hinzu. Wir ſind 
jetzt in einem freien Lande, wo wir uns nach allen Seiten 
hin rühren können. Keine engherzigen Geſetze ſchnüren unſere 
Thätigkeit zuſammen, keine zehntenähnliche Abgaben verringern 
unſere Einnahmen. Was wir erwerben, erwerben wir für uns 
ſelbſt, und wenn wir, wie wir beſchloſſen haben, eine allgemeine 
Leihkaſſe errichten, in welche Jeder ſein mitgebrachtes Vermögen 
einwirft, und aus welcher er dann hinwiederum bezieht, was ihm 
zur Erbauung ſeines Hauſes, zur Herſtellung ſeiner Einrichtung, 
zur Erwerbung ſeines Viehſtandes, oder ſeiner gewerblichen 
Geräthſchaften nothwendig iſt, wogegen die Leihkaſſe das Anrecht 
auf Alles Eigenthum erhält, bis alle Schulden zurückgezahlt 
ſind, — wenn wir ſo verfahren, ſage ich, und Einer dem 
Andern treulich beiſteht, Keiner ſich höher und mehr dunft, als 
der Andere, weil in einem Freiſtaate Alle gleich und gleich— 
berechtigt ſind, Alle einfache Bürger, dann wird man uns bald 
als ein Muſterbild betrachten, dem Hunderte nacheifern werden. 
Freilich hätte ich gewünſcht, wir hätten den Doctor, der mit 
uns über die See gefahren iſt, gewinnen können, ſich bei uns 
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niederzulaſſen; dann wäre auch für des Leibes Wohl geſorgt 
geweſen, wie für das Geiſtige durch unſern Herrn Vicarius 
geſorgt iſt. Aber noch immer gebe ich dieſe Hoffnung nicht 
auf, denn nur wenn wir einen geſchickten Arzt in unſerer Mitte 
haben, ſind wir nach allen Theilen hin verſorgt. „Doch,“ unter— 
brach er ſich plötzlich ſelbſt, „wo iſt denn der Doctor? Ich 
vermiſſe ihn ſchon ſeit einiger Zeit, und mein Sohn Ferdinand 
fehlt ebenfalls.“ 

„Ferdinand iſt nach dem Sohn unſerer früheren Nachba— 
rin gegangen,“ erwiederte Pauline mit ſanfter Stimme. „Du 
weißt, die Wittwe Rau, deren Aelteſter ſchon vor drei Jahren 
nach Amerika ging. Und ich glaube, der Doctor hat den 
Ferdinand begleitet. Sie wollten zum Abendeſſen zurück 
ſeyn!“ 

„Aha, den Schloſſerjungen, den Chriſtian, meinſt du,“ 
ſagte der Vater mit ein wenig gerunzelter Stirne, „den Sohn 
meines früheren Schützen und Büttels! Der hätte doch zu 
uns kommen können, ohne daß ihn mein Sohn, des Bürger— 
meiſters Sohn, aufgeſucht hätte!“ 

„Aber er wußte es vielleicht gar nicht, daß wir nur hier 
ſind, und da hätte es ſchwer gefallen, uns aufzuſuchen,“ warf 
Pauline ſchüchtern ein. 

„Gutgegeben, Schwager Bürgermeiſter,“ rief der Mann 
mit dem großen Schnurrbart, der frühere Förſter Gauß, der 
Bruder der verſtorbenen Frau des Bürgermeiſters. „Gutge— 
geben, Schwager! Es iſt wahrhaft herabwürdigend, daß des 
Schulzen Sohn des Büttels Sohn aufſucht, auch wenn ſie 
Schulkameraden waren! Aber, wie haſt du doch vorhin geſagt? 
Es ſoll ſich Keiner höher und mehr dünken, als der Andere? 
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Verdammt kitzlich Ding das, wenn man es auf ſich ſelbſt 
anwenden muß!“ 

„Du nimmſt gleich Alles fo ſpitzig,“ meinte der Bürger— 
meiſter, indem ſich ſeine Wangen ein Bischen höher färbten. 
Zu einer weiteren Bemerkung aber, hatte er nicht Zeit, denn 
in dieſem Augenblicke traten die Erwarteten ein. 

Der Arzt oder der Doctor, wie man ihn kurzweg nannte, 
war ein noch ziemlich junger Zwanziger, der die Univerſität 
noch nicht lange abſolvirt hatte. Auch er war nicht von dem 
Dorfe, dem die Uebrigen angehörten, ſondern im Gegentheile 
ein Norddeutſcher, während die Andern Süddeutſche waren; 
allein da er auf dem Schiffe, auf welchem ſie zuſammen herüber— 
reisten, und auf dem, wie faſt auf allen Segelſchiffen kein 
Arzt angeſtellt war, in verſchiedenen Krankheitsfällen Gelegenheit 
bekam, ſeine Geſchicklichkeit zu beweiſen, ſo ſtand er mit faſt 
Allen auf vertrautem Fuße. In der That war er nicht unge— 
ſchickt, und hatte ſein Vaterland nur deßhalb verlaſſen, weil er 
eine Braut hatte, der er ſo bald als thunlich eine Heimath 
gründen wollte, was in ſeinem Vaterlande vor vielen Jahren 
nicht wohl möglich war, weil daſelbſt alle Praxis in den Hän— 
den älterer, längſt bekannter Aerzte ruhte, welche einen jungen 
noch unerfahrenen Doctor kaum aufkommen ließen. Ferdi— 
nand, der Sohn des Bürgermeiſters — er und Pauline 
waren ſeine einzigen Kinder —, war ein kräftiger, netter Burſche, 
den ſchon ſeine ungemeine Aehnlichkeit mit ſeiner Schweſter als 
deren Bruder verrieth. Er hatte kein eigentliches Handwerk 
erlernt, ſondern war nach den gewöhnlichen Vorſtudien in eine 
polytechniſche Schule geſandt worden, um ſich dort zum Kauf— 
mann und Fabrikanten weiter auszubilden. In ſeiner und 
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des Doctors Begleitung kam ein anderer junger Mann, der 
Beide wohl um einen ganzen Fuß in der Höhe überragte. Mit 
dieſem hohen Wuchſe ſtand aber ſeine breite Bruſt und der 
kräftige Körperbau im ſchönſten Ebenmaße. Die Stirne war 
hoch und gewölbt, das braune Auge feurig, die Geſichtsfarbe 
geſund; der Ausdruck des ganzen Menſchen verrieth Energie 
und Verſtand und auf ſeinen feinen Zügen ſtand Freundlichkeit 
mit Ernſt gepaart. Die ſchöne Wittwe ſchoß einen feurigen 
Blick auf ihn, als ſie des jungen Mannes anſichtig wurde; 
Pauline aber war aufgeſprungen und eilte ihm mit fröhlichem 
Lachen entgegen. 

„Chriſtian,“ rief ſie, indem ſie ihm beide Hände entgegen— 
ſtreckte, die er mit freudigem Aufblick ergriff. „Biſt du es 
wirklich, Chriſtian? Ei, biſt du ſtark und kräftig geworden. 
Man ſollte faſt meinen, du ſeyeſt noch gewachſen. Und wie 
viel tauſend Grüße ich dir auszurichten habe! Wahrhaftig 
eine ganze Kiſte voll.“ 

So ſprach ſie noch lange in ihrer kindlichen Fröhlichkeit 
fort. Es war ja der Sohn ihrer nächſten Nachbarin! Er 
war ja mit ihrem Bruder aufgewachſen und deſſen beſter Schul: 
freund geblieben, bis er vor drei Jahren, als armer Schloſſer— 
geſelle, (faſt mit Unterſtützung der Gemeinde, wenn nicht der 
Förſter Gauß in's Mittel getreten wäre) nach Amerika ging, 
da die alte Wittwe, ſeine Mutter das Geld nicht allein auf— 
bringen konnte. 

Der junge Mann hielt die Hände des Mädchens feſt in 
den ſeinigen und ſchaute ihr freundlich und bewundernd in's 
Geſicht. Hatte ſie ihn ſtärker und kräftiger gefunden, was 
war erſt, nach ſeinem erſtaunten Blick zu urtheilen, mit ihr 
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für eine Veränderung vorgegangen! Damals, als er ſie ver— 
ließ, war ſie noch ein Kind, kaum der Schule entwachſen und 
jetzt — welch' herrlich entwickelte Jungfrau ſtand vor ihm! 
Er hatte ſie in ihrer Jugend auf dem Arme getragen, mit 
ihr geſpielt, ſie geherzt und geküßt, und jetzt — welch' liebliches 
Weſen, welch' feine Weibes-Geſtalt hatte ſich aus ihr heraus— 
entwickelt? Er konnte nicht aufhören, ihre Hände zu drücken, 
und doch war ein Etwas in ihm, das ihm in all ſeiner Freude 
wehmüthig ſtimmte. Er fühlte, daß ſein Verhältniß zu der 
erwachſenen Jungfrau ein anderes geworden ſey, als es zu 
dem Schulkinde war. Das Schulkind durfte er als Nach— 
barkind behandeln, auch wenn es des reichen Bürgermeiſters 
Töchterlein war; die Jungfrau ſtand ihm fremd gegenüber, 
denn nunmehr war er der arme Schloſſergeſelle, des Büttels— 
ſohn, während ſie die reiche Bürgermeiſters Tochter blieb. 

„Pauline,“ ſtammelte er endlich, „was du ſchön geworden 
biſt! Ach verzeihen Sie,“ verbeſſerte er ſich, „ich meinte, ich 
ſey noch in meinen Knabenjahren, und hätte mich faſt vergeſſen, 
Sie zu duzen, wie zu unſeren Schulzeiten.“ 

„Und ſo wirſt du's auch künftig halten, alter Schwede!“ 
rief der ſchnurrbärtige Förſter, indem er dem neuen Ankömm— 
ling derb auf die Achſel klopfte. „Donnerwetter, Burſche, biſt 
du auseinandergegangen! Freut mich bei meiner Seele, dich 
zu treffen. Weißt ja, hab' immer was auf dich gehalten, und 
ſo viel ich erfahren hab', iſt auch was Tüchtiges aus dir ge— 
worden. Na, gib' mir deine Hand und dann geh' der Rund 
nach bei allen Bekannten herum, deren du genug in der Stube 
trifft.“ 

„Sie haben's immer beſonders freundlich mit mir gemeint,“ 
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erwiederte Chriſtian, dem ehrlichen Förſter die Hand ſchüttelnd, 
„und wenn Sie nicht geweſen wären, ſo hätte ich nicht einmal 
die Reiſe hierher machen können.“ 

„Halt mir's Maul von ſolchen Lappalien,“ rief der För— 
ſter kurz angebunden. „Haſt mir ja den Bettel längſt wieder 
heimbezahlt. Aber jetzt laß dir Eins ſagen, ſprich wie dir 
der Schnabel gewachſen iſt, d. h. wie wir's in unſerem Dorfe 
mit einander gewohnt waren, und bleib' mir und uns Allen 
mit deinem „Sie“ vom Leibe, wenn wir gute Freunde bleiben 
wollen, natürlich den geſtrengen Herrn Bürgermeiſter aus— 
genommen,“ ſetzte er mit einem luſtigen Augenzwinkern zu 
dieſem gewandt hinzu, der ſich eben der Gruppe ebenfalls 
nahte. 

„Wie geht's dir, Chriſtian?“ fragte dieſer in freundlich 
ſeyn ſollendem, aber ziemlich herablaſſend klingendem Tone, 
denn die gar zu freundſchaftliche Begrüßung zwiſchen dem jungen 
Manne und ſeiner Tochter hatte ihm nicht recht gefallen wollen. 
„Wo ſtehſt du wirklich in Arbeit? Bei einem Schloſſer oder 
Dreher?“ 

„In einer Maſchinenwerkſtätte,“ erwiederte der junge Mann 
beſcheiden. „Wir machen die Maſchinen zu Mahl- und Säg— 
Mühlen, und richten ſolche auch wohl ganz ein.“ 

„Mahl- und Säg-Mühlen?“ rief der Foͤrſter dazwiſchen. 
„Dich können wir gerade brauchen, und der Kuckuk ſoll mich 
holen, wenn wir dich nebenaus laſſen.“ 

Jetzt traten auch Andere heran, denn jeder wollte den 
jungen Mann begrüßen, der in ihrer Mitte aufgewachſen war, 
und den Alle von Kindesbeinen an kannten. Endlich nahm 
Alles wieder Platz und der Förſter ruhte nicht, bis er den 
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Chriſtian zwiſchen ſich und den Ferdinand hineinpracticirt hatte, 
um ihn für den ganzen Abend mit Beſchlag zu belegen. 

„Kinder!“ ſagte der Bürgermeiſter, indem er ſich Ruhe 
erbat. „Einen wichtigen Punkt haben wir vergeſſen. Wir 
reiſen Morgen auf den Platz ab, wo ſich unſere Colonie in 
wenigen Wochen erheben wird, aber noch haben wir ihr keinen 
Namen geſchöpft. Wie wollen wir ſie heißen?“ 

„Neu = Stuttgart,“ rief eine Stimme vom untern Tiſche 
herauf. 

„Neckara,“ meinte der Herr Vicarius, „nach dem Namen 
des ſchönſten Fluſſes unſeres früheren Vaterlandes.“ 

„Ich ſtimme für „Rothwangenburg,“ ſprach die ſchöne 
Wittwe, indem ſie dem Bürgermeiſter abermals einen jener 
Blicke zuwarf, die fo leicht das Herz der Männer entzünden. 
„Der Name des Gründers und Stifters unſerer Colonie ſei 
auch der Name der Colonie ſelbſt.“ 

„Heringenſtadt wär' auch nicht übel,“ meinte der Förſter, 
luſtig die Augen zukneifend. „Oder auch Gimpelfangshauſen! 
Dann wäre die Rothwangenburg und die Heringenſtadt in 
ſchönſter Glorie vereinigt.“ 

„Freunde!“ erhob ſich wieder der Bürgermeiſter. „Wir 
wollen Deutſche bleiben auch in Amerika. Wir ſind dem alten 
Vaterlande entronnen, um ſeinen Plackereien, ſeiner Darnieder— 
lage, ſeiner Zerriſſenheit, ſeinen Abgaben auszuweichen. Aber 
nie haben wir aufgehört, deutſches Gemüth, deutſche Herzlich— 
keit, deutſche Tapferkeit, deutſchen Sinn und Geiſt hochzu— 
ſchätzen über Alles, was es gibt auf Erden. Wir wollen die 
Tugenden der Deutſchen neu aufpflanzen in dem Lande der 
freien Amerikaner. Hier fallen alle Feſſeln, die uns im alten 
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Vaterlande beengten, hier erſt kann der deutſche Charakter zu 
Ehren kommen; darum wollen wir hier den Anfang mit der 
Gründung eines neuen Deutſchlands machen. Dieſes unſer 
Kleindeutſchland ſoll das ſeyn, was Großdeutſchland ſeyn 
könnte, wenn es in ſeiner Entwicklung keine ſo ſchiefe Rich⸗ 
tung genommen hätte. Darum hoffe ich, wir ſind Alle dahin 
einig, unſerer Colonie den Namen zu geben, der allein ihrem 
Zwecke entſpricht: ſie ſei ſtark, treu und frei, wie die alte 
Germania.“ 

„Und wo möglich, eben fo einig,“ lachte der Föͤrſter, der 
an den Neuaufbau Deutſchlands in Amerika keinen rechten 
Glauben haben wollte. 

„Germania ſoll leben, hoch!“ ſchrieen die Meiſten der 
Anweſenden. Der wohl- und volltönende Name gefiel ihnen 
ausnehmend gut. 

„Halt!“ rief der Bürgermeiſter, als er ſah, daß ſein 
Antrag angenommen ſei. „Dieſe Geſundheit müſſen wir in 
Wein trinken, in ächtem, gutem, deutſchem Wein, in Rhein— 
wein.“ 

Der Wein kam, die Geſundheit wurde getrunken und an 
Toaſten auf die neue Colonie: „Germania“ fehlte es nicht, 
ſo lange die Flaſchen, welche der reiche Bürgermeiſter zum 
Beſten gab, nicht alle leer waren. Herr Rothwang erklaͤrte 
mit freudeglühenden Wangen, das ſei der ſchönſte Tag ſeines 
Lebens. Der Förſter aber ſchüttelte den Kopf und meinte, 
wenn's nach dieſem Weine gehe, den ſie als „ächten“ Rheinwein 
tranken, ſo werde ſie viel „Säure und viel Falſchheit“ er— 
warten. 
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„Verdammtes Getränke, das!“ ſagte der Förſter den an— 
dern Tag beim Erwachen. „Wenn die Menſchen hier ebenſo 
geſchmiert ſind, als ſie den Wein ſchmieren, ſo wird's eine 
ſchöne Salbe abſetzen. Ich werde mich an ein anderes Ge— 
tränke halten müſſen, denn mit ſolchem Kopfweh möchte ich 
nicht alle Tage aufſtehen.“ 

„Guten Morgen, Förſter,“ ertönte eine friſche Stimme, 
die nach kurzem Anklopfen in's Zimmer getreten war. 

„Biſt ſchon da?“ rief der Förſter fröhlich, ſein Kopfweh 
vergeſſend. „Gott ſei Dank, du biſt immer noch der alte, 
ehrliche Junge, Chriſtian, und hältſt dein Wort auf die Minute. 
Aber komm', laß' uns hinabgehen. Ein Bischen ſtarken Kaffee 
auf die Weinmixtur von Geſtern kann Nichts ſchaden. Dann 
nehmen wir den Doktor und den Ferdinand und die Pauline 
mit und machen einen Gang durch New-Pork, wie wir's geſtern 
verabredet haben. Muß doch das Ungethüm von einer Welt— 
ſtadt oder Empire-City, wie ſie's hier nennen, mehr in der 
Nähe anſchauen, ehe wir uns in unſere Retraite, das neue 
Germania, zurückziehen.“ 

Sie gingen in's Wirthſchaftslokal hinab, wo ſie ſchon 
einen großen Theil ihrer Landsleute verſammelt fanden. Einige 
derſelben waren noch früher aufgeweſen und ſchon ausgegangen, 
um nach Bekannten und Verwandten zu ſehen, die vor ihnen 
nach Amerika ausgewandert waren, und hier in der Stadt 
ihren Wohnſitz hatten. Auch der Bürgermeiſter war ſchon auf 
den Beinen, denn er hatte alle Hände voll zu thun, um noch 
die Einkäufe an Werkzeugen und ſonſtigen Materialien zu ma— 
chen, welche der neuen Colonie bei ihrem „Anfang“ ſo überaus 
nothwendig waren. Er betrachtete ſich als den Gründer dieſes 
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neuen Anweſens und war es auch in der That; deßwegen legte 
er ſich auch die Pflicht auf, für Alles, ſo viel in ſeinen Kräften 
ſtand, zu ſorgen. Zu dem Ende hatte er ſich Jemanden bei— 
geben laſſen, der der engliſchen wie deutſchen Sprache gleich 
mächtig war, um ſeine Einkäufe zu beſorgen. Anfangs dachte 
er an den Chriſtian Rau, als den paſſendſten Mann zu dieſem 
Geſchäfte; allein er verwarf dieſen Gedanken, wie er ihn ge— 
faßt hatte. „Er iſt zu jung dazu,“ ſagte er laut zu ſeiner 
Beſchwichtigung; in ſeinem Innern lag aber ein anderes Motiv, 
ob er ſich's gleich nicht geſtehen wollte: „es war ihm zuwider, 
daß der Sohn ſeines früheren Dorfſchützen gleichſam ſein Rath— 
geber und Lehrmeiſter ſeyn ſolle.“ So blieb dem Förſter und 
den Wenigen, die er ſich zu ſeiner Begleitung auserſehen hatte, 
freie Hand, nach Belieben herumzuſchlendern; denn die ſchöne 
Wittwe, Frau Karoline Heringer, lag noch tief in den Fe— 
dern, und die Uebrigen fühlten eine Art Scheu, eine angeborne 
deutſche Scheu, ſich zu den „Honoratioren“ der Geſellſchaft 
hinzudrängen, als welche die Gebildeteren und Reicheren der 
Geſellſchaft betrachtet wurden. 

Bald befanden ſie ſich mitten im Gewühle der Stadt. 
Chriſtian Rau, der ſchon drei Jahre hier arbeitete und natür— 
lich mit allen Sehenswürdigkeiten bekannt war, führte ſie vor 
Cityhall, das große Rathhaus, dann in den Broadway, 
die unendliche Weltſtraße, dann an die Werften der beiden 
Flüſſe, welche New-Nork einſchließen. Endlich als er ihnen 
die Hauptſache, das Großartigſte gezeigt, zogen ſie ſich in ein 
deutſches Bierhaus zurück, dem ſie auf ihrem Wege begegneten, um 
ſich nach dem langen, ermüdenden Gange in der Hitze und dem 
Staub der mächtigen Handelsſtadt mit einem friſchen Trunke zu laben. 
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„Aber nun ſagt mir endlich auch,“ fragte Chriſtian, als 
ſie ſich in der heimlichen Stube behaglich fühlten, „wie kommt 
Ihr alle hieher? Es iſt mir noch gerade, wie ein Traum, und 
ich kann's heute gerade ſowenig begreifen, als ich's geſtern be— 
griff, wie der Ferdinand mich aufſuchte. Sonſt gehen die 
Armen, die Auswürflinge nach Amerika, um da ihr Fort— 
kommen zu finden, das ihnen im alten Vaterlande zu ſchwer 
gemacht wird. Aber wie Ihr, die Wohlhabenden, die Reichen, 
die, denen draußen Nichts abging und denen es unter ihren 
Freunden, unter ihren Verwandten, unter dem ſchönen Himmel 
Deutſchlands, in dem berrlichen Blumengarten des alten Vater— 
landes wohl genug ſeyn mußte, wie Ihr hieher kommt, das 
kann ich nicht begreifen.“ 

„Von mir iſt das bald geſagt,“ meinte der Doktor lä— 
chelnd; „denn auf mich findet Ihre Lobrede Deutſchlands keine 
Anwendung. Ich habe meine Examen gemacht und hatte volle 
Erlaubniß zu practiciren; aber die Patienten wollten nicht kommen. 
Meinen Collegen, die vor mir ſich als Aerzte niedergelaſſen hat— 
ten, iſt es wahrſcheinlich früher eben ſo ergangen; aber ſie 
konnten zuwarten, bis ein älterer Arzt ſtarb und ſie ſeine 
Praxis als Erbſchaft überkamen, weil ſie vielleicht Vermögen 
beſaßen oder doch nur für ſich ſelbſt zu ſorgen hatten. Nicht 
ſo bei mir. Ich habe eine Braut und möchte heirathen. Sie 
hat aber ſo wenig Vermögen, als ich. Somit muß ich dazu 
thun, mir eine Exiſtenz zu gründen mit binreichendem Ein— 
kommen, um Mann und Weib zu ernähren. Das konnte ich 
vor zehn oder noch mehr Jahren ohne beſondern Glücksfall 
in Deutſchland nicht, weil's der Aerzte, auch der Geſchickten, 
zu Viele ſind. Hier aber glaube ich, iſt mir's möglich und 


1 
238 Germania in Amerika. 


ſchon nach kurzer Zeit möglich. Das iſt mein Grund, warum 
ich hierher kam.“ 

„Und Sie werden finden, daß Sie wohl daran thaten,“ 
entgegnete Chriſtian. „In den größeren Städten zwar wird 
es auch ſchon ſchwerer halten, bis ſich Einer Bahn bricht. Es 
bleibt Jeder gern in einer Stadt ſitzen, darum gibt's da ſchon 
viel Concurrenz. Ueberdieß ſind's der Pfuſcher zu viele, der 
Barbiere, die den Arzt ſpielen, oder der Hufſchmiede, die ſich 
ſelbſt graduiren und mit dem Doktorstitel ſchmücken. Aber 
auf dem Lande, in den neuen Niederlaſſungen, da kann es 
einem Arzte nicht fehlen. Seine Arbeit wird zwar eine müh— 
ſamere ſeyn, er wird einen großen Diſtrikt zu bereiſen haben, 
weil die Farmen und Bauernhöfe weit auseinander liegen; aber 
er wird ſo geſucht ſeyn, wie die Hülfe in der Noth, und mit 
einem guten Reitgaul, deſſen Unterhalt ihn faſt Nichts koſtet, 
weil die Bauern gerne mit Haber und ſonſtigen Felderzeugniſſen 
zahlen und aushelfen, laſſen ſich alle Tage ſchon zehn oder 
zwanzig Meilen *) zurücklegen. Gewiß, wenn Sie nicht darauf 
verſeſſen ſind, in einer großen Stadt zu leben, ſo kann es 
Ihnen nicht fehlen, und Sie können Ihre Braut ſchon nach 
einem halben Jahre nachkommen laſſen.“ 

„Waſſer auf meine Mühle, Doktor,“ rief der Förſter. 
„Sie werden ſehen, Sie können am Ende nichts Geſcheidteres 
thun, als bei uns zu bleiben. Wir kennen einander zwar erſt 
ſeit der Seereiſe, aber ich fühl's, wir werden einander nicht 


) Unter Meilen ſind hier natürlich „Amerikaniſche“ oder „Eng— 
liſche“ zu verſtehen, deren fünf auf eine deutſche Poſtmeile gehen. 
Seemeilen ſind etwas größer, und man rechnet deren vier auf eine 
deutſche Meile. Der Verfaſſer. 
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mehr los, denn 's iſt in Ihrem Innern ein Etwas, das uns 
zu einander zieht. Ehrliche Leute, die das Herz auf dem 
rechten Fleck haben, müſſen eine Art von Magnetnadel beſitzen, 
die ſie an einander kettet; anders kann ich mir's nicht erklären. 
Aber nun, um auf uns zu kommen, wie wir dazu getrieben 
wurden, uns hieher aufzumachen, ſo iſt's kurz genug erzählt. 
Es war kein „Muß,“ ſondern ein: „Ich will,“ und des 
Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich, oft aber auch ſeine Hölle. 
Alſo von dem Jahr 1848 haft du geleſen, Freund Chriſtian, 
und wir, der Bürgermeiſter und ich und der Ferdinand waren 
mitten d'rinn. Wir glaubten natürlich, die Profeſſoren in 
Frankfurt hätten den rechten Leim, um die verſchiedenen Staaten 
und Stäätchen an einander zu kitten, daß ſie Ein Stück wür— 
den. Es war aber zu viel Waſſer im Leim, und ſo hielt er 
nicht, und eine Portion nach der andern fiel ab, und am 
Ende blieb gar nichts, nicht einmal die Leimkachel; denn die 
verſteigerten ſie in Bremen an die Vorkäufler. Dem Buͤrger— 
meiſter war ſomit auf einmal ſeine ganze Begeiſterung genom— 
men, und es wurde ihm wind und wehe im alten Vaterlande; 
den Ferdinand aber hatte ich faſt mit Gewalt zu halten, daß 
er nicht mit denen zog, welche im Badiſchen die Scherben der 
Kachel zuſammenflicken wollten. Mir ſelbſt machte der Um— 
ſchwung, der nun eintrat, mehr zu lachen, als zu flennen, 
ob mich's gleich meine Stelle als Förſter koſtete, denn ich hatte 
ja zu leben auch ohne die Beſoldung; aber ein wunder Fleck 
war auch in meiner Bruſt geblieben und der trieb mir oft faſt 
die Thränen in die Augen, wenn ich mir denken mußte, daß 
all' der Aufſchwung in dem ganzen, großen, deutſchen Volke 
nichts geweſen ſeyn ſollte, als eine mächtige Seifenblaſe, die 
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auf einmal wieder zuſammenplatzte. Dazu kam dann noch, 
daß die „Andersdenkenden“ hart verfolgt wurden, vielleicht 
weniger von den Regierungen, als den Beamten auf dem 
Lande. Dieſe fühlten ſich wieder als „Kleinkönige,“ und 
konnten es beſonders nicht vergeſſen, daß man ſie einmal in 
ihrer Schwachheit geſehen hatte. Alſo drückten ſie Jedem den 
Daumen auf's Auge, den ſie im Verdacht hatten, ein „Deutſch— 
länder“ zu ſeyn. Der Bürgermeiſter dankte alſo ab, ob ſie ihn 
gleich nicht dazu nöthigten, wahrſcheinlich weil er Geld hatte; 
allein du weißſt, er hatte immer einen ein Bischen hohen Sinn 
und iſt nicht dazu geboren, den Scherwenzler zu machen. Weſſen 
er einmal voll überzeugt iſt, davon läßt er nicht mehr. Nun 
kam noch das weitere Unglück, daß aller Handel und Wandel 
draußen ſtockte, und daß die Güterpreiſe immer mehr ſanken 
und vorausſichtlich noch weiter ſinken mußten; denn Gott wollte 
die Deutſchen um der Profeſſoren willen ſtrafen. So trat 
denn der Bürgermeiſter auf einmal mit dem Entſchluſſe auf, 
nach Amerika zu gehen, um dort eine neue Heimath, ein neues 
Deutſchland zu gründen. Ich war im Anfang dagegen, denn 
ich fürchte faſt, wir ältere Männer paſſen nicht mehr recht zum 
Auswandern. Wir können uns nur ſchwer in ein neues Leben 
hineinfinden, und die Herrn Amerikaner werden ſich wohl nicht 
nach uns richten, ſondern wir werden uns nach ihnen richten 
müſſen. Der Gedanke aber, eine deutſche Colonie zu ſtiften 
und den Anfang zu einem neuen Deutſchland zu machen, hat 
mir vollends gar nicht hinunter wollen, denn man kann doch 
nicht einen Staat im Staate gründen. Sollte das durchge— 
führt werden wollen, ſo müßte man eine unentdeckte Inſel 
acquiriren, und ſich darauf niederlaſſen. Dann ginge es viel— 
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leicht fo lange, bis einen die Engländer oder ein anderes ſee— 
fahrendes Volk eroberten. Mein Schwager aber, der Bürger— 
meiſter, ließ ſich nicht davon abbringen. Er verkaufte ſeine 
Güter und lud ein, mit ihm zu gehen, wer da wollte. Natürlich 
ſchloßen ſich Viele an, und reisten mit, die Meiſten auf ſeine 
Koſten. Was ſollte ich alter Junggeſelle allein draußen thun? 
Weib nehm' ich keines und ſomit hab' ich Niemand, als meiner 
verſtorbenen Schweſter Kinder, den Ferdinand und die Pauline. 
Alſo machte ich meine Kapitalien zu baar Geld und fuhr auch 
mit. Nun weißſt du Alles. Aber jetzt hab' ich einen Wunſch 
und den darfſt du mir nicht abſchlagen. Du mußt mitziehen 
auf unſer neues Germania, wie der Doktor da auch mit muß. 
Wir müſſen Jemand haben, der die Sprache verſteht, die man 
hier ſpricht; und zudem biſt du ein geſchickter Maſchiniſt und 
Mühlenbauer, und einen ſolchen brauchen wir ganz nothwendig. 
Du ſiehſt, ich will deine Theilnahme nicht zu deinem, ſon— 
dern zu unſerem Nutzen; denn, ſo viel ich weiß, iſt in 
Amerika Alles auf Egoismus berechnet; ſomit amerikaniſire ich 
mich blos, wenn ich ebenſo handle. Haben wir aber die Woche 
hindurch tüchtig gearbeitet und uns abgeplagt, ſo ſchleichen wir 
uns am Sonntag in den Wald, und lauſchen dem Geſang der 
Vögel, und ſchießen uns Abends einen Braten, den uns Pau— 
line fertig macht, und von dem ſie dir immer das ſaftigſte 
Stück präſentiren ſoll. Willſt, ſo ſchlag' ein; du weißſt, ich 
mein's nicht bos.“ 

„O weh, Förſter Gauß,“ erwiederte Chriſtian halblachend, 
halb ernſthaft. „Du haſt die Rechnung ohne den Wirth ge— 
macht. Du wirſt kein Wild in den Schuß bekommen, wenn 
du nicht ein paar hundert Meilen weiter in's Land binein ziehſt. 

Griefinger, Emigrantengeſchichten. IL 16 


242 Germania in Amerika. 


Hier herum auf eine weite, weite Strecke iſt alles Wild längſt 
ausgerottet, und höchſtens gibts noch hie und da einen Vogel 
oder ein Kaninchen. Was aber den Geſang der Vögel betrifft, 
ſo beſitzt Amerika keinen Singvogel. Die einzigen Singvögel 
ſind die, welche in den Bauern und Käfigen vor den Fenſtern 
hängen und welche aus Tyrol oder den Niederlanden heruͤber— 
gebracht worden ſind. In den Wäldern aber iſt's ſo ſtill, als 
ob's ein weites Grab wäre, ausgenommen das Krächzen eines 
Raubvogels.“ 

„Iſt das wahr?“ fuhr der Förſter heraus. „Kein Wild, 
kein Singvogel! Donnerwetter, iſt das ein Land! Keine Lerche, 
kein Fink, keine Amſel, keine Droſſel, keine Nachtigall! Mit 
dem Wein habe ich heute Morgen ſchon abgerechnet, denn der 
iſt das helle Gift. Nun auch noch keinen Singvogel! Es 
muß ein herzloſes, gallengrünes Volk ſeyn, dieſes Amerikaner— 
volk, daß Gott ihnen nicht einmal einen Singvogel gönnte! 
Ich hätte Luſt, ſchon Morgen wieder umzukehren.“ 

Zorn und Wehmuth ſtritten in dem ſtarken Manne, der 
die Hälfte ſeines Lebens im Walde und im Felde zugebracht 
hatte, mit einander. „Ich will das Land nicht weiter ſchimp— 
fen,“ ſetzte er dann in ſeiner halbſpottenden Weiſe hinzu. 
„Sie ſind übel genug daran, wenn ſie nicht einmal in ihrem 
Leben das Liebeslied der Nachtigall und das Hallelujah der 
Lerche zu hören bekommen! Aber wenn's ſo traurig in dieſem 
Lande ausſieht, fo kann man ſich ja nicht einmal mit der Na— 
tur beſchäftigen, ſondern man iſt auf die Menſchen angewieſen. 
Drum muß ich ſchon auf meine frühere Frage und Bitte zu— 
rückkommen. Siehe, Chriſtian, wir reiſen heute noch auf un— 
ſer neues Land ab, das der Vikar ausgeſucht und erkiest hat. 
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Ich trau’ der Geſchichte nur halben. Man hätt' ſollen Jemand 
anders vorausſenden und nicht den Geiſtlichen; aber die Bau— 
ern wollten's einmal ſo, denn ſie ſind gewohnt, dem Pfarrer 
alle Reverenz zu ſchenken. Zudem hat ſich da unterwegs die Frau 
Heringen eingefunden, die macht dem Herrn Schwager den Hof, als 
wäre er zweiundzwanzig ſtatt zweiundfünfzig. Dann find un— 
ſere Bauern und Handwerker, wie ſie eben ſind: unterwürfig und 
ſtill, ſo lange man ſie im Zaume hält, roh und gemein, ſo 
wie ſie ausſchlagen können. So hab' ich kein groß Zutrauen 
auf das Glücken des Unternehmens. Wenn daher der Bür— 
germeiſter ſein Geld in die allgemeine Leihkaſſe thut, aus der 
Jeder ſeinen Bedarf entlehnt und dafür mit Hab' und Gut 
haftbar wird, ſo laſſ' ich mein Geld außen, damit doch ein Re— 
ſervefond da iſt, wenn die Sache ſchief geht. Dreinſchwätzen 
läßt ſich mein Herr Schwager Nichts, trotz aller Redensarten 
von Freiheit und Gleichheit, und wenn er klug werden muß, 
ſo muß er's durch eigene Erfahrung werden. Drum thut es 
Noth, daß Einige unter uns feſt zuſammenhalten, damit wir 
nicht ſo gar iſolirt daſtehen in dem wildfremden Lande; dazu 
habe ich Euch auserſehen, die Ihr hier bei mir ſitzt; thut mir 
alſo den Gefallen, und ſchlagt ein: ein Schutz- und Truk- 
bündniß auf ewig!“ 

Er hielt ihnen feine beiden Hände hin, und ſah einmal 
auf den Doktor, dann wieder auf den Chriſtian Rau, denn 
des Ferdinands und der Pauline war er ſicher. Die hingen 
faſt mehr an ihm, dem Oheim, als an dem Bürgermeiſter, 
dem Vater! 

„Wahrhaftig, ich wollte von Herzen gerne,“ erwiederte 
der Chriſtian nach kurzem Beſinnen. „Förſter, es wäre eine 
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ewige Schmach für mich, ſolltet Ihr an mich eine Fehlbitte thun. 
Verdanke ich ja doch Euch Alles! Waret es ja doch Ihr, der 
Ihr das Lehrgeld für mich zahltet, daß ich bei einem tüchti— 
gen Schloſſer Unterkunft fand! Waret es wiederum Ihr, der 
Ihr mir es möglich machtet, in den Abendſtunden dieſelbe 
Schule zu beſuchen, in welcher der Ferdinand lernte! Und aber— 
mals waret es Ihr, der Ihr mir das Reiſegeld hierher vor— 
ſtrecktee! Wahrhaftig in Gott, ich könnte Euch nichts ab— 
ſchlagen, wenn ich auch wollte. Aber, aber — der Herr 
Bürgermeiſter wird es nicht gerne ſehen, er wird mich als ei— 
nen Eindringling und Aufdringling betrachten, denn ich bin 
in ſeinen Augen doch nur immer des Büttels Sohn und er 
wird feinen, feinen... . .“ a 

„Hochmuth willſt du ſagen,“ ergänzte der Förſter die ab— 
gebrochene Rede. „Sag's nur gerade heraus, denn ich bin 
ganz derſelben Anſicht. Mein Herr Schwager iſt ein wackerer 
Deutſcher und führt nebenbei immer die franzöſiſchen Redensarten! 
„Fraternité, Egalité“ im Munde, aber den Standeshochmuth 
kann er deßhalb doch nicht laſſen. Doch das iſt jetzt nicht die 
Hauptſache. Ich frage dich vielmehr, Chriſtian, biſt du ſo 
egoiſtiſch, daß du das Bischen Demüthigung nicht ertragen 
kannſt, das dir vielleicht vom Bürgermeiſter zu Theil wird, 
während du doch umgekehrt weißt, daß du uns Allen eine 
Wohlthat erweiſeſt, wenn du der Unſere wirſt?“ 

„Hier iſt meine Hand, Förſter,“ rief jetzt Chriſtian, „ich 
geh' mit Euch, und bleib' bei Euch, bis Ihr mich fortjagt.“ 

„Und hier iſt meine Hand ebenfalls,“ rief der Doktor. 
„Förſter Gauß, Sie ſind ein Mann nach meinem Herzen. Ich 
ziehe mit Ihnen, und wenn es mir möglich iſt, in einem hal— 
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ben Jahre meine Braut nachkommen zu laſſen, ſo hoffe ich, 
wird ſie in Pauline eine Freundin finden.“ 

Pauline gab ihm die Hand, ohne ein Wort zu erwiedern. 
Ihre andere Hand ruhte längſt in der Chriſtians, um ihn 
für ſein Jawort, mit ihnen zu ziehen, zu belohnen, vielleicht 
auch um ihn für den Hochmuth des Vaters im Voraus zu 
entſchädigen. 

„Nunmehr mag's kommen, wie es will,“ jubelte der För— 
ſter, „wir halten feſt zuſammen. Auf Du und Du, wir alle 
Vier, und auf ewige Zeiten!“ 

Es war aber nun hohe Zeit, daß ſie aufbrachen, wenn 
ſie nicht zu ſpät zum Mittageſſen kommen und dadurch den 
Zorn des Bürgermeiſters, der auf ſtrenge Accurateſſe viel hielt, 
reitzen wollten. Wie ſie jedoch im Hotel ankamen, merkten ſie 
bald, daß Etwas ſchief gegangen ſeyn müſſe, denn der Bür— 
germeiſter ging mit langen Schritten im Zimmer auf und ab, 
und ſeine Wangen waren hochroth aufgeſchwollen. Seine Au— 
gen ſchlug er zu Boden, wie er in großem Zorne zu thun 
gewohnt war. Am Fenſter ſtand der Vicar und ſtrich ſich das 
Haar hinter die Ohren, während ſeine Augen in Verachtung 
der irdiſchen Dinge die Zimmerdecke ſuchten, aber doch nicht 
umhin konnten, hie und da im Vorbeileuchten einen Seiten— 
blick auf die Wittwe Heringen zu werfen, welche ganz ruhig 
lächelnd an einem Tiſchchen ſaß, ihre ſchönen Füße bis weit 
über die Knöchel herauf ſehen ließ und mit einem Sonnen— 
ſchirmchen ſpielte. Unweit der Thüre hielten vier oder fünf 
Männer, alle anſcheinend ledig bis auf Einen, deſſen Weib 
und Kind neben ihm ſtand. Auch fie hatten, wie der Bür— 
germeiſter, die Augen niedergeſchlagen, aber es war mehr Ver— 
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legenheit und Schaam, was auf ihren Geſichtern lagerte, als 
Zorn. Neben ihnen ſtanden ein paar zugenagelte Kiſten und 
einige Päckchen, die ſie in rothe Tücher eingewickelt hatten, wie 
Einwanderer gewohnt ſind. 

„Du kommſt gerade recht, Förſter,“ rief der Bürgermei— 
ſter grimmig lachend. „Da ſieh' dir einmal die fünf Tropfen 
hier an der Thüre an! Ich hab' die Burſche mitgenommen 
aus Gnad und Barmherzigkeit. Sie hatten kaum ſo viel, um 
ſich die nöthigen Lebensmittel auf's Schiff zu kaufen; Alles 
Andere, Reiſe-Koſten und Ueberfahrtsgeld, habe ich ihnen aus 
meiner Taſche vorgeſtreckt. Sie waren die Eifrigſten, wenn 
es galt „hoch Germania“ rufen. Und jetzt? Nun jetzt ſagen 
ſie, ſie wollen hier bleiben, weil einige Kameraden in der Stadt 
ihnen verſprochen hätten, ihnen hier Arbeit zu verſchaffen! Hat 
man je ſolche Undankbarkeit geſehen? Iſt es je vorgekommen, 
daß Menſchen ſo ſchwach waren, einen wohlüberlegten Beſchluß 
auf das Zureden des Nächſten — Beſten hin alſobald aufzu— 
geben? Gibt es ein Beiſpiel in der Welt von größerer Feig— 
heit und Niederträchtigkeit zugleich?“ 

„Die Welt liegt im Argen,“ ſagte der Vikarius mit 
einem weithinhörbaren Stoßſeufzer, „und der Teufel hat ſeine 
Sendlinge der Verführung allüberall.“ f 

„O weh,“ erwiderte der Förſter mit wehmüthigem Laäch— 
eln, „die deutſche Einigkeit bekommt ſchon wieder ein Loch und 
ich befürchte, unſere Germania wird aus dem Leim gehen, ehe 
ſie nur aufgebaut iſt.“ 

„Bürgermeiſter, Ihr braucht nicht ſo zu räſonniren und 
uns ſchlecht zu machen,“ verſetzte Einer der an der Thüre 
Stehenden, ein Schneider feiner Profeſſion nach. „Ihr ſtitzt 
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jetzt nicht mehr auf dem Rathhauſe im Präſidentenſtuhl und 
könnt kommandiren nach Herzensluſt! Wir ſind jetzt in einem 
freien Lande, und tanzen nicht mehr, wie Ihr pfeift. Wenn 
es uns beliebt, hier in der Stadt zu bleiben, und Arbeit an— 
zunehmen, weil ſie uns geboten iſt, wer will uns daran hin— 
dern? Sollen wir Euch in die Wildniß hinein folgen, wo 
wir gar nicht wiſſen, wie es uns ergehen kann, und ob wir 
nicht Alle von den Bären und Wölfen gefreſſen oder von den 
Indianern todtgeſchlagen werden, während wir hier gewiß wiſ— 
ſen, daß wir zu leben haben? Das könnt Ihr uns doch nicht 
zumuthen, denn jetzt hat die Sklaverei ein Ende, wir find 
freie Amerikaner.“ 

„Verſteht ſich,“ rief Chriſtian, „und der erſte Gebrauch 
den Ihr von Eurer Freiheit macht, iſt der, daß Ihr alle Ge— 
ſetze der Dankbarkeit und der moraliſchen Verpflichtung mit 
Füßen tretet! Doch Ihr ſeyd nicht die Erſten, die ſo han— 
deln; die meiſten unſerer Landsleute hegen dieſelbe noble Den— 
fungs= und Handlungsweiſe!“ 

„Brauchſt dem Bürgermeiſter nicht auch noch zu helfen,“ 
ſchrie ein Anderer der Angeklagten, ein Schuſter, dem man die 
Rohheit im Geſicht anſah. „Ich will einmal hier bleiben, 
darum werde ich hier bleiben. Was geht mich Eure Colo— 
nie, oder gar noch die Germania an, von der Ihr herunter— 
faſelt? Wo ich zu eſſen und zu trinken bekomme, da iſt meine 
Heimath! Ich bin froh, daß ich keinen Beamten und kein 
Honoratiorenthum, wie Ihr's in Deutſchland nanntet, mehr 
ſehe, hier iſt der Arbeiter Herr und g'rad fo viel als der Mei— 
ſter oder Fabrikant.“ 

„Herr, fahre nicht mit ihnen in's Gericht, denn ſie wiſ— 
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ſen nicht, was ſie thun,“ ſeufzte der Vikarius wieder. „Hat 
nicht Gott ſelbſt verſchiedene Stände eingeſetzt, Jeſaaas im 
16ten? Und. 

„Halt's Maul, Vikare,“ ſchrie der Schuſter wieder, in— 
dem er mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug, an den er ſich 
lehnte. „Hier braucht man keine Pfarrer, wenn man keine 
haben will. Dein Reich hat auch ein Ende. Ja glotzt mich 
nur an, weil ich „Du“ zu dem Vikarius ſage! In Amerika 
ſagt Alles „Du“ *) zu einander und ich will auch zu keinem 
Menſchen mehr anders ſagen, denn hier iſt Alles gleich, das 
hat mir heut Morgen erſt ein früherer Reiſecumpan und Mit— 
geſelle auseinandergeſetzt. Und was nun dein Geld anbelangt, 
Bürgermeiſter, das du für uns ausgelegt haſt, ſo hat das in 
Allweg ſeine Richtigkeit, und ich beſtreits auch nicht. Für jetzt 
aber mußt du mit dem Heimzahlen zuwarten, bis ich ſo viel 
verdient habe, daß ich's mit Leichtigkeit entbehren kann.“ 

„Daß ich ein Narr wäre,“ polterte ein Dritter, der ne— 
ben dem Schuſter ſtand, und dem das Weib und die Kinder 
angehörten. „Daß ich ein Narr wäre! Warum hat der Bür— 
germeiſter das Geld vorgeſtreckt? Kein Menſch hat's ihn ge— 


„ ) Dieſe Meinung, die Amerikaner „dutzen“ Alle einander, iſt 
unter den Deutſchen in Amerika (die wenigen Gebildeten unter ihnen 
ausgenommen) ganz allgemein. Die Meiſten derſelben fühlen eine 
Art innerer Genugthuung, wenn ſie einen Andern, der in Deutſch— 
land ſeiner Stellung wegen über ihnen ſtand, dutzen und ihn durch 
dieſe aufgedrungene Bruderſchaft zu ſich in den Koth herab zu ziehen 
vermeinen. Das amerikaniſche „You“ „Sie“ veranlaßte wahrſchein— 
lich durch den ähnlichen Klang dieſe Meinung, von der ſich der un— 
gebildete Arbeiter nicht abbringen läßt. Der Verfaſſer. 
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heißen. Er that's nur, um uns nachher als Sklaven und 
Arbeiter zu benützen. Proſit die Mahlzeit! Keinen Knopf geb' 
ich ihm wieder. Ich hab' mich auch bei meinen Bekannten 
erkundigt, und die ſagten mir, daß er gar kein Recht bekomme, 
wenn er klagweis auftrete. Nun Flag’ einmal, Buͤrgermeiſter! 
Haſt mich oft und viel vor Amt gehabt, jetzt amte auch wie— 
der. Dießmal biſt du der Geprellte.“ 

Nunmehr konnte ſich der Ferdinand, der Sohn des Bür— 
germeiſters, nicht mehr zurückhalten. Mit vor Aufregung be— 
bender Stimme ſprang er vor, ergriff den letzten Redner am 
Kragen und warf ihn mit Einem Ruck zur Thüre hinaus- 
„Wollt ihr nun machen, daß Ihr fortkommt, ihr Lumpen,“ 
ſchrie er. „Nehmt Euern Kram und ſcheert Euch zum Teu— 
fel. Mein Vater ſchenkt Euch Alles, was er für Euch aus— 
gelegt, und ich, ich ſage Euch, wir alle danken unſerm Schöp— 
fer, daß er uns jetzt ſchon von ſolch' ärmlichen Genoſſen, von 
ſolch' gemeindenkenden Seelen erlöst. Fort mit Euch, hinaus!“ 

Einen nach dem Andern warf oder ſchob er hinaus und 
die Kiſten und Päcke flogen hinten drein. Die fünf Geſellen ließen 
ſich das auch ganz gerne gefallen. Waren ſie doch auf dieſe 
Art ihrer Schuld auf einmal los! 

„'S iſt was von deines Vaters Geiſt in dir, Ferdinand,“ 
ſagte der Förſter, den jungen Mann auf die Achſel klopfend; 
„aber die prompte Expedition hat mir ſelber gefallen.“ 

Der Bürgermeiſter hatte ſich gewaltſam zuſammengenom— 
men. War er früher zornig, faſt ingrimmig geweſen, weil ein 
Theil ſeiner Coloniſten von ihm abfiel, ehe ſie nur noch das Ziel 
der Anſiedlung erreicht hatten, ſo hatte ihn dagegen die Ueber— 
fülle von gemeiner Denkungsart ſo niedergeſchmettert, daß er 
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vor Staunen und Mitleid mit ſolchen Menſchen keinen Zorn 
mehr haben konnte! Im Gegentheil, dieſer war in eitel 
Trauer übergegangen. 

„Kannſt du's faſſen, Schwager?“ ſprach er mit ſchmerz— 
erfüllter Stimme. „Das alſo iſt deutſche Auffaſſung von 
amerikaniſcher Freiheit? Und es iſt klar, nicht dieſe fünf Ver— 
blendeten, die uns ſo eben verließen, haben dieſe Auffaſſungs— 
weiſe erfunden, ſie iſt nicht in ihrem Kopfe gewachſen; ſondern 
ſie wurden fo von ſolchen belehrt, die ſchon Jahre lang hier 
ſind! Es iſt dieß alſo die Denkungsweiſe der anſäſſigen 
Deutſchen! Iſt es denn da ein Wunder, wenn wir ſehen, daß 
die Deutſchen im Allgemeinen von den Amerikanern verach— 
tet ſind?“ 5 

„Beruhige dich, Schwager,“ erwiederte der Förſter. „Ich 
bin eigentlich froh, daß der Stall ſobald geſäubert worden iſt, 
und will nur hoffen, daß kein Dung zurückblieb. Im Ueb— 
rigen hab ich dir einen Erſatz für die ausgetretenen Miſtfinken, 
und zwar Einen, der die Fünfe um's Zehnfache überbietet. 
Der Doktor hier hat mir zugeſagt, daß er uns begleiten und 
ſich bei uns niederlaſſen wolle; und der Chriſtian ließ ſich auch 
überreden, Theilhaber an der „Germaniacolonie“ zu werden. 
In ihm erwerben wir nicht blos einen geſchickten Mechaniker, 
deſſen wir ſo ſehr bedürfen, ſondern auch einen Dollmetſcher in 
unſerem Verkehr mit Nachbarn und Geſchäftsleuten, die unſere 
Mutterſprache nicht verſtehen.“ 

Das Geſicht des Bürgermeiſters klärte ſich auf, wie ein 
Aprilhimmel. Er gab dem Doktor und nachher dem Chriſtian 
die Hand. 

„Du triffſt doch immer das Rechte, Schwager,“ ſagte er. 
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„Ich wollte, ich beſäße deine heitere Ruhe, die nicht verletzt, 
wenn auch ein Bischen Spott dahinter ſitzt. Aber nunmehr 
ihr Leute,“ fuhr er mit erhobener Stimme fort, „wenn unter 
Euch noch Einer iſt, der den Fünfen, die uns verließen, folgen 
will, ſo ſage er's gleich jetzt, damit nicht nachher wieder eine 
Störung in unſere Harmonie komme.“ 

Kein Menſch rührte ſich, kein Laut wurde gehört. 

„Es waren die einzig Ausſätzigen, dieſe Fünfe,“ meinte 
der Bürgermeiſter, innerlich beruhigt. 

„Bei den Andern ſteckt der Ausſatz noch unter der Haut,“ 
erwiederte der Förſter leiſe. „Er wird ſchon auch zum Durch— 
bruch kommen.“ 

Am Mittag deſſelbigen Tages ward die Reiſe in's Innere 
angetreten. Das Feld, welches von dem Vikar für die Colonie 
angekauft worden war, lag zwar nicht in einem Territorium, 
d. h. in einem Landſtrich, der der Kultur erſt eröffnet wird, 
und aus welchem dann fpäter, wenn ſich Anſiedler einſtellen, 
neue Staaten ſich herausbilden, ſondern es lag in einem Lande, 
das ſich längſt als Staat conſtituirt hatte und zum großen 
Theile ſchon bebaut war. Der Vikar hatte den beſtimmten 
Auftrag gehabt, gutes Land zu kaufen und in einer Gegend, 
die nicht zu weit entfernt von Städten liege, an welche man 
ſeine Erzeugniſſe abliefern könne; denn wenn auch das Land 
in der „Wildniß“, in den Territorien, bei weitem wohlfeiler, 
ja ſogar ſpottwohlfeil ſein mochte, weils noch Congreßland iſt, 
ſo dauert es doch gar zu lange, bis eine ſolche Gegend culti— 
virt und bewohnt wird. Gewöhnlich vergeht ſogar eine ganze 
Generation, bis eine derartige Gegend durch Chauſſeen oder 
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Eiſenbahnen mit der cultivirten Welt nur überhaupt in Ver— 
bindung kommt. Darum wollten der Bürgermeiſter und ſeine 
Leute lieber etwas mehr für den Acker bezahlen, nur um „unter 
Menſchen“ wohnen zu können. Auch mußte ſich dieſe „Mehr— 
ausgabe“ durch den „leichteren Abſatz“ ſchon in wenigen Jahren 
bezahlt machen. Freilich hatte der Vikar ſeinen Auftrag etwas 
überſchritten, indem er ſtatt der erlaubten drei Dollars für den 
Acker vier Dollars ausgab; dafür lag aber das Land noch 
im Staate New-York, dem bevölkertſten Staate der Union! 
Vorderhand waren fünfhundert Ackers erworben und auf dieſe 
ein Angeld bezahlt worden; wollten die Anſiedler mehr Land 
haben, fo ſtanden ihnen noch tauſend Ackers zu Dienſten, und 
zwar zu demſelben Preiſe und mit allen „Gebäulichkeiten“, die 
ſchon auf dem Areal ſtanden. Dieſe freilich waren nicht ſehr 
hoch anzuſchlagen, aber Etwas iſt immer beſſer als gar Nichts, 
und für den Anfang konnte es ihnen nur von höchſter An— 
nehmlichkeit ſeyn, daß auf den zuerſt erworbenen Feldern ſogar 
ein „Wohnhaus“ ſtehen ſollte; denn wenn's auch nur ein Block— 
haus war, wie der Vikar erklärte, ſo war's doch ein Schutz 
für die Frauen und Kinder bei Nacht, bis andere beſſere 
Wohnhäuſer errichtet werden konnten. 

So ging denn die Reiſe friſch und munter vorwärts. 
Zuerſt bedienten ſie ſich des Dampfbootes den Fluß hinauf 
und dann ging's auf ein Kanalboot. Das letztere wollte den 
Leuten nicht munden, beſonders da ſie oft ausſteigen und ſo— 
gar ſchieben helfen mußten, um nur vorwärts zu kommen. 
Allein — auf der Eiſenbahn, die faſt hart neben dem Kanal 
herlief, wäre es zu theuer geweſen, beſonders weil ſie außer 
ihren Kiſten, worin ihr Privateigenthum aufbewahrt war, das 
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ſie von Europa mit herübergebracht hatten, noch eine Menge 
Geräthſchaften, die der Bürgermeiſter in New-Pork angekauft 
hatte, mit ſich führten, — Geräthſchaften, die ihnen zu ihrer 
Anſiedlung äußerſt nothwendig waren. Befand ſich doch ſogar 
ein Wagen darunter nebſt zwei Roſſen, um von der Stelle, 
wo der Kanal aufhörte, die Kiſten und das übrige Eigenthum 
an den von dort noch ziemlich entfernten Ort ihrer Nieder— 
laſſung zu bringen! Auch mit Victualien hatten ſie ſich gut 
verſehen, mit Mehl und geſalzenem Fleiſch, denn vor neun 
Monaten war nicht daran zu denken, eigene Erzeugniſſe zu 
bekommen und in dieſer ganzen Zeit mußte man ſich behelfen, 
wie es ging. Doch war beſchloſſen, gleich nach der Ankunft 
Geflügel und ein paar Kühe in der Nachbarſchaft zu kaufen, 
um wenigſtens friſche Eier und Milch zu beſitzen. Auch ſollte 
ein Stück Land alsbald in einen Garten umgeſchaffen werden, 
um Salat, Rettiche und friſche Gemüſe vorderhand ge 
mein ſam zu ziehen, bis die Häuſer gebaut wären und jeder 
ſeine Portion Land zu ſeinem Privateigenthum ausgeſteckt 
erhielte. Natürlich ſollte der Bau der Häuſer auch ein gemein— 
ſamer ſeyn, wie das Leben überhaupt, bis im nächſten 
Jahre die Aus- und Abtheilung erfolgen und von da an Jeder 
für ſich leben und wirken ſollte. Die Anſchaffungskoſten 
des Baumaterials ſowohl als der Geräthſchaften, eben ſo die 
Koſten des Grund und Bodens und der Lebensmittel für die 
erſten neun Monate, ſollten aus der allgemeinen Leih— 
kaſſe beſtritten werden, und wenn dann ſpäter nach neun 
Monaten Einer fein Haus und feine Güter und ſein Vieh und 
ſeine Geräthe für ſich in Anſpruch nahm, ſo ſollte ihm das 
nach den Koſtenpreiſen verrechnet werden, und er konnte 
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das Kapital nach und nach an die Leihkaſſe zurückzahlen, wel- 
cher einſtweilen, bis alle Schulden getilgt waren, die Häuſer, 
Güter u. ſ. w. verpfändet blieben. Das war der Plan, 
welchen die neue Colonie verfolgte, und ſeine Durchführung 
ſchien leicht genug, beſonders da der Bürgermeiſter die allge— 
meine Leihkaſſe wohl „mit Baarem“ zu verſehen verſprach, was 
ihm bei ſeiner Wohlhabenheit, ja ſeinem Reichthum leicht mög— 
lich und thunlich war. Von den Uebrigen legten nur Wenige 
etwas ein, die Meiſten, weil ſie faſt gänzlich mittellos waren; der 
Förſter aber that's aus Grundſatz nicht, weil er, ein geborener 
Feind alles deſſen, was nach Communismus und Socialismus 
roch, von jedem Menſchen verlangte, er ſolle auf eigenen Füßen 
ſtehen und ſich aus ſich heraus entwickeln. Einem ſolchen ſey 
er gerne bereit, mit einem Anlehen unter die Arme zu greifen, 
auch wenn er nicht im Stande ſey, daſſelbe gehörig zu ver— 
ſichern, denn der „Mann“ und ſein Wort genüge ihm, wenn 
er ihn als einen ſolchen kenne. „Daß man aber aus einer 
allgemeinen Leihkaſſe jedem Lumpen, Faullenzer und Dumm— 
kopf eine Heimſtätte errichte, die er doch nicht halten könne, 
das gehe gegen ſeine Natur.“ 

So ging es langſam vorwärts, aber mit ziemlich gutem 
Humor, denn die Tage waren warm und der Himmel rein 
und klar. Endlich kam der Anhaltspunkt, wo fie das Kanal— 
boot zu verlaſſen hatten, um zu Lande ihren Weg fortzuſetzen. 
Sie brachten ihre Kiſten und Vorräthe, ihren Wagen und ihre 
Pferde ans Ufer und fingen an aufzuladen. Sie glaubten im 
Anfang, die Laſt werde nicht ſo groß ſeyn, daß nicht auch noch 
die Frauen und Kinder auf dem Wagen Platz hätten, aber — 
die Pferde, obgleich kräftig und jung, brachten kaum die Kiſten 
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vom Platze und bei jeder Erhöhung mußten die Männer hinten 
nachſchieben. Alſo gingen alle zu Fuße nebenher. Eine ſolche Reiſe 
iſt gerade nicht ermuthigend! 

Einmal mußten fie unterwegs in einem Wirthshauſe über: 
nachten und nicht gering war das Staunen, mit dem ſie der 
Gaſtgeber muſterte. 

„Wohinaus, Leute?“ fragte er endlich, da er ſich überzeugt 
hatte, daß es Einwanderer ſeyen. 

„Zwanzig Meilen über Littlefalls hinauf,“ erwiederte 
Chriſtian, der ſich allein mit dem Manne verſtändlich machen 
konnte. 

„In den Buſch? Nette Gegend, das!“ entgegnete der 
Wirth, jedoch ohne den Mund zu verziehen. „Viel Wald und 
Hecken und Gräben! Acht Monate kalt zum Erfrieren und 
vier Monate warm zum Verbrennen! Habens übrigens hier auch 
nicht viel beſſer, abgeſehen davon, daß wir im Thale liegen 
und um etwa zehn Grad wärmer daran ſind.“ 

Das war gerade kein Wort der Ermunterung für die 
neuen Coloniſten. Als aber den andern Tag die Sonne ſo 
friſch und froh am Himmel aufſtieg, da verſcheuchte ſie mit 
ihrem Glanze die Nebel der Bekümmerniß und es ging wieder 
rüſtig vorwärts. Nur einige Wenige hielten ſich ſeparat und 
ſchienen geheime Dinge zu verhandeln zu haben. Sie hatten 
nämlich in dem letzt verlaſſenen Wirthshaus einen deutſchen 
Knecht getroffen, der ihnen vielerlei Auskunft gegeben hatte. 
Darauf nahmen aber die Andern keine Rückſicht, ſondern waren 
luſtig und guter Dinge, denn die Reiſe war heute eine viel 
bequemere, weil man eine Parthie Kiſten im benannten Wirths— 
hauſe zurückließ (um fie den andern oder dritten Tag nachzu— 
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holen) und dadurch den Frauen und Kindern auf dem Wagen 
Platz verſchaffte. Endlich am Abend kam man an Ort und 
Stelle. Das mußte ihr neues Eigenthum ſeyn, denn als 
ſolches war es auf der Karte bezeichnet, welche ihrem Kaufbrief 
beigegeben war. Auch der Vikarius erkannte es als ſolches, 
obgleich er, je näher ſie dem Zielpunkt ihrer Reiſe ſich näher— 
ten, um ſo kleinlauter geworden war. Es war ein wilder 
Fleck Land, mit viel Buſchwerk und Bäumen, an manchen 
Stellen naß und ſumpfig, trotzdem es ſchon ſeit Wochen nicht 
geregnet hatte. An ſolchen Stellen wuchs hohes, ſchilfartiges 
Gras. Alle betrachteten einander ſtillſchweigend, dann ließen 
ſie wieder den Blick ringsum laufen und dann ſchlugen ſie ihn 
nieder, ohne ein Wort zu ſprechen. 

„Eine wirklich nette Gegend für einen Sommeraufent— 
halt,“ meinte endlich die ſchöne Wittwe, indem ſie ohne Hülfe 
vom Wagen herabſprang. 

„Germanien im Urzuſtande,“ verſetzte der Förſter, „nur 
fehlen die Eichen und die Bären und die Rennthiere.“ 

„Aber, zum Teufel, Vikarius, wo iſt denn das Haus?“ 
rief der Bürgermeiſter, den der primitive Zuſtand ſeiner künf— 
tigen Colonie doch auch etwas überraſchte. 

„Ich weiß in der That nicht,“ meinte der Vikar, aus 
dem man die Worte faſt herauspreſſen mußte, daß ſie ihm nicht 
im Halſe ſtecken blieben. „Ich war nur einmal hier, aber 
damals ſtand ein Haus da, ſoviel iſt ſicher.“ 

„Dann iſt's auch nicht fortgeflogen,“ erwiederte der Bür- 
germeiſter barſch. 

„Vielleicht haben's die Fröſche gefreſſen, die hier ein 
Nationalconvent zu halten ſcheinen,“ meinte Ferdinand, auf die 


Germania in Amerika. 257 


Sümpfe hindeutend, aus welchen tauſende und aber tauſende 
von Froſchliedern herübertönten. 

„Ich hab's ſchon,“ rief Chriſtian, deſſen ſcharfe Augen 
das Buſchwerk durchdrungen hatten, und der durch ſeinen längern 
Aufenthalt im Lande mit dem Amerikanerthum beſſer bekannt, 
wohl auch ahnen mochte, welcher Art Haus ſie erwarte. 

Chriſtian hatte richtig geſehen. Er hatte das „Haus“ 
entdeckt, das nur wenige hundert Schritte von ihnen entfernt, 
zwiſchen Buſchwerk verſteckt lag. Es war ein länglichtes nie— 
deres Gebäude von kaum acht Fuß Höhe. Seine Wände be— 
ſtanden aus rohen, unbehauenen Fichtenſtämmen, deren hier in 
Menge wuchfen , und das Dach war ebenfalls aus ſolchen 
Stämmen, oder vielmehr deren Aeſten conſtruirt. Ein offenes 
Loch bezeichnete die Thüre, das heißt den Eingang, wo die 
Thüre angebracht werden ſollte. Von Fenſtern oder gar einem 
Rauchfang war aber durchaus keine Rede. Wahrſcheinlich hatte 
dieſes Urzuſtandsgebäude dazu gedient, dem Vieh im ſtrengen 
Winter Aufenthalt über Nacht zu gewähren, wenn es rein un— 
möglich war, auf freiem Felde zu campiren. Der Amerikaner 
iſt nämlich gewohnt, ſein Vieh Sommers wie Winters auf 
die Weide zu ſchicken und ſich ſeine Nahrung ſelbſt ſuchen zu 
laſſen, und nur, wenn das Wetter gar zu unwirſch iſt, denkt 
er daran, daß es im Schnee und in der Kälte draufgehen 
könnte, und baut ihm einen Schuppen, wo es wenigſtens vor 
dem Aergſten geſchützt liegt. 

„Das alſo iſt das berühmte Haus, von dem der Vika— 
rius geſprochen!“ flüſterte der Bürgermeiſter vor ſich hin, indem 
er rings um den Schuppen herumging. „Und das iſt das 
Ackerfeld, das uns künftig nähren ſoll! Eine troſtloſe, öde 
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Wildniß und nach dem, was jetzt im wilden Zuſtand darauf 
wächst, ein nicht allzu fruchtbarer Boden! Und dazu noch 
nirgends ein Weg und ein Steg und nirgends ein Fluß oder 
auch nur ein Bächlein!“ 

„Schwager,“ ſagte der Förſter, der ihm leiſe gefolgt war 
und ſein Selbſtgeſpräch beobachtet hatte, „es wäre wohl beſſer 
geweſen, wir hätten ſtatt dem Vikar Jemand anders geſchickt, 
um Land für uns anzukaufen, denn der hat eine verteufelt 
ſchlechte Wahl getroffen. Noch beſſer wär's geweſen, wenn wir 
je einmal in dieſen Welttheil herüber mußten, wir wären ohne 
große Compagnie gekommen und hätten uns die Sache vorher 
in der Nähe betrachtet und dann erſt gekauft, was uns an— 
ſtand. Aber jetzt iſt's einmal wie es iſt; alſo nehmen wir die 
Sache, wie ſie geht und ſteht. Darum laß den Kopf nicht 
hängen, mach' dem Vikar keine Vorwürfe, die jetzt doch nichts 
mehr nützen, ſondern ſchneide ein fröhliches oder doch zufriedenes 
Geſicht, ſonſt laufen dir alle deine Leute uber Nacht davon. 
Einige von ihnen werden's ohnehin thun, aber die Andern kannſt 
du beiſammen halten, wenn du nur ſelbſt ſtark und muthig biſt 
und thuſt, als habeſt du gar nichts anderes erwartet. Sie 
glauben dann, es müſſe ſo ſeyn!“ 

Der Bürgermeiſter drückte ſeinem Schwager die Hand und 
ſie ſchritten dem Platze wieder zu, wo der Wagen vor dem 
Eingang in das „Viehhaus“ hielt. Hier trafen ſie Alles in 
voller Bewegung. Die Pferde waren ausgeſchirrt und an einer 
Leine, die um einen Baumſtamm geſchlungen war, befeſtigt. 
So konnten ſie ungehindert ihre Nahrung in dem hohen Graſe 
ſuchen und finden. Die Kiſten waren abgeladen und zum 
Theil ausgepackt, um Teppiche und Bettzeug aus ihnen 
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herauszuholen. Einige der Männer trugen Holz herbei, das 
in Menge herumlag, ohne daß man nöthig hatte, einen Baum 
umzuhauen. Bald loderte ein helles Feuer empor, über wel— 
chem an einer Stange, die durch vier quer in die Erde ge— 
rammte Pflöcke lief, ein Keſſel hing, der aus dem nahen 
Sumpfe, wo er tief und klar war, mit Waſſer gefüllt bald 
ſeine Dämpfe himmelanſteigen ließ. Die Frauen waren emſig 
beſchäftigt, in dem Keſſel, in welchem Sie Reis und geſalzenes 
Fleiſch mit dem Waſſer gemiſcht hatten, zu rühren, während 
Andere den „Viehſtall,“ wie er bereits getauft war, ſo gut 
es ging, ſäuberten und dann einen Theil des Bettzeugs hin— 
einfchafften. So war Alles emſig beſchäftigt, nur Einige drei 
oder vier ſaßen abſeits und nahmen keinen Theil an der Ar— 
beit. Sie hatten Brod und Fleiſch, welches ſie von der letz— 
ten Station mitgenommen, auf ihren Knieen liegen, und ver— 
zehrten dieß ſtill und ſchweigend. 

Der Bürgermeiſter und ſein Schwager ſahen dem 1 1 5 
verwundert zu. Die Leute bewegten ſich hin und her, als ſey 
ihnen das Alles eine alte Gewohnheit, und überall vorn dran 
war Chriſtian Rau, deſſen Anweiſungen mit größter Luſt be— 
folgt wurden, gerade weil er nicht befehlend, ſondern nur rathend 
auftrat und überall zuerſt mit Hand anlegte. 

„Siehſt du, wie gut es war, daß ich den Chriſtian über— 
redete, mit uns zu gehen?“ flüſterte der Förſter. „Wir hätten 


am Ende Alle nicht gewußt, was anfangen, und der Chriſtian 


bringt's ſpielend in's rechte Geleis. Ich glaube, wenn einer 
ein paar Jahre in dieſem Lande als Handgaul mitgelau— 
fen iſt, kann man ihn ſonſt überall als Sattelgaul ver— 
wenden.“ 

US 
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Der Bürgermeiſter erwiederte Nichts, ſondern drückte ſeinem 
Schwager abermals ſtillſchweigend die Hand. Der Chriſtian 
aber war an dieſem Abend um hundert Prozent in ſeinen 
Augen geſtiegen. 

Bald war das Nachteſſen fertig, und es lagerte ſich Alles 
um das Feuer herum. So einfach das Mahl war, ſo war 
es doch durch Hunger gewürzt, und vielleicht trug auch das 
Ungewohnte ihrer Lage, das Campiren unter freiem Himmel, 
das Zigeunermäßige ihres neuen Wohnſitzes dazu bei, dem 
frugalen Eſſen und noch frugaleren Trinken ſeine Schmack— 
haftigkeit zu verleihen. Die Wenigen, welche abſeits geſpeist 
hatten, wurden ebenfalls eingeladen, Theil zu nehmen; allein 
ſie hatten ſich bereits der Länge nach ausgeſtreckt und ſchliefen 
oder ſtellten ſich, als ob ſie ſchliefen. Dieſem Beiſpiele folgten 
bald Alle. Die Frauen und Kinder zogen ſich in den „Vieh— 
ſtall“ zurück, wo fie vor Thau und Wind geſchützt waren, die 
Männer aber lagerten ſich im Freien, in ihre Decken gehüllt. 
Man kann ſich in Alles finden, wenn man nur den rechten 
Muth dazu hat. 

Den andern Morgen war Alles mit Sonnenaufgang auf 
den Beinen, und die Frauen zeigten ſich wiederum eben ſo emſig 
bei der Bereitung des Frühſtückes, als den Abend zuvor bei 
der des Abendbrodes. Die Männer jedoch ſtanden zumeiſt 
flüſternd auf einem Flecke beiſammen, während ſich einige mit 
Holz⸗ und Waſſerherbeiſchleppen bei den Frauen thätig erwieſen. 
Der Bürgermeiſter mit ſeinem Schwager und Sohne nebſt dem 
Vikarius beriethen ſich einige hundert Schritte davon, was nun 
zuerſt zu thun ſey. Jetzt riefen die Frauen zum Frühſtücke. 
Wiederum lagerte ſich Alles um den Keſſel herum und der 
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Bürgermeiſter ließ ſeine Augen über die ganze Verſammlung 
hinlaufen, gleichſam zählend, ob ſeine ganze Herde beieinan— 
der ſey. a 

„Wo iſt denn der Peter und der Jakob?“ fragte er 
endlich. „Ich kann ſie nirgends erblicken.“ 

„O, es iſt nicht blos der Peter und der Jakob, auch die 
Katharine und der Hannes fehlen,“ erwiederte Einer von denen, 
die vorhin flüſternd bei einander geſtanden hatten. 

„Sind ſie vielleicht in's Holz gegangen?“ fragte wieder 
der Bürgermeiſter, jedoch ohne den Blick zu erheben, denn er 
ahnte bereits den wahren Zuſammenhang. 

„In's Holz?“ erwiederte der Mann, welcher vorhin ge— 
ſprochen hatte. „Nein, Bürgermeiſter, unter Menſchen ſind fie 
gegangen. Sie haben ihr Bündel über Nacht geſchnürt und 
dann franzöſiſch Abſchied genommen. Warum ſollten ſie auch 
nicht? In dieſer traurigen Wildniß hier, kann Einen ja un— 
möglich was Anderes erwarten, als Jammer und Elend.“ 

„Haſt du vielleicht auch Luſt, ihnen nachzugehen?“ ent— 
gegnete der Bürgermeiſter barſch. „Immer zu! Ich ſchenke 
auch dir das Geld, das ich dir vorgeſchoſſen. Mach' voran. 
Dann brauchſt du doch nicht heimlich davon zu laufen.“ 

„Nicht ſo, Vater,“ ſprach Pauline mit ſanfter begütigen— 
der Stimme. „Du ſollteſt nicht Oel in's Feuer gießen. 
Die Leute hatten Unrecht, bei Nacht und Nebel durchzugehen, 
wo ſie kein Menſch verhindert hätte, wenn ſie offen und ehr— 
lich aufgetreten wären, in Frieden von uns zu ſcheiden. Aber 
man muß nicht gleich giftig dareinfahren, wenn's Jemand ſchwer 
nimmt, auf dieſem traurigen Fleck Erde ſein Leben zuzubringen.“ 

„Wenn's mir erlaubt wäre, ein Wort darein zu reden,“ 
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meinte Chriſtian beſcheiden, „ſo könnten wir uns vielleicht gut 
verſtändigen. Es iſt zwar richtig, der Platz hier iſt nicht am 
beſten zu einer Anſiedlung gewählt. Der Boden könnte trockener 
und fruchtbarer ſeyn und jedenfalls wäre ein Land im Thale 
neben einem Flüßchen praktiſcher geweſen, hätte auch wohl nicht 
mehr gekoſtet, als dieſes hier. Allein man muß deßhalb nicht 
verzweifeln, und das Kind mit dem Bade ausſchütten. Haben 
wir erſt den Buſch ein bischen ausgehauen und Gräben gezogen, 
daß der Sumpf trocken gelegt wird, ſo wird Alles ein ganz 
anderes Anſehen gewinnen. Sind dann Hütten und Häuſer 
aufgerichtet, haben wir den Anfang mit der Urbarmachung des 
Bodens gemacht, fo werden wir uns ſchon eher zu Hauſe 
fühlen. Der Anfang iſt überall ſchwer, auch wo man das 
ſchönſte Land und das beſte Feld hat. Hier haben wir wenig— 
ſtens das Gute, daß es keine zwanzig Meilen bis in's nahe 
Städtchen iſt, von wo wir uns immer das Nöthigſte verſchaffen 
können.“ 

„So laſſet uns gleich den Anfang machen,“ rief Einer 
aus der Mitte der Unzufriedenen. „Gehen wir gleich an's 
Graͤben ziehen und Büſche aushauen, damit die Gegend ein 
anderes Anſehen gewinne.“ 

„Mit Nichten,“ eiferte ein Anderer. „Zu allererſt müſſen 
wir Häuſer aufbauen, damit wir doch wenigſtens bei Nacht 
unter Dach und Fach ſind. Auf dem Felde zu campiren, das 
geht wohl für Wilde, aber nicht für Chriſtenmenſchen, wie 
wir ſind.“ 

„Gebt Gott zuerſt die Ehre,“ warf der Vikarius ſalbungs— 
voll ein. „Ein Gotteshaus ſey das Erſte, was wir erbauen 
wollen.“ 
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„Und eine Wohnung für den Pfarrer daneben!“ meinte 
ein dritter fpottifh. „Um Eure eigene Behauſung wird's Euch 
doch mehr zu thun ſeyn, als um das Kirchlein! Ich meine 
aber, wenn wir unter freiem Himmel ſpeiſen und ſchlafen, ſo 
wird's uns Gott auch nicht übel nehmen, wenn wir unterm 
freien Himmel beten.“ 

„Ich ſtimme zu allererſt für Anlegung eines Garten,“ 
rief ein Vierter. „Wir können doch nicht ewig von Reis und 
geſalzenem Fleiſche leben, ſondern brauchen friſche Gemüſe, und 
die Sämereien haben wir ja bei uns.“ 

„Was meinſt du, Doktor?“ ſagte der Förſter zu dem 
Arzte, der den frühſten Morgen dazu benützt hatte, ſich die 
Gegend ringsum zu beſchauen und eben erſt von ſeinem Ausfluge 
zurückgekehrt war. 

„Ich meine,“ erwiederte der Doktor, „daß das Erſtnoth— 
wendige für einen Menſchen, wie für das Vieh, friſches Waſſer 
iſt. Ich habe unſer ganzes Territorium durchſtreift und nir— 
gends Quellwaſſer gefunden; aber einen Platz und nicht gar 
weit von hier habe ich entdeckt, wo wir, wenn wir darnach 
graben, ganz ſicher Trinkwaſſer finden. Ich ſtimme daher 
dafür, zuerſt einen Brunnen zu graben.“ 

Dieß leuchtete Allen ein, und der Vorſchlag ward daher 
einſtimmig genehmigt. 

„Das Zweitnothwendigſte iſt wohl,“ fuhr Chriſtian fort, 
„daß wir Kühe und Geflügel haben. Letzteres findet in den 
Büſchen Nahrung genug und für die Erſteren müſſen wir auf 
den Winter das lange Gras mähen, das jetzt an den Sümpfen 
herum wächst, und als Heu dienen mag. Ein roher Stall 
für Pferde und Kühe iſt auch bald gebaut, und in dem Giebel 
des Stalls kann das Geflügel Platz finden.“ 
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Auch dieſer Vorſchlag ward genehmigt, und man beſchloß 
alſobald zur Ausführung zu ſchreiten. War man mit dieſen 
beiden Arbeiten fertig, ſo wollte man an die Errichtung von Block— 
hütten gehen und zugleich den Garten anlegen, damit man noch 
einige friſche Gemüſe auf den Winter ernte. Der Bürgermeiſter 
entſchloß ſich, das Vieh und Geflügel ſelbſt einzukaufen, denn 
er dachte, wenn er es Andern allein anvertraue, ſo könnten 
dieſe möglicherweiſe ebenſogut für immer verſchwinden, wie die 
Vier, welche ſich heute Nacht ohne Adieu davon gemacht hatten. 
So nahm er denn den Wagen und die Pferde nebſt etwa vier 
Männern, zum Treiben des Viehs, und verſprach zugleich die 
Kiſten mitzubringen, welche in dem Wirthshaus unterwegs 
ſtehen geblieben waren. Chriſtian aber und die Uebrigen machten 
ſich an die Ausgrabung des Brunnens und an die Fertigung 
der dazu nöthigen Teichel, was bei ihren wenigen Werkzeugen 
keine leichte Arbeit war. 

So war bald Alles emſig beſchäftigt, denn die Frauen, 
die beim „Hauſe“ zurückgeblieben waren, hatten mit den Vor— 
bereitungen zur Küche, ſo wie mit der Reinigung der Wäſche 
faſt eben ſo viel zu thun, als die Männer. Der Förſter war 
in den Buſch gegangen, um zu ſehen, ob denn die ganze Natur 
ausgeſtorben ſey, oder ob's vielleicht doch einige Haſen gebe 
oder doch wenigſtens Kaninchen zu einem fröhlichen Abendbrode. 
Der Vikarius ſaß daher ganz allein und ſich ſelbſt überlaſſen 
hinter dem Hauſe, und war ſo in Gedanken vertieft, daß 
er nicht einmal die leichten Schritte hörte, die ſich ihm näher— 
ten. Plötzlich fühlte er eine ſanfte Hand auf ſeiner Schulter 
und eine Stimme flüſterte in ſein Ohr. Er drehte ſich um; 
die ſchöne Wittwe ſtand neben ihm. Sie legte jedoch den Finger 
auf den Mund zum Zeichen, daß er ſchweigen ſolle. 
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„Sehen Sie den Baum dort oben, und das dichte Gebüſch 
dahinter?“ flüſterte ſie kaum hörbar. „Dort will ich Sie 
treffen. Aber Sie müſſen einen andern Weg einſchlagen, als 
ich thue Man darf nicht ahnen, daß wir zuſammen waren. 
Gehen Sie jetzt vor das Haus, und verweilen Sie daſelbſt, 
bis Sie denken, ich ſey an Ort zu Stelle. 

Ohne ſich umzuſehen ging ſie weiter, dem bezeichneten Baume 
zu. Er aber ſah ihr lange mit glühenden Blicken nach. Dann 
wandte er ſich zu den Waſcherinnen vor dem Hauſe, ſprach 
eine Weile mit ihnen und ging dann in gerader Richtung weiter. 
Nach einer Weile machte er einen großen Bogen, und war bald 
auf dem Wege zu dem dichten Gebüſch, das ihm die ſchöne 
Wittwe bezeichnet hatte. Dieſe ſaß hinter einem Baumſtamm, den 
der Wind vor Jahren ſchon umgeworfen haben mochte, fo tief 
verſteckt, daß er ſie kaum bemerkte, als er ſchon dicht vor 
ihr ſtand. Auf einen ſtummen Wink von ihrer Seite ſetzte 
er ſich in einiger Entfernung vor ihr nieder. 

„Nun Pfarrer, was halten ſie von der ganzen Geſchichte?“ 
begann das ſchöne Weib, jedoch ohne ſich nach ihm umzu— 
ſehen, mit leiſer Stimme. 

„Von welcher Geſchichte?“ erwiederte der Vikarius vor— 
ſichtig. „Ich vermag Sie nicht zu verſtehen. Iſt etwas Be— 
ſonderes vorgekommen?“ 

„Pah,“ entgegnete die Frau, verächtlich den Mund ver— 
ziehend, „thun Sie nicht, als verſtehen Sie mich nicht; von 
der Colonie ſpreche ich, von unſerer Niederlaſſung hier.“ 

„Ich flehe alle Stunden zu Gott,“ verſetzte der Geiſtliche 
andächtig, und ſtrich ſich dabei nach ſeiner Gewohnheit das 
Haar hinter die Ohren und richtete den Blick ſtier gen Him— 
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mel. „Ich flehe alle Stunden zu Gott, daß er dem Unter— 
nehmen ſeinen Segen verleihen möge. Mit der Hülfe des 
Herrn der Heerſchaaren werden wir alle Hinderniſſe überwinden 
und eine neue Pflanzſchule des reinen Chriſtenthums wird hier 
erſtehen, zum Heil und Segen aller Völker.“ 

„Unſinn, Pfarrer, ſprechen Sie deutſch,“ erwiederte das 
Weib. „Glauben Sie, ich hätte Sie hierhergerufen, um eine 
Vorleſung in der Scheinheiligkeit mitanzuhören? Laſſen Sie 
die Litaney bei Seite, die für den Pöbel gut genug ſeyn 
kann. Für mich, denke ich, werden Sie eine andere Sprache 
haben.“ 

Der Vikarius warf einen haſtigen Blick auf ſie. Sie 
lehnte nachläßig mit dem Oberkörper zurück, daß ihre üppigen 
Formen voll heraustraten. Ihr halb geöffneter Mund lächelte 
bezauberiſch, und ihr kleiner Fuß ſpielte im Mooße, und ſchob 
das Kleid beiſeite. 

„Wäre es möglich?“ rief jetzt der Geiſtliche, indem er 
ſich ſchnell erhob und den Verſuch machte, vor dem ſchönen 
Weibe niederzuknieen. „Sollten ſich meine Augen nicht täu— 
ſchen? Dürfte ich hoffen, ein Gefühl hier wieder zu finden, von 
dem meine ganze Seele erfüllt iſt? Sollte dieß Herz nicht um— 
ſonſt dem Deinigen entgegenſchlagen? Süßes, geliebtes, einzi— 
ges Weſen, laß' mich den erſten Kuß feuriger Liebe auf deine 
ſchwellende Lippen drücken!“ 

„Sie ſind ein Narr, Vikarius,“ entgegnete Frau Herin— 
gen kalt, faſt höhniſch. „Stehen Sie auf und ſetzen Sie ſich 
hübſch ruhig auf ihre alte Stelle. Am Ende halten Sie ſich 
gar für einen Adonis, in den alle Welt in Liebe entbrannt iſt!“ 

„Donnerwetter, was wollen Sie dann?“ fluchte der 
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Mann, indem er ſich enttäuſcht zurückzog. „Glauben Sie 
vielleicht, ich ſey hier, um mich narren zu laſſen?“ 

„So laſſe ich mir's gefallen; jetzt ſprechen Sie, wie 
Sie denken,“ verſetzte Frau Heringen. „Und nun beant— 
worten Sie meine Frage, was halten ſie von der ganzen Ge— 
ſchichte?“ 

Der Vikarius gab keine Antwort, ſondern ſah ſtill und 
brütend vor ſich nieder. Nur hie und da zuckte es um ſeinen 
Mund herum, wie Wetterleuchten. 

„Sie trauen mir nicht,“ fuhr das Weib ruhig fort, ihre 
klaren Augen über den Mann neben ihr hinlaufen laſſend. 
„Sie denken, wer Vertrauen verlangt, ſoll Vertrauen zei— 
gen. Ich will Ihnen zeigen, daß ich Vertrauen habe, in— 
dem ich meine Frage anders ſtelle. Wie viel Vermögen beſitzt 
nach Ihrem Dafürhalten der Bürgermeiſter?“ 

„Sie wollen den Bürgermeiſter heirathen, und ſich vorher 
vergewiſſern, daß Sie keine Fehlſpekulation machen?“ war die 
Gegenfrage des Vikarius. 

„Hören Sie, Mann, wir verſtehen uns immer noch nicht,“ 
entgegnete Frau Heringen. „Wenn ich hätte einen alten Mann 
heirathen wollen, um ein idylliſches Leben auf dem Lande zu 
führen, ſo hätte ich in Deutſchland zehn Mal ſo viel Gelegenheit 
dazu gehabt als in Amerika. Und dann wäre das Land ein ſchönes, 
kultivirtes Land geweſen, und keine rohe Wildniß, wie hier! 
Pfui, denken Sie ſo gering von mir? Ich kam in dieß Land, um mit 
dem Pfund, das mir der Herr gegeben, wie Sie in ihren frommen 
Predigten ſagen, zu wuchern. Ich weiß, daß ich ſchön bin, ich 
weiß, daß ich die Eigenſchaften beſitze, welche unter hundert Männern 
neunundneunzig zu Narren machen. Aber bei all' dieſen Vorzü— 
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gen fehlt mir Etwas, um meine Garriere machen zu können; 
es fehlen mir die Mittel, um meinen Eintritt in die Welt 
zu ermöglichen. Geld muß ich haben, um Anſprüche auf die 
letzte Stufe der Leiter zu machen, auf deren höchſter erſt 
ich auszuruhen gedenke. Macht, Reichthum und Genuß ſind 
die Dinge, nach denen ich ſtrebe. Und um dieſe Dinge errei— 
chen zu können, darf man nicht als Abentheurerin auftreten, 
die aus ihrer Schönheit Nutzen zieht. Nein als wohlha— 
bende, geſittete Dame muß ich zum erſten Mal auf dem 
Schauplatz der Welt, in einer der großen Städte Amerikas 
erſcheinen. Und daß ich dieß thun kann, dazu habe ich Sie 
auserſehen. Sie ſind auch nicht aus Deutſchland herüberge— 
kommen, um als Hirte von Schafen, die in einem Winkel 
der Erde weiden, abzuſterben. Sie haben Größeres im Sinne 
und ihre jetzige Stellung dient Ihnen nur als Mittel zum 
Zwecke. Ich habe Sie beobachtet und genau beobachtet. Sie 
beſitzen denſelben Ehrgeiz, wie ich, Sie wollen genießen und die 
Macht haben, nach Belieben zu genießen. Auf die Art und 
Weiſe, wie Sie zu dieſem Zwecke gelangen, kommt es ihnen 
nicht an, wenn nur der Zweck erreicht wird. Darum habe ich 
Sie zu meinem Vertrauten auserſehen. Wenn wir zuſammen— 
wirken, kommen wir hundertmal ſo leicht zu unſerem Ziele, 
und unſer Ziel muß ſeyn, Geld zu haben, damit wir unſern 
erſten Auftritt auf der Schaubühne des Welttheaters mit Eclat 
machen, wie der Franzoſe ſagt. Haben wir dieß erſte Ziel 
erreicht, gut, dann ſtellen Sie meinen Bruder vor und ich 
Ihre Schweſter, und ſo werden wir, uns gegenſeitig unter— 
ſtützend, in wenigen Jahren dahin gelangen, wohin wir gelan— 
gen wollen. Verſtehen wir uns nun?“ 
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Der Vikarius lauſchte, wie verzaubert. Je weiter die Frau 
ihre Anſichten entwickelte, um ſo heller leuchtete ſein Auge. 

„Sie ſind ein Weib, wie es wenige gibt,“ ſagte er 
endlich, ihr die Hand reichend. „Ich bin der Ihrige mit Leib 
und Seele. Hier meine Hand zum ewigen Bündniß!“ 
„Haben Sie ſich ſchon einen Plan zurechtgemacht, wie wir die 
Fonds des Bürgermeiſters uns zu eigen machen können?“ 

„Nein,“ erwiederte ſie leiſe. „Der Plan iſt noch nicht 
fertig. Der Zufall muß uns dazu verhelfen. Vorderhand 
habe ich mich blos in ſein Vertrauen einzuſchmeicheln geſucht, 
um ihn ſicher zu machen. Ob wir aber mit Liſt oder mit 
Gewalt unſer Ziel erreichen werden, das wird uns erſt die 
Zukunft klar machen. Für jetzt wollte ich Nichts, als mich 
mit Ihnen verſtändigen, damit wir gegenſeitig wiſſen, wo wir 
mit einander daran ſind und unſere Lebenswege ſich nicht durch— 
kreutzen. Vor den Leuten thun wir, als ob wir uns, wenn 
nicht feind, doch fremd wären. Fällt aber Etwas vor, das 
eine nähere Beſprechung erheiſcht, ſo genügt ein einfaches Zei— 
chen, uns hier zuſammenzuführen, ohne daß Jemand unſer 
näheres Verſtändniß auch nur ahnt.“ 

„Und wird meine ſchöne Verbündete mir nie mehr ſeyn, 
als eine Schweſter?“ fragte der Vikarius, ſeine Blicke feſt auf 
das üppige Weib richtend und ſie mit denſelben faſt ver— 
ſchlingend. 

„Zeit bringt Roſen,“ lächelte die Frau, „und Hoffnung 
läßt nicht zu Schanden werden. Rom iſt auch nicht an einem 
Tage erbaut worden, und wenn Sie unſer erſtes Endziel ein— 
mal ermöglicht haben, wer weiß, wie ſüß ich Sie belohne. 
Doch ſtill, ich habe Geräuſch gehört.“ 
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Sie lauſchten einige Zeit, konnten aber Nichts vernehmen. 

„Es wird ein Eichhörnchen geweſen ſeyn, deren es hier 
eine Menge gibt,“ ſagte endlich der Vikar, feine ſchöne Nach— 
barin zu längerem Verweilen einladend. 

„Nein, nein,“ erwiederte ſie. „Unſere Abweſenheit könnte 
auffallen. Gehen Sie auf Ihrem Umwege zum „Hauſe,“ ich 
werde den geraden Weg verfolgen.“ 

Sie ſchieden mit einem kurzen Händedrücken und bald war 
der Platz ſo einſam und ſtille, als ob nie ein menſchliches 
Weſen hierhergedrungen wäre. Doch plötzlich theilten ſich die 
Zweige und leiſe ſchlüpfte ein Menſch hervor und ſchaute ſich 
vorſichtig um. Es war der Förſter, der auf ſeinem Jagdzug 
hier durchkam. 

„Wäre ich um eine Viertelſtunde bälder gekommen,“ ſagte 
derſelbe vor ſich hin, als er den Platz leer ſah,“ ſo hätte ich 
hören können, was die Zwei ſich zu ſagen hatten. So weiß 
ich Nichts, als daß ſie im geheimen Einvernehmen zu einan— 
der ſtehen; doch iſt das wenigſtens Etwas. Ich traute dem 
ſcheinheiligen Prediger immer nur halb und von jetzt an werde 
ich's ganz bleiben laſſen. Die Sirene aber, die meinen Schwa— 
ger umgirrt, wie eine Spinne eine Fliege, ſoll ſich in Acht 
nehmen, daß ſie ſich nicht in ihrem eigenen Garne fängt. Doch 
vorderhand reinen Mund gehalten, es braucht kein Menſch von 
meinem Geheimniß etwas zu ahnen.“ 

Er ſchlich in's Gebüſch zurück und erſt nach einer Stunde 
kam er zu den Coloniſten nach dem „Hauſe.“ Seine Jagd 
war unglücklich genug ausgefallen; er hatte kein Wild geſehen, 
und nur ein paar Raub-Vögel und Kaninchen, nebſt einigen 
Eichhörnchen, waren ihm zum Schuſſe gekommen. 
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Es waren nun etwa zehn Tage verfloſſen, ſeitdem die 
Anſiedler ſich auf dem neu erworbenen Grund und Boden nie— 
dergelaſſen hatten, und in dieſer verhältnißmäßig kurzen Zeit 
war mehr geſchehen, als man faſt erwarten konnte. Nicht nur 
war der Brunnen fertig und gab, wenn's auch nur ein Zieh— 
brunnen war, reichliches und nicht unſchmackhaftes Waſſer, ob— 
gleich natürlich nicht zu vergleichen mit einer fließenden, durch 
eigene Gewalt hervorſprudelnden Quelle. Nicht nur waren 
einige Kühe an Ort und Stelle gebracht, zwar nicht die frucht— 
barſten und milchreichſten, ob ſie gleich faſt doppelt ſo theuer 
hatten bezahlt werden müſſen, als man ſie ſonſt kauft, aber 
es waren doch Kühe, und ſie befriedigten wenigſtens ein drin— 
gendes Bedürfniß für die Kinder. Nicht nur hatte man be— 
reits einen großen Stall für das vierfüßige Vieh, ſo wie für 
das Geflügel fertig gebracht, in welchem daſſelbe vor der Hitze 
wie vor dem Regen Schutz fand. Nein, es war ſogar noch 
mehr geſchehen, denn unter der Leitung Chriſtians waren zwei 
lange hölzerne Zelte aufgerichtet worden, unter welchen man 
ſpeiſen und ſchlafen konnte. Allerdings beſtanden ſie blos aus 
Pfoſten, die man in die Erde gerammt und dann oben durch 
Querſtangen verbunden hatte, aber man fand doch Schutz unter 
ihnen, denn ſie waren bedeckt. Das Dach beſtand allerdings 
nur aus Reiſach und Laub, aber es war dicht genug, um 
dem Regen zu widerſtehen. Ueberdieß ging das Fuhrwerk, wel— 
ches die Anſiedler beſaßen, immer zwiſchen dem nächſten Städt— 
chen und der Colonie „Germania“ hin und her, um Bretter 
herbeizuſchaffen und die letzte Fuhre hatte ſogar Glas mitge— 
bracht, um bei dem nun zu beginnenden Häuſerbau Fenſter 
anfertigen zu können. Die Coloniſten hatten ſich, ſo wenig 
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ihrer auch waren, (denn nach dem Abzug der fünfe in New— 
York und der vier Weiteren am erſten Tag ihrer Ankunft auf 
Germania zählten ſie in Allem und Allem kaum noch vierzig 
Köpfe, die Kinder mit eingerechnet), in Parthieen getheilt, ſo 
daß ein Theil fich ausſchließlich dem Bauen widmete, während 
eine größere Parthie mit dem Umſchoren eines beſonders gut 
gelegenen Stück Feldes ſich beſchäftigte, das zum Anpflanzen 
von Mais beſtimmt war. Sie wußten zwar wohl, daß der 
Mais nicht mehr reifen konnte, denn ſie waren viel zu fpät 
in der Jahreszeit daran, aber derſelbe konnte doch noch ſo 
weit heranwachſen, daß er dem Vieh über den Winter als Nah— 
rung dienen konnte. Letztere Parthie ſtand unter der unmittelbaren 
Leitung des Bürgermeiſters, während der Förſter ſich dem Fuhr— 
werk widmete. Die Anordnungen der Bauanſtalten, ſo wie 
des ganzen Zimmerbauweſens gingen von Chriſtian Rau aus, 
welchem Ferdinand und einige andere geſchicktere jüngere Männer 
ſich anſchloßen. Dieſe arbeiteten faſt Tag und Nacht, denn 
trotzdem der Winter noch nicht vor der Thüre ſtand, war doch 
keine Zeit zu verlieren, wenn die ganze Colonie vor dem Ein— 
treten der ſchlechten Jahreszeit noch unter Dach und Fach kom— 
men ſollte. 

Es war an einem Samſtag Abend. Chriſtian und ſeine 
Geſellen arbeiteten unter ihrer Werkhütte, und hatten eben das 
erſte halbe Dutzend Fenſter fertig gebracht, freilich keine ſolche 
künſtliche Lichtdurchlaſſer, wie wir ſie in civiliſirten Ländern 
gewohnt ſind, ſondern nur rohe, viereckigte Gehäuſe, in welche 
das Glas befeſtigt war, aber für ihren Zweck waren ſie gut genug. 
Die übrigen Coloniſten waren alle auf dem Felde beſchäftigt, 
um die Maiskörner in das hergerichtete Feld zu legen. 
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„Auf Morgen wollen wir ihnen eine Ueberraſchung vor— 
bereiten,“ ſagte Chriſtian, die fertigen Fenſter betrachtend. 
„Wißt Ihr, was wir thun, Kameraden? Die Weiber und 
Kinder müſſen von jetzt an mit dem zweiten großen Zelte vor— 
liebnehmen, das wir geſtern fertig brachten. Wenn wir Män— 
ner unter einem Zelte ſchlafen, ſo wird's ihnen auch möglich 
ſeyn, unter dem andern ein paar Wochen lang zu kampiren. 
Es iſt ja warm, faſt nur zu warm, und ſie haben ihre Decken 
und Teppiche. Den langen Stall aber richten wir heute Nacht 
noch zur Kirche her, und Morgen ſoll der erſte Gottesdienſt 
in Germania gehalten werden.“ 

„Du biſt ein Allerweltsburſche, Chriſtian,“ erwiederte 
Ferdinand. „Wenn wir dich nicht hätten, wir wären noch 
nicht den zehnten Theil ſo weit.“ 

„Es kommt nur drauf an, wie man ein Ding anfaßt,“ 
meinte Chriſtian. „In Deutſchland iſt man in dieſer Hinſicht 
ein bischen unbeholfen und ungeſchickt. In Amerika macht ſich 
das ganz von ſelbſt, denn hier iſt man ganz allein auf ſeine 
eigene Perſon angewieſen und muß ſich ſchicken und helfen, 
wie's eben geht. Aber kommt, Kameraden, wir müſſen zuerſt 
Bänke verfertigen, dann zimmern wir aus Brettern eine Art 
Altar zuſammen und hinter demſelben eine Plattform, die vor— 
derhand als Kanzel dienen kann. Hinter der Plattform brin— 
gen wir einen Verſchlag an, der den untern Theil des Stalles 
abſchließt und dieſer Verſchlag kann dem Vikarius als Wohnung 
dienen. Dann iſt mit der Kirche gleich auch das Pfarrhaus fertig.“ 

Friſch und munter gings wieder an die Arbeit. Chriſtian 
nahm das Maaß von der innern Breite des Stalles und ge— 
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in der Mitte einen breiten Gang frei ließ. Auch zu dem 
Altar und der Plattform ſo wie zu dem Verſchlag ſchnitten ſie 
die Bretter zu, ſo daß ſie Alles blos zuſammenzuhämmern hat— 
ten, wenn der Stall erſt von den Weibern ausgeräumt war. 
Jetzt kamen dieſe vom Felde zurück, wo ſie bisher mit den 
Männern gemeinſam gearbeitet hatten. Sie waren vorausge— 
£ eilt, um das Abendbrod zu bereiten. Wie freudig gingen fie 

auf den Vorſchlag ein, unter dem Zelte vorlieb zu nehmen! 
Wie pochte ihnen das Herz, endlich einmal wieder den Genuß 
eines lang entbehrten Gottesdienſtes zu haben! In wenigen 
Viertelſtunden war der ganze Stall geleert und die Betten un— 
ter dem Zelte hergerichtet; nur die ſchwerſten Kiſten brachte man 
in den hintern Theil des Stalles, da wo die Wohnung des 
Pfarrers angebracht werden ſollte, denn hier, in dieſem Ver— 
ſchluß, waren ſie am ſicherſten. Jetzt kamen auch die Männer 
vom Felde zurück, und fo müde fie auch von des Tages Laſt 
und Hitze waren, ſo ſchloßen ſich doch Einige den andern Zim— 
merleuten an, um nach Kräften mitzuhelfen. Andere freilich, 
und ihrer nicht Wenige, meinten, die Kirche wäre das Letzte 
geweſen, an das fie gedacht hätten, denn es gebe weit noth- 
wendigere und wichtigere Dinge zu thun; doch konnten ſie der 
Stimme der Weiber gegenüber nicht durchdringen. So ward 
dann faſt die ganze Nacht hindurch gearbeitet und nicht geruht, 
als bis Alles zu Ende gebracht war. 

Es war ein prächtiger Sonntag Morgen. Mit Tagesan— 
bruch waren die Coloniſten auf den Beinen. Da ſtand die 
fertige Kirche! Wohl war es keines jener ſchimmernden Ge— 
bäude, welche in der alten Welt der Stolz, nicht die Demuth 
der Gläubigen, errichtet hat! Nicht einmal ein Thurm oder 
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Thürmlein verlieh dem Haufe die Form und die Geftalt eines 
Gotteshauſes. Aber es war auch nicht mehr der finſtere, licht— 
loſe Stall von vorher, ſondern in die langen Seitenwände 
waren ſechs Vierecke geſchnitten worden, in denen die Fenſter 
angebracht waren, welche nunmehr das ganze Gebäude erhell— 
ten. Links vom Eingang ſtanden die Bänke, um die Andäch— 
tigen aufzunehmen, rechts vom Eingang, den Bänken gegenüber 
ſtand der Altar und die erhöhte Plattform für den Prediger. 
Der Boden war mit Brettern bedeckt und hinter dem Altar 
war die Kirche durch einen Verſchlag abgetheilt, ſo daß dieſer 
Theil den Chor vorſtellte. Wohl fehlte die Orgel, wie das 
Glockengeläute, aber es war doch ein helles, freundliches Bet— 
haus! Wohl waren die Wände kahl, nur aus rohen Balken 
gezimmert, aber die Sonne ſchien prachtvoll durch die lichten 
Scheiben und vergoldete Alles mit ihren Strahlen! Der Hauch 
der Frömmigkeit wehte durch die ſtillen Räume, und ein friſcher 
Muth belebte die armen Verlaſſenen, als ſie den Tempel be— 
traten, der ſie daran erinnerte, daß Einer über ihnen ſey, der 
Keinen verläßt, welcher ſich vertrauensvoll an Ihn wendet. 
Eine feierliche Stimmung kam über ſie Alle und alle Feind— 
ſchaft, alle Unzufriedenheit, aller Vorwurf war vergeſſen. Nur 
der, welcher der Träger dieſes erhebenden Gefühls hätte ſeyn, 
der, welcher dieſer feierlichen Stimmung der kleinen Gemeinde 
Ausdruck hätte verleihen ſollen, — der Prediger allein ſchritt 
in dem Gemache, das für ihn im hintern Theil der Kirche an— 
gebracht war, unruhig auf und ab, offenbar mit ganz andern 
Gedanken beſchaͤftigt, als ſie hätten ſeyn müſſen, wenn er der 
Mann geweſen wäre, der er zu ſeyn ſich vor den Leuten den 
Anſchein gab. 
189% 
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„Sie hat verſprochen, die Meine zu ſeyn, wenn nicht 
offen vor der Welt, doch insgeheim, wenn ich die Mittel 
ſchaffe, die wir zu unſern Plänen brauchen,“ murmelte er vor 
ſich hin, indem er vor den Auswanderers-Kiſten ſtehen blieb, 
welche in dieſem Raume aufgehäuft waren. „Hier ſind die 
Koffer des Bürgermeiſters! Hier dieſe drei gehören ihm; ich 
kenne fie an ihren. Zeichen und in einer von ihnen iſt fein 
Reichthum enthalten. Welche iſt's? Soll ich eine öffnen? Kann 
ich es, ohne mich der Gefahr auszuſetzen, entdeckt zu werden 
oder wenigſtens zu früh entdeckt zu werden? Ich muß zu 
meinem Ziele kommen, mit Liſt oder Gewalt. Ich kann den 
Lockungen des ſüßen Geſchöpfes nicht widerſtehen, und ich will 
nicht, wenn ich auch könnte! Sie ſoll mein ſeyn und durch 
ſie und mittelſt ihrer will ich mir eine Stellung in dieſem 
Lande erwerben, daß mich die Welt drum beneiden ſoll. Ihre 
Reize ſind ſo außerordentlich, daß ſie alle Schwierigkeiten mit 
Leichtigkeit überwindet; drum will ich ſie an mich binden, da— 
mit ſie mich mit ſich emporträgt. Sollte ich bei ſolchen Aus— 
ſichten vor einem kleinen Wagniß zurückſchrecken?“ 

Alſo dachte und ſprach der auserwählte Seelſorger der kleinen 
Gemeinde, und eine halbe Stunde darauf ſtand er auf der 
Plattform, die ihm zur Kanzel diente, und aus ſeinem Munde 
floßen Worte der Liebe, der Erbauung, der Erhebung, aus 
ſeinem Munde ertönten Zurufe der Ermahnung, der Zurecht— 
weiſung, der Aufrichtung? Seine Zuhörer zerfloßen in Thrä— 
nen der Selbſtanklage, der Zerknirſchung, und er ſtand über 
ihnen, anſcheinend ein reiner, unbefleckter Verkündiger der 
ewigen Wahrheit, in Wahrheit aber ein Muſter von Sinnlich— 
keit, Verdorbenheit und Bosheit! 
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Der Gottesdienſt war vorüber. Die Coloniſten ſammel— 
ten ſich unter ihren Zelten. Es war der erſte Tag, deſſen ſie 
ſich wirklich und in der That erfreuten. Sonſt hatten ſie ſich 
nach der Nacht geſehnt und Gott gedankt, daß wieder ein Tag 
vorüber ſey; heute aber herrſchte jene heitere Ruhe unter ihnen, 
die man nur bei denen trifft, welche Urſache haben, mit ſich 
ſelbſt zufrieden zu ſeyn. 

„Wie ſoll ich dir für dieſen Tag danken, Chriſtian,“ 
ſagte der Bürgermeiſter, auf den jungen Mann zuſchreitend 
und ihm herzlich die Hand ſchüttelnd. „Nur dein Fleiß, deine 
Ausdauer, deine Geſchicklichkeit hat dieß möglich gemacht. Jetzt 
glaube ich, iſt die Zukunft von „Germania“ geſichert.“ 

Das Blut trat dem Chriſtian in die Wangen. Es war 
das erſte Mal, daß der Bürgermeiſter ſo freundlich mit ihm 
geſprochen hatte. Und außer ſeinen Wangen färbten ſich noch 
zwei andere dunkelroth, es waren die Paulinens, der Tochter 
des Bürgermeiſters! Nahm ſie wohl beſondern Antheil an dem 
Wohlergehen des Chriſtian? 

Nach dem Eſſen ſammelten ſich die jungen Leute zu fröh— 
lichen Spielen, und die Alten ſaßen heiter plaudernd und Pläne 
für die Zukunft ſchmiedend. Das Glück ſchien in Germania 
eingekehrt zu ſeyn, und doch — wie bald ſollte ſich die ganze 
Scene ändern und dem zufriedenen, ſorgloſen Treiben eine 
andere Phyſiognomie abgewinnen! 

Es war am Abend deſſelbigen Tages, da fand ſich Einer 
jener wandernden Geſellen ein, welche man in Amerika Pedd— 
ler heißt und die eine große Aehnlichkeit mit den Händlern 
haben, die in Deutſchland unter dem Namen „Ehninger Krä— 
mer“ bekannt ſind. Die amerikaniſchen Peddler ſind zum großen 
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Theil Juden und treiben, beſonders wenn ſie ihre Waaren 
„auf dem Lande“ umſetzen, einen wahren Allerweltshandel. In 
den Städten ſind ſie auf gewiſſe Artikel beſchränkt, weil man 
gewohnt iſt, das meiſte in den Kaufläden zu holen; auf dem 
Lande aber führen ſie nahezu Alles, weſſen man in einer Haus— 
haltung bedarf, Eßwaaren ausgenommen. Da kann man Fa— 
den und Knöpfe ebenſogut haben, wie Handſchuhe und Hals— 
tücher. Scheeren, Fingerhüte, Meſſer, Nadeln, Löffel, Gabeln, 
Tabak, Raſierzeug, Tinte, Taſſen, Hoſenträger, Schnupftücher, 
Ringe, Geldbeutel, Uhren, Schnallen. — Kurz Alles iſt 
bei ihnen zu finden. Natürlich reist der Peddler nicht zu 
Fuße, ſondern er führt ſeine Waaren auf einem Wägelchen 
bei ſich, an dem zwei Pferde nicht ſelten ſchwer zu ziehen ha— 
ben, denn als Bezahlung erhält der Händler oft und viel, 
beſonders in dem menſchenleeren Weſten, kein baar Geld, ſon— 
dern geräucherte Schinken, Zungen u. ſ. w., auch Mehl und 
dergleichen Gegenſtände. Willkommen aber iſt der Peddler auf 
den einſamen Farmen immer, und beſonders freuen ſich die 
Hausfrauen, ihn zu ſehen, weil ſie ſo gar manche Bedürfniſſe 
haben, denen er allein abhelfen kann. Iſt's ja doch viel zu 
weit in die nächſte Stadt und kommt man daher dorthin 
alle Jahre nur ein- oder zwei Male! Ein geſchickter und ge— 
wandter Peddler macht daher oft in einigen Jahren ſein Glück, 
beſonders wenn er nicht gar zu viel Profit nimmt, ſo daß er 
auf ſeiner nächſten Tour dieſelbe Farm wieder beſuchen darf. 
Nicht ſelten aber verderben ſich dieſe Händler das Spiel ſelbſt, 
weil ſie betrügeriſche Preiſe machen und dann natürlich, wenn 
ſie zum zweiten Male erſcheinen, mit Schimpf und Schande 
fortgejagt werden. 
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Der Peddler, der auf Germania einkehrte, war das erſte 
Exemplar dieſer Gattung, das ſich auf der Colonie ſehen ließ, 
und wurde daher mit einem wahren Sturm von Freude be— 
grüßt. Beſonders froh war man, daß derſelbe deutſch ſprach, 
wie faſt alle Juden in Amerika thun, denn die Meiſten ſind 
aus Deutſchland oder Preußiſch-Polen eingewandert. Man 
riß ſich förmlich um feine Waaren, deren man aufs höchſte 
bedürftig war, da mancher Artikel in dem kleinen Haushal— 
tungskram anfing rar zu werden. Bis ſpät in die Nacht hin— 
ein ward gehandelt und geſchachert, und der Jude hatte einen 
ganz beſonders guten Tag, denn er ſchlug faſt den dritten 
Theil ſeiner Waare los. Wie endlich der Handel aus- und 
geſchloſſen war, war es faſt zu ſpät für den Mann, noch wei— 
ter zu reiſen. Ja, es war ſogar ganz unmöglich, weil keine 
gebahnte Straße zu der nächſten Niederlaſſung führte, ſondern 
nur ein beliebiger Feldweg, der natürlich an mancher Stelle 
von einem Graben oder Sumpfe unterbrochen wurde. So 
blieb dem Peddler nichts Anderes übrig, als der Einladung zu 
folgen, und bei den Männern unter dem Zelte über Nacht zu 
bleiben, während ſeine Pferde ſich das Gras in der Nachbar— 
ſchaft abweideten. Die Nacht ging ſtill und lautlos vorüber. 
Den andern Tag in aller Frühe erhob ſich der Peddler und 
ſchirrte ſeine Pferde ein, um der nächſten Niederlaſſung zuzu— 
fahren. Nur Wenige der Anſiedler waren ſchon erwacht. Dieſe 
luden ihn freundlich ein, zuzuwarten, bis das Frühſtück berei— 
tet ſey, aber der emſige Händler wollte ſich die Zeit nicht dazu 
nehmen, ſondern fuhr ab, lange ehe die Weiber das Feuer 
geſchürt und die Morgenſuppe gekocht hatten. 

Nunmehr aber, wohl eine Stunde nach Abfahrt des Pedd— 
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lers, ſammelte ſich die ganze Colonie unter dem Zelte, um 
den Morgenimbiß einzunehmen. Plötzlich ertönte ein jammernd 
Geſchrei aus dem hintern Theile der Kirche, wo der Pfarrer 
zum erſten Male heute Nacht ſein Quartier aufgeſchlagen hatte. 

„Diebe, Diebe,“ ſchrie es von dort hervor. „Man hat 
uns beſtohlen, wir ſind beraubt worden, man hat eingebro— 
chen!“ 

Die Männer ſtürzten dem Orte zu, woher der Schrei 
kam. Sie fanden den Vikarius halb angekleidet vor einer der 
Kiſten, die erbrochen war, und deren Inhalt zum Theil zer— 
ſtreut auf dem Boden lag. 

„Was iſt geſchehen? Wer hat eingebrochen? Wo iſt der 
Dieb?“ So drängte ſich Frage auf Frage. 

Der Vikarius konnte keine beſtimmte Antwort 1 Vor 
geraumer Zeit ſchon, eine Stunde oder mehr her, wollte er 
ein Geräuſch gehört haben, daran ſey er halb erwacht, und 
habe in dieſem Zuſtande des Halbwachens hingebrütet, bis die 
Sonne hell und klar durch das Fenſter geſchienen. Nun ſey 
er aufgeſtanden und habe die Kiſte erbrochen und ihren Inhalt 
zerſtreut umherliegend gefunden. Geſehen habe er Niemanden 
und noch viel weniger Jemanden erkannt. Plötzlich jedoch be— 
ſann er ſich. „Wo iſt der Jude? Wo iſt der Peddler von 
Geſtern?“ rief er. „Das kann Niemand, als er, gethan 
haben.“ f f 

Dieſe Idee leuchtete ein. „Der Jude hat eingebrochen,“ 
ſchrie Alles bunt durcheinander. „Ihm nach!“ ſchrieen Andere. 
„Wir wollen ihn fangen und hängen.“ 

Kaum war das Wort geſagt, ſo ward es auch ſchon in 
Ausführung gebracht. Die jungen Leute, die am beſten auf den 
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Füßen waren, ſtellten ſich an die Spitze und nun begann die 
Treibjagd. Man hätte können die Pferde nehmen, allein es 
hätte zu viel Zeit gekoſtet, ſie einzuſchirren, und überdieß muß— 
ten wackere Fußgänger auf dem unebenen, von Buſchwerk durch— 
wachſenen und von Sumpf durchſchnittenen Terrain ſchneller 
vorwärts kommen, als ein beſpannter Wagen. Die Spur des 
Peddlers war leicht gefunden und fort ging's über Stock und 
Stein der Spur nach. 

Die jungen Leute waren rüſtige Läufer, und zudem verlieh 
ihnen der Zorn über den niederträchtigen Dieb doppelte Schnel— 
ligkeit. Nach einer Stunde angeſtrengten Laufens ſchon rief 
Einer, der ein beſonders gutes Auge beſaß: „dort vorn iſt 
er.“ Richtig war es ſo. Der Peddler fuhr langſam über die 
Heide hin, ſorgſam alle Hemmniſſe vermeidend, welche ſeinen 
Wagen zu Schaden bringen mochten. 

„Wenn wir links abbiegen, ſo haben wir ihn in einer 
Viertelſtunde, denn er muß einen Umweg machen, will er nicht 
in den Sumpf gerathen, der vor ihm liegt,“ rief ein Anderer. 
Und nun begann die Hetzjagd von Neuem. 

Der Peddler hatte bisher wohl von der Verfolgung nichts 
geahndet. Nunmehr aber hörte er das Geſchrei der Männer, 
die ſich ihm mit jedem Schritte mehr näherten. Er drehte ſich 
um und hielt ruhig ſtill, die Herankommenden erwartend. 

„Was gibt es ihr Leute? Was iſt vorgefallen?“ rief er 
ihnen entgegen, als ſie nahe genug waren. „Iſt ein Unglück 
paſſirt und kann ich etwa helfen?“ 

„Dieb, Schurke, Judenſeele!“ war die Antwort. In 
einem Augenblick war der Mann von ſeinem Wagen herabge— 
riſſen und mit derben Fäuſten zu Boden geſchlagen. Dann 
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ging man d'ran, die Kiſten, die er auf dem Wagen hatte, 
herunterzuholen, um ihren Inhalt ſchneller beſichtigen zu kön— 
nen, denn nicht Einer zweifelte daran, daß die geſtohlene 
Waare ſich darin befinden müſſe. 

„Halt! Nicht zu ſchnell!“ rief jetzt Chriſtian, ſich mitten 
hineindrängend, und den auf dem Boden Liegenden emporrich— 
tend. „Wir haben kein Recht, zu mißhandeln, ehe der Dieb— 
ſtahl bewieſen iſt.“ 

„Willſt du einen Juden in Schutz nehmen?“ entgegneten 
ihm Einige der Vorderſten. 

„Jude hin, Jude her,“ rief Chriſtian entſchloſſen. „Nicht 
den Juden nehme ich in Schutz, ſondern den Menſchen. Oder 
glaubt Ihr, es könne nicht auch ehrliche Juden geben?“ 

Nunmehr ſchlug ſich auch Ferdinand auf die Seite Chri— 
ſtians. „Wir wiſſen ja noch nicht einmal, was geſtohlen 
worden iſt,“ ſagte er, „alſo dürfen wir die Kiſten des Pedd— 
lers nicht hier ſchon unterſuchen. Im Gegentheil, wir thun 
am beſten, wir laſſen Alles ganz unberührt, damit der Mann 
nicht ſagen kann, es ſey ihm Unrecht geſchehen, und fahren 
nach Germania zurück, wo die Unterſuchung nach Recht und 
Billigkeit ſtattfinden ſoll. Einſtweilen aber ſoll dem Juden 
kein Haar gekrümmt werden.“ 

Damit erklärte ſich die Mehrzahl einverſtanden. Einer 
beſtieg den Wagen, und lenkte die Roſſe heimwärts. Die An— 
dern gingen zu Fuße nebenher und hielten den Peddler in ihrer 
Mitte, damit er ihnen nicht entwiſche. Dieſer jedoch machte 
keine Miene dazu, ſondern betheuerte nur in Einem fort ſeine 
Unſchuld. 

In Germania hatte man inzwiſchen eine genaue Unter— 
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ſuchung angeſtellt, was denn eigentlich geraubt worden ſey; denn 
nach dem erſten Schreck kehrte die nüchterne Beſinnung wieder ein. 
Man fand bald, daß die Kiſte dem Förſter angehöre, auf deſ— 
ſen und des Bürgermeiſters Kiſten daſſelbe Frachtzeichen ange— 
bracht war. Die Kiſte war mit Kleidungsſtücken und Leinwand 
gefüllt; ganz unten aber hatte der Förſter einige Schmuckſachen 
verborgen gehabt, eine goldene Uhr mit Kette, einige Ringe 
und etwas Silberzeug. Die Kleider und die Leinwand waren 
alle noch vorhanden; dagegen fand ſich von dem Gold und 
Silberzeug nichts mehr vor. Dieſes mußte man alſo bei dem 
Peddler finden, wenn ihn die jungen Burſche in der That 
einholten, wozu aber, wie der Vikar meinte, wenig Ausſicht 
war, weil er einen Vorſprung von einer Stunde hatte. Doch 
ſchon nach wenigen Stunden mußte ſich der geiſtliche Herr über— 
zeugen, daß er im Irrthum ſey, denn man ſah jetzt die jun— 
gen Leute mit ihrem Gefangenen herbeieilen. 

„Herr Bürgermeiſter,“ rief der Jude, als Alle einen 
Kreis um ihn und ſeinen Wagen geſchloſſen hatten, „ich will 
hoffen, daß Sie werden richten ein gerechtes Gericht. Ich weiß 
von gar Nichts, weder ob was iſt geſtohlen worden, oder nicht 
geſtohlen worden. Ich bin ſo unſchuldig, wie das Kind in 
Mutterleibe.“ 

„Das wollen wir bald ſehen,“ meinte der Bürgermeiſter. 
„Biſt du aber in der That unſchuldig, ſo gebe ich dir mein 
Wort, ſoll dir kein Leid widerfahren.“ 

Man nahm nun die Kiſten des Handelsmannes vom Wa— 
gen herab und öffnete dieſelben, ſo zuſagen „urkundlich.“ Stück 
für Stück wurde herausgenommen und auf einen ausgebreite— 
ten Teppich gelegt. War man mit Einer Kiſte fertig, ſo ging man 
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an die zweite und von dieſer an die dritte und vierte. Je 
länger die Unterſuchung währte, und je weniger die geſtohlenen 
Sachen zum Vorſchein kommen wollten, um ſo ungeduldiger 
wurden die Umſtehenden; aber der Bürgermeiſter änderte deßhalb 
doch keine Minute lang ſeine genaue, difficile, aber gerechte 
Unterſuchung. Endlich war man mit dem letzten Kiſtchen fertig 
und hatte Nichts gefunden. Man ging dann an den Mann 
ſelbſt und hielt Hausſuchung an ſeiner Perſon; aber hier wie 
dort fand man Nichts! Die Umſtehenden machten lange Ge— 
ſichter und wollten ihren Augen nicht trauen. Und doch war 
es ſo! 

„Hab' ich Ihnen nicht geſagt, ich ſei ſo unſchuldig, wie 
das Kind in Mutterleibe?“ eiferte jetzt der Jude. „Werd' ich 
doch nicht werden zum Dieb an Leuten, mit denen ich gemacht 
hab' den Tag zuvor ein gut Geſchäft! Glauben Sie denn 
nicht, daß Ehrlichkeit ſo gut zu finden iſt bei dem Jud als 
dem Chriſt?“ 

„So viel iſt ſicher, der Peddler hat die geſtohlenen Gegen— 
ſtände nicht,“ ſagte der Bürgermeiſter mit nachdenklicher Stimme. 
„Aber wer ſoll ſie denn dann haben?“ 

„Der Jude hat ſie unterwegs verſteckt,“ rief jetzt der 
Vikarius. „Wie er merkte, daß er verfolgt würde, hat er 
natürlich das Corpus delicti bei Seite zu ſchaffen verſtanden.“ 

„Ja, ja,“ rief der große Haufe dem Vikarius nach, „der 
Jude hat die geſtohlenen Sachen verſteckt. Das iſt ſo klar, 
wie zwei mal zwei vier macht. Heraus mit der Sprache, du 
verdammter Schmuh, wo haſt du ſie hingethan?“ 

Mit dieſen Worten drangen die Leute' auf den Juden ein, 
und wenn nicht Chriſtian nebſt einigen andern Ruhigeren zu 
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ſeinem Schutze herbeigeſprungen wären, ſo würde es ihm ohne 
Zweifel übel ergangen ſeyn. 

„Ich bin unſchuldig, ſo wahr mir Gott helfe,“ ſchrie 
indeſſen der Jude, die Hände in Verzweiflung ringend. „Herr 
Pfarrer, Sie ſollten doch ſeyn ein Vorbild in Milde und 
Liebe zu dem Nächſten, wie Ihre Religion lehrt; warum werfen 
Sie denn allen Verdacht auf mich? Kann es nicht auch geweſen 
ſeyn ein Anderer? Muß ich denn geſtohlen haben, weil ich bin 
Einer von den Söhnen Abrahams? War doch der große Na— 
zarener, an den Sie alle glauben, auch ein Sohn Abrahams 
und Jakobs und Moſes!“ 

„Er läſtert Gott,“ rief der Vikarius, voll Entſetzen die 
Augen zum Himmel verdrehend. „Nehmt ihn und thut mit 
ihm, wie ſich's gebührt.“ 

„Mit Nichten,“ ſagte jetzt der Förſter vortretend. „Ich 
hab' wohl die erſte Stimme bei der Sache, denn ich bin's 
und Niemand anders, dem geſtohlen wurde. Ich aber ſage, 
laßt den Juden frei und unbeläſtigt abziehen. Zwar glaube 
auch ich, daß er der Dieb iſt; denn wer ſoll's ſonſt ſeyn? 
Aber bewieſen iſt ihm Nichts und ſomit könnte er doch 
wenigſtens unſchuldig ſeyn. Mein Grundſatz iſt: lieber neun 
Schuldige freigelaſſen, als Einen Unſchuldigen gehängt. Alſo 
pack deine Sachen zuſammen, Menſch, und pad’ dich fort, fo 
ſchnell du kannſt.“ 

„Ja und laß dich anderswo hängen,“ lachte der große 
Haufen, der durch den Machtſpruch des Förſters plötzlich an— 
ders geſtimmt war. 

„Der Herr Zebaoth ſei geprieſen,“ ſtieß der Jude heraus, 
indem ein tiefer Seufzer ſein Herz erleichterte. „Er erſetze 
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Euch Euern Verluſt hundertfältig und bringe es an's Licht, 
wer der eigentliche Thäter war, damit meine Unſchuld erkannt 
werde auch von meinen Feinden.“ 

Schnell packte er ſeine Waaren wieder in ſeine Kiſten und 
verſäumte keinen Augenblick, mit denſelben der Colonie den 
Rücken zu kehren. 

„Ihr hättet ihn nicht ſollen laufen laſſen,“ eiferte der 
Vikarius giftig und vorwurfsvoll zugleich. 

„Nein, es iſt beſſer ſo,“ erwiederte der Bürgermeiſter. 
„Aber dafür ſorgen wollen wir, daß eine ähnliche Scene nicht 
mehr vorkommen kann. Ich mache daher den Vorſchlag, daß 
wir keinem Juden mehr Zutritt auf unſerer Colonie geſtatten.“ 

„Das iſt das Wahre,“ riefen viele Stimmen. „Der 
Bürgermeiſter hat Recht. Wenn ſich wieder ein Jude bei uns 
ſehen läßt, ſo machen wir kurzen Prozeß mit ihm. Es ſind 
lauter geborne Hallunken, und der Beſte iſt keinen Schuß 
Pulver werth.“ 

„Sie werden doch nicht im Ernſte an eine ſolche Maß— 
regel denken?“ warf Chriſtian ſchüchtern ein. „In dieſem 
Lande haben Juden und Chriſten gleiche Rechte.“ 

„Ich weiß das,“ entgegnete der Bürgermeiſter gereizt, 
indem eine hohe Röthe ſein Geſicht färbte, denn er konnte 
den Widerſpruch nicht gut ertragen. „Ich weiß das eben ſo 
gut, als du, junger Menſch, aber ich weiß auch, daß wir 
auf unſerer Niederlaſſung Herr und Meiſter ſind, und wenn 
wir die Juden ein für allemal von derſelben ausſchließen, ſo 
liegt dieß ganz in unſerem Belieben.“ 

„Ich kann die Juden auch nicht leiden,“ meinte der 
Förſter; „es gibt mir allemal einen Stich, wenn ich nur mit 
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Einem verkehren muß; denn verbrennte Kinder fürchten das 
Feuer. Allein proſcribiren möchte ich das Volk deßwegen doch 
nicht. Und du, Bürgermeiſter, wie ſteht's denn mit deiner 
vielberühmten religiöſen Duldſamkeit? Wie reimt ſich denn dein 
jetziges Verfahren mit den „gleichen politiſchen Rechten,“ oder 
gar noch den „angebornen Menſchenrechten“ der amerikaniſchen 
Republik, auf die du ſo hochmüthig thateſt?“ 

Der Bürgermeiſter erwiederte keine Sylbe. Er fühlte 
vielleicht, daß ihm noch Einiges fehle, um, wie in der Theorie, 
auch in der Praxis ein guter Republikaner zu ſeyn. 


— 


So geringfügig auch an ſich der Diebſtahl war, von dem 
wir im vorigen Kapitel berichteten, — denn der Werth des 
geſtohlenen Eigenthums betrug keine zweihundert Thaler, — 
ſo groß war doch ſeine moraliſche Nachwirkung. Es war da— 
durch eine gewiſſe Mißſtimmung, ſogar ein gewiſſes Mißtrauen 
eingetreten, das ſich nicht leicht wieder verwiſchen ließ. Der 
Förſter, der ſich übrigens um den pecuniären Verluſt weniger 
zu bekümmern ſchien, als um die Entbehrung jener Gegen— 
ſtände „als beſonders werther Angedenken,“ nannte den Diebſtahl 
nur immer den „erſten Nagel in den Sarg von Germania“ 
und hielt ſich von jetzt an noch mehr iſolirt, denn je zuvor. 
Wenn er nicht mit dem Fuhrwerk aus war, ſo ging er auf 
die Jagd, ſo unbefriedigend ſie ihm auch erſcheinen mochte; 
denn er kam ſelten mit erlegtem Wild nach Hauſe. Vielleicht 
war es ihm mehr darum zu thun, in der Gegend herumzu— 
ſtreifen und Beobachtungen anzuſtellen, als Jagdbeute zu ge— 
winnen. Auch der Bürgermeiſter blieb von jetzt an viel allein, 
und man wollte ſogar die Bemerkung machen, daß er der 
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ſchönen Wittwe, die ſich ſonſt immer faſt auffallend an ihn 
gedrängt hatte, mehr auswich, als ihr entgegenkam. Auch den 
Vikarius ſah man wenig und der Doktor war ohnehin oft 
ganze Tage abweſend, weil er von den benachbarten Nieder— 
laſſungen, deren jede faſt eine ganze Tagreiſe entfernt war, 
viel in Anſpruch genommen wurde. Er hatte ſich zu dem 
Ende ſogar ein eigenes Pferd und Fuhrwerk angeſchafft, um 
ſeiner Kundſchaft nachkommen zu können. Die übrigen Colo— 
niſten gingen ihrem Geſchäfte, wie gewöhnlich nach, aber mit 
weniger Aufgelegtheit, als ſonſt, und oft ſtanden ſie gruppen— 
weiſe bei einander und unterhielten ſich in leiſer Sprache. Nur 
Chriſtian und Ferdinand bewahrten ihren alten Frohſinn, und 
wenn ſie Abends, nach gethaner Arbeit, zuſammen in den Buſch 
ſpazieren gingen, nur allein von Ferdinands Schweſter, der 
immer lieblicher aufblühenden Pauline, begleitet, ſo hätte man 
glauben können, es gebe keine drei glücklicheren Geſchöpfe, als 
dieſe Drei. Oft und viel ſchaute ihnen der Förſter mit be— 
deutſamem Blicke nach, und nickte wie ſegenſpendend mit dem 
Kopfe dazu, aber eine Aeußerung ließ er uber dieſe immer in— 
niger werdende Freundſchaft nicht fallen, noch weniger ſprach 
er mit ſeinem Schwager darüber, der gar nichts davon zu 
bemerken ſchien. 

So kam abermals ein Samſtag herbei und abermals hatte 
Chriſtian den Coloniſten eine Ueberraſchung bereitet. Heute 
ſollte das erſte Haus aufgerichtet werden! Es kam eine freudige 
Bewegung über Alle. Das erſte Haus! — Letzten Sonntag 
die Kirche und auf den morgigen Sonntag das erſte Haus! 
Sie ſollten alſo doch nach und nach aus dem Zuſtande der 
Wildniß heraustreten, und wenn heute das erſte Haus errichtet 
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wurde, fo konnten in einem Vierteljahre Alle unter Dach und 
Fach ſeyn und ihr abgeſondertes Eigenthum haben! Das Letztere 


war es eigentlich, das Allen am meiſten am Herzen lag; denn 


der Menſch iſt einmal ein Individuum, und darum hat er auch 
die Bedürfniſſe eines Individuums. Er will Etwas haben, 
das er ſein eigen nennen kann, zum Unterſchied von dem, was 
Andere haben oder was er mit Andern gemeinſam hat. Darum 
hat ein totales Zuſammenleben in Gemeinſchaftlichkeit mit An— 
dern, eine Communität, in welcher der einzelne Wille oder 
vielmehr der Wille und die Gewohnheit des Einzelnen auf— 
gehen ſoll, immer etwas Unnatürliches an ſich. Es hat viel— 
leicht eine ſolche Communität ſchon große Reſultate hervorge— 
bracht, wie bei den Mönchen und Klöſtern; aber das Glück 
der Menſchen, ihre innere Zufriedenheit hat ſie noch nie in 
ihrem Gefolge gehabt; denn noch immer waren in einer ſolchen 
Communität (man nennt ſie auch wohl hie und da „ſocialiſtiſche 
Gemeinde“) die Einzelnen nichts anderes als die Sklaven des 
Oberhirten. Neunundneunzig geben ihre Individualität auf, um 
den Willen des Hundertſten auszuführen. War dieſer Hun— 
dertſte ein Mann von Kopf und vielleicht auch von Herz, ſo 
beſtand die Gemeinde und wuchs an Reichthum und Wohl— 
habenheit, wie hundert Einzelne nie gewachſen wären; aber 
ſtarb dieſer Hundertſte und gab einem Andern Raum, der nicht 
ſo hervorragte, ſo zerfiel der künſtliche Bau wieder in ſeine 
Einzelnheiten und gab denſelben Erlaubniß, ſich als Individuen 
naturgemäß zu entwickeln. 

Das erſte Haus! Die Gewißheit, daß ſie nun bald ſich 
in Familien abſondern dürften! Wie freudig legten die Colo— 
niſten Hand an! Alle Feldarbeit war für dieſen Tag einge— 
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ſtellt; denn Chriſtian konnte faſt keiner Hand entbehren. Jeder 
mußte mithelfen, um das Gebäude heute noch wenigſtens in 
ſeinen äußern Theilen zu vollenden. Allerdings war's kein 
Haus, wie wir uns ein ſolches vorzuſtellen gewohnt ſind. Nicht 
Ein Stein war dazu verwendet, und noch weniger Kalk und 
Speis. Es waren kaum nothdürftig zugehauene Balken, die 
auf einander gelegt und durch ſchwere hölzerne Nägel mit ein— 
ander verbunden waren. Nur der erſte Balken lag in der 
Erde, welche zu dem Ende einen halben Schuh tief ausgegraben 
wurde; der zweite Balken lag der Länge nach auf dem erſten 
und ſo der dritte, vierte und fünfte, bis das ganze Viereck 
feine zwölf Fuß Höhe hatte. Dann fügte man Löcher in 
das rohe Gerüſte, um Fenſter darein zu fügen; dann ſchnitt 
man die Hausthüre ein und die Fugen, auf welchen die Dach— 
balken ruhen mußten. Das war der ganze künſtliche Bau, 
aber es war doch eine wetterfeſte, heizbare Wohnung! Aller— 
dings lagen die Balken nicht ſo feſt auf einander, daß man 
nicht durchſehen, ja ſogar oft mit der Hand durchlangen konnte; 
allein die Löcher wurden von innen heraus mit Moos und Lehm 
vollgeſtopft und dann Bretter daruͤber genagelt, ſo daß kein 
Lüftchen in die getäferte Stube dringen konnte. Ebenfalls von 
Lehm war der obere Theil des Kamins, nur der Ofen ſelbſt 
ſollte von Eiſen ſeyn und mit der nächſten Bretterfuhre herbei— 
geſchafft werden. Der innere Raum wurde vermittelſt eines 
Bretterverſchlags in drei Räume abgetheilt, ein Wohnzimmer 
und zwei Schlafſtuben. Das Dach, ebenfalls von Brettern, 
wurde mit ſchweren Steinen belegt, damit die ſtarken Wind— 
ſtöße, die den Winter über hier herrſchen, es nicht abheben 
konnten. Eine ſchmale Stiege führte von einem der. Schlaf— 
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zimmer auf den Dachbodenraum, der zur Aufbewahrung von 
Lebensmitteln und von ſonſtigen Haushaltungs-Gegenſtänden 
dienen mochte. 

Alle hatten freudig zuſammengeholfen, um den ſtolzen Bau 
noch vor Nacht vollenden zu helfen, um den andern Tag, an 
einem Sonntag, den Anblick eines fertigen Hauſes zu haben! 
Das Werk war gelungen, wenigſtens was den äußeren Umriß 
betraf. Im Innern aber arbeitete Chriſtian noch faſt bis an 
den Morgen, um die Bretterverſchläge, den Dachboden, die Ver— 
täferung feſtzunageln. Wie er ſich endlich zu kurzer Ruhe zu— 
rückzog, konnte er ſich jagen, fein Meiſterwerk vollbracht zu 
haben; denn mit den geringen Hülfsmitteln, die ihm bier in 
der Wildniß zu Gebot ſtanden, war es nicht wohl möglich, 
etwas Beſſeres zu leiſten. 

Abermals, wie vor acht Tagen, war es ein freudiges Er— 
wachen für die Coloniſten. Auf dem Dache des neuen Hauſes 
ſtack ein hoher Tannenwipfel, die freudige Urkunde des vollen— 
deten Baues. Alle ſtanden bewundernd vor dem einfachen Block— 
hauſe. In manchem weiblichen Auge aber ſchimmerte eine Thräne, 
vielleicht eine Thräne der Wehmuth, vielleicht eine Thräne der 
Erinnerung an die alte Heimath! Dort hätte der Aermſte ſich 
geweigert, in einer ſolchen Behauſung zu wohnen, hier war ſie 
das Prachtgebäude, das der Bürgermeiſter mit ſeiner Familie 
beziehen ſollte! Es war nämlich eine Art ſtiller Uebereinkunft, 
daß der Bürgermeiſter als der Erſte des Ortes auch das erſte 
Haus beſitzen ſollte, und der Bürgermeiſter nahm dieſe Ehren— 
bezeugung als eine ſich von ſelbſt verſtehende an, ob er gleich 
hätte ſehen können, daß nicht Alle derlei Rückſichtlichkeit theilten, 
ſondern der Meinung waren, es ſollte keinerlei Bevorzugung 
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geben. Für's Erſte war freilich dieſe Meinung nur eine innere, 
eine vielleicht noch nicht einmal zum klaren Bewußtſeyn gekom— 
mene; aber es ſollte bald die Zeit erſcheinen, wo die Leute ſo 
ſprachen, wie ſie jetzt noch kaum zu denken wagten! 

Das die letzte Zeit her ziemlich ernſthafte Geſicht des 
Bürgermeiſters hellte ſich auf, als er ſein fertiges Haus er— 
blickte, und wie ihn ſein Sohn Ferdinand bei der Hand nahm 
und in's Innere führte, überkam ihn ſogar eine tiefe Rührung. 
Da war nämlich Alles ſchon hergerichtet, daß er nur einzuziehen 
brauchte. Vorn ſtand ein großer Tiſch, und um den Tiſch 
herum ſechs Stühle. In den Schlafzimmern ſtanden Bettſtellen 
und an den Wänden herum liefen breite Bänke. Freilich be— 
ſtanden dieſe Meubels nur aus gewöhnlichen, kaum gehobelten 
Brettern; aber in der Wildniß gilt Tannenholz ſo viel, wie 
Mahagoni und Palliſander in den Städten. Am lieblichſten 
überraſcht war Pauline, denn in ihrem Schlafſtübchen ſtand in 
der Ecke ein Waſchtiſchchen und über dem Waſchtiſchchen hing 
ein Spiegel, der ihre hellerröthenden Wangen gar luſtig wieder— 
ſtrahlte. 

„Du böſer, böſer Menſch,“ rief ſie auf Chriſtian zu— 
gehend, der ihr in das Kämmerchen gefolgt war. „Das haſt 
du und kein Anderer gethan. Glaubſt du denn, ich ſey ſo gar 
arg eitel, daß du mir einen Spiegel hier herein ſetzen mußteſt?“ 

Und dann faßte ſie den „böſen, böſen“ Menſchen bei den 
Händen und ſchaute ihm ſo hell und freundlich in's Geſicht, 
bis ihr die Augen übergingen und über die lächelnden Wangen 
die Freudenthränen herabliefen. 

„Ferdinand, du biſt ein wackerer Sohn,“ ſagte der über— 
raſchte Bürgermeiſter, als er das Ameublement betrachtete. 
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„O, nicht ich, Vater,“ erwiederte Ferdinand. „Es kommt 
Alles von Chriſtian.“ 

„Wirklich?“ entgegnete der Bürgermeiſter, indem ein ſon— 
derbarer Zug über ſein Geſicht hinlief. „Es werden der Ver— 
bindlichkeiten nach und nach faſt zu viele.“ 

„Höre Chriſtian,“ rief der Förſter fröhlich, „ich werde 
dich noch zu meinem Hofbaumeiſter und Oberbaurath ernennen 
müſſen, wenn du ſo fortmachſt. Aber nicht wahr, Schwager, 
es iſt ein Allerweltsburſche, der Chriſtian Rau, und für uns 
mehr werth, als ein ganz Regiment deutſcher Zimmergeſellen?“ 
Der Oberbürgermeiſter nickte bejahend, ſagte aber keine 
Sylbe. 

Nach der Predigt und dem gemeinſamen Mittagsmahl 
ward ihnen noch eine andere Ueberraſchung zu Theil. Es kam 
nämlich ein alter Mann angeritten, den der Förſter faſt wie 
einen Bekannten begrüßte, ob er gleich ſonſt allen gänzlich fremd 
war. Der Mann war nämlich ein penſylvaniſcher Deutſcher, 
der ſich vor etwelchen Jahren in der Nachbarſchaft angeſiedelt 
und den der Förſter auf ſeinen Kreuz- und Querzügen in der 
letzten Zeit kennen gelernt hatte. 

„Nun das iſt ſchön,“ rief der Förſter freudig, „daß Ihr 


uns heimſucht. Ich hätte faſt geglaubt, der Weg werde Euch 


zu weit ſeyn.“ 

„Ich habe die Zeit gekannt,“ erwiederte der Fremde mit 
bedächtiger Stimme, „wo ich fünfzig Meilen weit reiten mußte, 
wenn ich ein weißes Geſicht ſehen wollte. Es iſt freilich ſchon 
einige Jahre her, aber mir noch fo klar vor dem Gedächtniß, 


wie wenn's geſtern geweſen wäre. Sollte ich nun einen Spazier— 
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ritt von zwanzig Meilen ſcheuen, um meine neuen Nachbarn 
einmal zu begrüßen?“ 

Er ſtieg ab, und ließ ſich unter den Leuten nieder. Seine 
Farm lag, wie er ihnen erzählte, etwa zwanzig Meilen mehr 
ſüdlich, in einem ſchönen fruchtbaren Thale. 

„Ich wundere mich,“ fuhr er fort, „wie Ihr gerade dieſen 
Platz hier auswählen konntet! 's gibt ja noch Land in Hülle 
und Fülle in den Thälern, ſogar noch bei mir herum, obgleich 
mein Thal das beſte in der ganzen Gegend iſt! Wundere 
mich wirklich, wie man auf die Höhe und in den Sumpf ziehen 
mag, aus purer Liebhaberei! Oder geſchah's aus Sparſam— 
keit? Was koſtet dich das Land hier, Nachbar?“ 

Mit dieſen Worten wandte er ſich an den Bürgermeiſter, 
der über die Vertraulichkeit des Fremden nicht wenig erſtaunt 
war. Doch wollte er kein Wort darüber verlieren, da dieſes 
„Du“ dem Fremden offenbar eine Gewohnheit war, wie auch 
in der That alle penſylvaniſchen Bauern Jedermann ohne 
Unterſchied dutzen, nicht aus Rohheit oder Aufdringlichkeit, ſon— 
dern weil es bei ihnen Landesſitte iſt. 

„Wir haben zweitauſend Thaler für fünfhundert Acres 
bezahlt,“ erwiederte der Bürgermeiſter, „und haben das Recht 
noch tauſend Acres zu demſelben Preis zu bekommen.“ 

„So!“ verſetzte der Penſylvanier trocken, doch nicht ohne 
daß ein leichtes Lächeln über ſeine ſtrengen Züge lief. „So! 
dieß Vorrecht habt Ihr! Haſt du den Kauf abgeſchloſſen, 
Nachbar? 

„Nein“ erwiederte dieſer, „nicht ich, ſondern unſer Pfarr— 
herr hier.“ Dabei deutete er auf den eben herbeitretenden 
Vikarius. 
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Der Fremde betrachtete den Vikarius lange, faſt zu lange 
für den Letzteren; denn dieſer war genöthigt, ſeine Augen vor 
dem feſten Blicke des alten Farmers niederzuſchlagen. 

„Wie viel haſt du bei dem Handel gemacht, Freund?“ 
fragte der Farmer den verlegenen Vikar, ohne eine Miene zu 
verziehen. 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ verſetzte der Geiſtliche, ohne den 
Blick zu erheben und mit hoch errötheten Wangen. 

„Ich meine, wie viel du von den zweitauſend Thalern 
in deine Taſche geſteckt haſt?“ fuhr der alte Mann ruhig und 
ernſt fort. „Das Land hier iſt keine zwei Thaler der Acre 
werth, denn man kann bei mir im Thale hart am Fluſſe noch 
fruchtbares Land genug zu vier, ſogar drei Thalern haben. 
Wie haſt du es mögen übers Herz bringen, deine Leute hier, 
wegen vielleicht elender fünfhundert Thaler, die du als Mäkler— 
lohn erhalten haſt, auf einen unfruchtbaren Boden hin zu ſetzen, 
während in der nächſten Nachbarſchaft das vorzüglichſte Wald— 
land um denſelben Preis zu bekommen iſt?“ 

„Sie thun dem Manne Unrecht,“ nahm der Bürgermeiſter 
das Wort. „Wenn er zu theuer eingekauft hat, ſo iſt er ſelbſt 
geprellt worden. Uebrigens, ich halte das Land nicht für ſo 
ſchlecht und unfruchtbar, als Sie es darſtellen.“ 

„Du biſt noch grün, Nachbar,“ verſetzte der alte Mann, 
bedächtig eine Priſe nehmend. „Wenn der Mann hier geprellt 
worden iſt, ſo ſollte er dümmer ausſehen, als er thut. Was 
aber dein Land anbelangt, ſo will ich es dir nicht entleidet 
machen. Kommt's dir fruchtbar genug vor, ſo bin ich's auch 
zufrieden. Doch komm einmal zu mir in's Thal hinunter, 
dann kannſt du den Unterſchied finden. Will dir einen Rath 
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geben, Nachbar, kauf' die andern tauſend Acres noch nicht; 
man wird dir ſie in kurzer Zeit um die Hälfte nachwerfen 
wollen.“ 

Der Bürgermeiſter war offenbar mißſtimmt und gab keine 
Antwort. Der Vikar hatte ſich in der Stille davongeſchlichen 
und die Coloniſten ſahen einander mit bedeutſamen Blicken 
in's Auge. 

„Sind das Alles deine Leute, Nachbar?“ fuhr der Fremde 
nach einer Weile fort, auf die Coloniſten hindeutend. 

„Nicht doch,“ erwiederte der Bürgermeiſter. „Wir haben 
uns nur zu einem gemeinſamen Zwecke verbunden und bilden 
eine Colonie.“ 

„Aha, ich merke,“ meinte der Farmer. „Hab' einmal in 
den Zeitungen von ſolchen Colonien gehört. Sie nennen's, 
glaub' ich, ſocialiſtiſch oder communiſtiſch. S kommt Nichts 
dabei heraus, Nachbar. Hab' noch keinen Menſchen gefunden, 
der nicht lieber für ſich und für ſeinen Nutzen gearbeitet hätte, 
als für den Nutzen eines Andern oder einer ganzen Gemeinde. 
Aſſociation iſt ſchon recht unter Zweien oder Dreien, wenn ſie 
einander brauchen und allein nichts ausrichten können. Aber 
Güter- und Eßgemeinſchaft? Warum nicht lieber auch noch 
Weiber- und Kindergemeinſchaft? Es thut kein Gut in die 
Länge, ſage ich dir, außer wenn du den Papſt machſt und die 
Andern als deine Kirchendiener fungiren.“ 

„O, ſo iſt's nicht gemeint,“ entgegnete der Bürgermeiſter. 
„Wir werden ſchon abtheilen, wenn wir erſt einmal unſere 
eigenen Häuſer für jede Familie beſitzen. Dann iſt Jeder für 
ſich und nur vorderhand leben wir in Gemeinſchaft.“ 

„Ei, wer hat denn das Haus da gebaut? fragte jetzt der 
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alte Farmer aufſtehend, und auf die neue Buͤrgermeiſters Wob— 
nung zugehend. — „So, du biſt der Künſtler,“ fuhr er freund— 
lich fort, als man ihm den Chriſtian Rau gezeigt hatte. „Haſt 
vielleicht auch den Brunnen gemacht, an dem ich gerade vorhin 
vorbeigeritten bin? Und die Kirche da haſt auch eingerichtet? 
Wollte, du kämeſt einmal auf ein Jahr zu mir, oder du würdeſt 
dich in meinem Thale anſiedeln. Wüßte einen prächtigen Platz 
für dich! Gerade, wie für dich gemacht! Verſtebſt dich doch 
auf's Mühlebauen? Mußt dich drauf verſtehen, da du ein 
Maſchiniſt biſt, wie du ſagſt. Wahrhaftig, wäre ein mächtig 
guter Platz für dich!“ 

Chriſtian mußte ihm die Hand drauf geben, daß er ihn 
in der nächſten Zeit wenigſtens beſuchen wolle. „Muß noch 
einmal drauf kommen,“ fuhr dann der Fremde fort. „S' thut 
doch nicht lange gut bei Euch mit Eurer Compagnieſchaft. 
Werdet's ſehen, ich habe Recht. Drum ſteckt nicht zu viel Geld 
in den Platz hier. Wenn aber Einer, der ein tüchtiger Ar— 
beiter iſt, in unſerem Thal ſich anſiedeln will, ſo darf er nur 
zu mir kommen, ich will ihm beiſtehen und auch dafür ſorgen, 
daß er nicht ſo über die Ohren gehauen wird, wie Ihr bier 
worden ſeyd. Und du, junger Baumeiſter, du mußt zu aller— 
erſt kommen, denn für dich weiß ich eine Waſſerkraft, die dich 
in kurzer Zeit zum reichen Mann macht, denn eine Mühle 
könnten wir gar ſehr brauchen, und bis jetzt fehlte es nur an 
dem rechten Mann, eine ſolche zu errichten.“ 

Die Unterhaltung nahm nun einen andern Verlauf, denn 
Pauline brachte auf ihres Oheims Wink einige Erfriſchungen: 
Milch, Brod und geſalzenes Fleiſch. Etwas Beſſeres hatten ſie 
nicht. Noch eine gute Stunde blieb der alte Farmer, ließ ſich 
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Alles zeigen und gab da und dort Rathſchläge, wie Dieß oder 
Jenes mit wenig Mühe und Unkoſten eingerichtet werden konnte. 
Endlich nahm der Mann Abſchied, um wieder ſeiner Heimath 
zuzureiten. 

„Nichts für ungut, Nachbar,“ ſprach er zuletzt zum Bür— 
germeiſter. „Bin's ſo gewohnt, grad aus von der Leber weg 
zu reden. Mußt's nicht krumm nehmen. Es iſt Alles ehr— 
lich gemeint.“ 

So ritt er fort, vom Förſter und Chriſtian eine Strecke 
Wegs begleitet. Der Bürgermeiſter brachte es nicht übers Herz, 
ihm das Geleite zu geben, denn die Bemerkungen des alten 
Mannes hatten ihn in ſeinem tiefſten Innern beleidigt. Die 
Beleidigung ſitzt immer um ſo tiefer, je näher ſie der Wahr— 
heit kommt, und daß der „Nachbar,“ wie er ſich ſelbſt nannte, 
in manchen Stücken Recht haben mochte, das mußte ſich der 
Bürgermeiſter ſelbſt geſtehen, ob er gleich nicht wollte. Sollte 
derſelbe in der That auch darin Recht haben, daß der Vikar 
ihn und die Seinigen wiſſentlich und abſichtlich betrogen habe? 
Darüber, daß das Land zu theuer eingekauft, daß ein Pankeeſtück, 
d. h. eine amerikaniſche Uebervortheilung an ihnen begangen 
worden ſey, darüber war kein Zweifel. Dieß paſſirte jedoch 
faſt allen Einwanderern, woher auch das Sprüchwort kommt, 
daß das deutſche Geld erſt fort muß, ehe der Einwanderer es 
zu Etwas bringt. Allein ein abſichtlicher Betrug von dem 
Vikar? Pah, er konnte es nicht glauben. Doch ärgerte es ihn, 
daß das Ding ſo offen und ungenirt vor Gott und der Welt 
ausgeſprochen worden war. Noch mehr ärgerte ihn das unge— 
ſchminkte Lob, welches dem Chriſtian zugetheilt wurde. Als 
ob etwas Beſonderes dran wäre, in dem, was der Chriſtian 
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that, oder wie er es einrichtete! Der junge Menſch that doch 
nur ſeine Schuldigkeit, nicht mehr, als jeder tüchtige Zimmer— 
mann und Maurer auch thun konnte, warum ihn alſo ſo ſehr 
herausſtreichen, offenbar auf Koſten Anderer? Der Aerger ließ 
ihn nicht zu Hauſe bleiben. Er mochte das Haus nicht an— 
ſehen, welches ihm von Chriſtian eingerichtet worden war, denn, 
dachte er, „der Gelbſchnabel wird jetzt ſeine Naſe noch höher 
tragen.“ Er hatte nämlich den leiſen Widerſpruch Chriſtians 
bei der Judenaustreibungsparthie nicht vergeſſen und war ſchon 
damals darüber erbost, daß ihn der junge Menſch gleichſam zu— 
rechtgewieſen habe. 

So ſchlenderte er langſam, die Augen auf den Boden 
geſenkt, vorwärts. Plötzlich, unverſehens ſtand die ſchoͤne Wittwe 
vor ihm. Er erſchrack förmlich, als er ihrer anſichtig wurde; 
denn er hatte ſie die letzte Zeit faſt abſichtlich vermieden, weil 
ſie ihm nach ſeiner inſtinctiven Meinung anfing, zu gefährlich 
zu werden. 

„Bin ich eine ſo gar unwillkommene Erſcheinung, daß 
Sie förmlich vor mir zuſammenfahren,“ ſagte ſie mit ſüßem, 
wenngleich melancholiſchem Lächeln. 

„Ich vermuthete nicht, Sie hier zu ſehen,“ erwiederte der 
Bürgermeiſter, „und zudem ſind mir heute Dinge vorgekommen, 
die meine Nerven etwas aufgeregt haben.“ 

„Gewiß, er war ein rechter, roher Bauer, der alte Farmer 
da,“ meinte ſie. „Man ſieht doch gleich, welch himmelhoher 
Unterſchied zwiſchen dem Mann von Bildung iſt und zwiſchen 
dem Naturmenſchen. Und zudem ſeine ärmlichen Verdächti— 
gungen und noch ärmlicheren Lobeserhebungen!“ 

„Glauben Sie alſo nicht,“ verſetzte der Bürgermeiſter 
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raſch, ohne von den allerletzten Worten der Frau anſcheinend 
weiter Notiz zu nehmen, ob man gleich an dem Zucken ſeiner 
Augen wohl ſehen konnte, daß der Hieb, den die Wittwe nach 
dem Chriſtian führte, feſtſaß. „Sie glauben alſo nicht, daß 
der Vikar in der Schuld iſt, wenn wir von dem Amerikaner, 
dem dieſes Feld gehörte, übervortheilt worden ſind!“ 

Frau Karoline Heringen lachte laut auf. „Nun ich denke, 
Sie wiſſen,“ meinte ſie, „oder könnten es doch wenigſtens ſchon 
gemerkt haben, daß ich keine beſondere Freundin des Vikarius 
bin. Im Gegentheil, ſeine ſchwarzen Fangzähne erſchrecken mich 
immer, wenn ich ſie nur von weitem ſehe. Aber was wahr 
iſt, bleibt wahr. Zu einem Betrug, und beſonders zu einem 
Betrug dieſer Art iſt der Mann gar nicht fähig. Es fehlt 
ihm, außer dem Willen, ſogar die Kraft dazu. Wie könnte 
ein Mann, wie Sie, ein Mann von Ihren hervorragenden 
Eigenſchaften ſich in der Perſon eines Werkzeuges ſo ſehr ge— 
täuſcht haben! Vergeſſen Sie die dumme, plumpe Verdächti— 
gung. Seyn Sie wieder heiter, wieder derſelbe bezaubernde 
Mann der Geſellſchaft, als welcher Sie nur zu gefährlich auf 
ein empfänglich weiblich Gemüth wirken!“ 

Sie waren während dieſes Geſprächs ſtehen geblieben und 
Frau Karoline hatte wie in der Vergeſſenheit während ihrer 
Anrede an ihren Begleiter beide Hände auf deſſen Schulter ge— 
legt. Sie ſtand ſo nahe vor ihm, daß ihr warmer Athem ihn 
berührte und electriſirte. Nunmehr aber zog ſie, tief erröthend, 
ihre Hände ſchnell zurück und wandte ſich zur Seite, als hätte 
ſie viel zu viel geſagt. 

„Sie ſind ein Engel, Karoline,“ erwiederte der Bürger— 
meiſter ſtürmiſch, „ein Engel an Schönheit, Güte und Verſtand. 
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Wenn ich hoffen konnte, daß Sie meine fünfzig Jahre nicht zu 
hoch in die Waagſchale werfen würden? Ach, Karoline, ich 
wollte Sie meiden, ich meinte für einen Mann mit zwei er— 
wachſenen Kindern ſey es unmöglich, ein Herz zu gewinnen, 
nach deſſen Beſitz zu ſtreben dem Edelſten nur erlaubt ſeyn 
kann. Und doch, wenn ich Sie ſo anſehe, wäre es möglich, 
Karoline, daß Sie ein wenig, nur ein ganz klein wenig für 
mich fühlten?“ 

Er ſchlang ſeinen Arm um ſie und zog ſie an ſich. Und 
ſie widerſtrebte nur ſchwach und barg bald ihr Antlitz an ſeiner 
Bruſt. 

„Wenn uns Jemand erblickte!“ flüſterte ſie endlich. „Komm, 
laß uns weiter gehen.“ 

„Bald werde ich meinen Stolz drein ſetzen,“ entgegnete 
er, „daß uns Jedermann ſo erblickt. Denn ſobald es der Zu— 
ſtand der Colonie zuläßt, ſobald ich dir ein Hausweſen 
bieten kann, wie es deine Erziehung, deine Bildung erfordert, 
treten wir öffentlich als Brautleute auf. Einſtweilen erlaube 
mir, daß ich mein Glück im Stillen berge. Ich muß doch 
vorher noch Verſchiedenes mit meinen Kindern und meinem 
Schwager ordnen und da möchte ich nicht, daß unſere Verbin— 
dung zu früh lautbar würde.“ 

Der Bürgermeiſter war bei den letzten Worten wieder 
ernſt und nachdenklich geworden. Er war mit ſich zu Rathe 
gegangen geweſen und hatte feſt beſchloſſen gehabt, aus Rück— 
ſicht auf ſein Alter und ſeine großgewachſenen Kinder auf ein 
Glück zu verzichten, das ihm in der Verbindung mit der ſchönen 
Wittwe zu blühen ſchien. Allein daß die beſten Vorſätze oft 
vor den Eindrücken eines Augenblicks wie Wachs dahinſchmel— 
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zen, das konnte jetzt der Bürgermeiſter an ſich ſelbſt erfahren. 
Gereute es ihn, daß er ſich von der Schönheit der Wittwe 
hatte hinreißen laſſen? — Frau Karoline ſah den Kampf, der 
ſich in ſeinem Innern erhob, und ihre ſanften Worte, ihre 
ſüße Hand, die ſich der ſeinigen bemächtigte, beſchwichtigte bald 
alle Vorwürfe und Selbſtanklagen, mit denen er ſich möglicher— 
weiſe hätte behelligen können. 

Sie ſetzten ſich unter einen mächtigen Baumſtamm, der 
ſie vor allen neugierigen Blicken, wenn je ſolche in dieſe Gegend 
gerichtet waren, ſchützte und der Bürgermeiſter fühlte ſich in 
den Umſtrickungen dieſes herrlichen Weibes ſo ſelig, wie er ſich 
nicht zur Zeit ſeiner erſten Liebe gefühlt hatte. 

„Faſt hätte ich Eines vergeſſen, Theurer,“ flüſterte, nach— 
dem eine kleine Pauſe in ihre Liebesbetheuerungen getreten war, 
das ſchöne Weib. „Das nämlich, warum ich dir heute in den 
Weg getreten bin. Ich bin ſeit dem Diebſtahl vor acht Tagen 
ein wahres Kind an Angſt geworden. Da habe ich denn mein 
Werthvollſtes in Gold und Papieren zuſammengewickelt und 
habe dich bitten wollen, es mir aufzubewahren. Thu' es zu 
deinem Eigenthum, dann iſt es ſicher genug.“ 

„Deine Papiere will ich gerne zu mir nehmen,“ erwie— 
derte der Bürgermeiſter, „und ſtehe dir für deren Sicherheit. 
Ich habe nämlich mein Vermögen zum größten Theil in New— 
York ebenfalls in gutes Papier verwandelt und trage dieß 
wohlverwahrt auf dem Leibe. Dein Gold aber wird in deinem 
Koffer ſo ſicher ſeyn als in dem meinigen.“ 

Sie ließ jedoch nicht nach, bis er auch die paar Gold— 
ſtücke, die ſie beſaß, nahm, um ſie mit ſeinem Gelde zuſam— 
men einzuſchließen. War ja doch bald Alles unter ihnen ge— 
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meinſam, warum ſollte er ihr gränzenloſes Vertrauen in ſeinen 
männlichen Schutz zurückweiſen? 

„Es wird ſpät, Geliebte,“ ſagte endlich der Bürgermeiſter, 
ſich aus ſeinem Liebestaumel ermannend. „Wir müſſen uns 
trennen. Wollte Gott, die Zeit wäre ſchon da, wo wir Arm 
in Arm, Seite an Seite, Herz an Herz die Tage hinbringen 
werden!“ 

„O, bleibe noch ein wenig, Theuerſter,“ flüſterte das 
üppige Weib. „Die Sonne iſt noch nicht im Sinken. Und 
ſiehe dort drüben, hinter den Gebüſchen, wandelt noch ein 
anderes Paar, wie wir, Schwüre der Liebe austauſchend. Willſt 
du eiliger ſeyn als Jene?“ 

„Wer mag das ſeyn?“ fragte der Bürgermeiſter, ſeine 
Augen angeſtrengt nach der angegebenen Richtung hinzwingend. 
„Ich meine die Geſtalten kämen mir bekannt vor.“ 

„Erkennſt du ſie nicht?“ flötete die ſchöne Geſtalt neben 
ihm. „Es iſt deine Tochter und ihr Geliebter, Chriſtian Nau.“ 

„Was ſagſt du?“ ſtieß der Bürgermeiſter faſt kreiſchend 
hervor. „Meine Tochter und ihr Geliebter Chriſtian Rau? 
Soweit ſollte es gekommen ſeyn? Meine Tochter und Er, 
des Büttels Sohn, ihr Geliebter: Gottes Zorn möge den 
Elenden zermalmen.“ 

Und ohne ein Wort des Abſchieds, Grimm in den ent— 
ſtellten Zügen, ſtürzte er fort, der Richtung zu, in welcher er 
das genannte Paar treffen mußte. Die Frau Karoline Heringen 
aber richtete ſich hoch auf, als er flüchtigen Fußes davon eilte. 
Ein häßlicher Zug entſtellte ihre ſchönen Züge. 

„Alter grauer Thor!“ murmelte ſie.“ Da ſtürmt er hin, 
um das Glück ſeines eigenen Kindes zu zerſtören. Er, der 
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nur wenige Minuten zuvor eine Verbindung einzugehen ver— 
ſprach, die doch zum mindeſten weniger naturgemäß iſt, als die, 
welche er verhindern will! Und dieſen Mann ſollte es nicht 
erlaubt ſeyn, für ſeinen verblendeten Hochmuth zu ſtrafen? Alter 
Narr, Karoline Heringen hält dich feſt, bis der Beſitz deiner 
Mittel ihr den Weg bahnt zu dem ihr vorgeſteckten Ziele. 
Alſo auf dem Leibe trägſt du ſie, deine erſammelten Güter? 
Ha, ha, ha! Ein vorſichtiger alter Burſche! Aber ich will dir 
die ſchwere Laſt abnehmen, und wenn ich mich dazu entſchließen 
müßte, noch einen ganzen Monat lang das langweilige Schäfer— 
ſpiel in der Wildniß fortzuſetzen.“ 

Sie ging langſam und nachdenkend den Zelten zu, wäh— 
rend der Bürgermeiſter mit unausgeſetzter Eile ſeinem Ziele 
nachrannte. 

In der That war es Chriſtian Rau und Pauline Roth— 
wang, des Bürgermeiſters Tochter, welche der Letztere von ſeinem 
Liebesſitze neben Karoline Heringen ausgeſpäht hatte. Chriſtian 
hatte nämlich, nachdem er von der Begleitung des alten Farmers 
zurückgekehrt war, ſeinen gewöhnlichen Spaziergang mit Pauline 
angetreten. Ferdinand war dießmal zurückgeblieben, weil er ein 
kleines Geſchäft, das er angefangen, vollenden wollte. Er 
verſprach, mit dem Oheim in kurzer Zeit nachzukommen. 

So war denn Chriſtian zum erſten Male allein mit ſeiner 
Pauline. Still gingen ſie neben einander her. Sie hatten 
ſo oft im Stillen den Augenblick herbeigeſehnt, wo ſie ſich un— 
geſtört gegen einander ausſprechen könnten, und nun waren ſie 
zu verlegen, auch nur ein Wort an einander zu richten. Ein— 
mal wagte es Chriſtian, ſeine Augen zu Paulinen zu erheben, 
aber eben ſo ſchnell ſenkte er ſie wieder, hoch erröthend. Und 
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mit ihm erröthete Pauline, ohne ſich's bewußt zu ſeyn, warum 
ſie erröthete. Sie waren zwei unſchuldige Kinder und ſich 
ihrer Liebe zu einander noch nicht einmal bewußt. Wie ganz 
anders hatten ſich Frau Karoline und ihr neueſter Anbeter gegen 
einander benommen! 

„Weißt du noch, Chriſtian?“ ſagte endlich Pauline, ihr 
lächelndes Geſicht zu ihrem Begleiter wendend. „Vor zehn 
Jahren ſind wir Sonntags auch allemal in den Wald gegan— 
gen, aber in den ſchönen Wald unſerer Heimath, wo die Vögel 
alle Morgen und Mittag und Abends Concert gaben. Ach, wie 
ſchön und luſtig war's damals!“ 

„Ja,“ entgegnete Chriſtian, „und dann jagten wir Schmet— 
terlinge und ſammelten Blumen, und du wandeſt uns ein 
Sträußchen und wir ſteckten's auf die Mützen und ich ſtellte 
einen Conſcribirten vor, der von feinem Schatz Abſchied nimmt, 
und der Schatz warſt du.“ 

Abermals trat eine augenblickliche Stille ein, denn die 
letzten Worte Chriſtians, die ihm unwillkuͤhrlich in den Mund 
kamen, verſetzten Beide in ſo große Verlegenheit, daß ihre Blicke 
den Boden ſuchten, als fürchteten ſie ſich, einander zu begegnen. 

„Einmal aber wäre es mir faſt ſchlecht ergangen,“ fuhr 
endlich Pauline fort, und ward ſchon durch die Erinnerung 
bleich. „Weißt du noch, wo wir in das kalte Loch hinabſteigen 
wollten, und ich ausklitſchte und ganz gewiß die Felſen hinab— 
geſtürzt wäre, wenn du mir nicht nachgeſprungen und mich ge— 
halten hätteſt. Ach Chriſtian, du haſt damals dein Leben für 
mich auf's Spiel geſetzt!“ 

„Und zu jeder Stunde, zu jeder Minute würde ich's 
wieder auf's Spiel ſetzen,“ rief der junge Mann feurig und ſeine 

Grieſinger, Emigrantengeſchichten. II. 20 


306 Germania in Amerifa. 


Augen glänzten dabei, wie zwei helle funkelnde Sterne. „Gieb 
mir Gelegenheit, Pauline, daß ich's dir beweiſe.“ 

„Und weißt du noch, wie du mir die Eier aus dem 
Vogelneſte herabholteſt?“ fuhr Pauline eifrig fort, indem alles 
Blut in ihre Wangen trat. „Das Neſtchen war auf einem 
ſchwanken Aſte und ich hab' jetzt noch Angſt, wenn ich dran 
denke, wie leicht der dünne Aſt hätte brechen können. Ich 
war doch immer ein recht ausgelaſſenes, dummes Ding, daß 
ich ſolche Sachen von dir verlangte. Du mußt oft recht böſe 
auf mich geweſen ſeyn!“ 

„Du warſt in meinen Augen ſtets das lieblichſte Weſen 
auf der Welt,“ rief nun Chriſtian mit aufſchwellendem Gefühl, 
„und wenn ich mir die Engel im Himmel dachte, ſo dachte ich 
ſie mir mit deinen Augen und deiner Stimme. Ach Pauline, 
du weißt nicht, wie mir's war, als ich dieſe langen drei Jahre 
hier zubrachte, ohne dich einmal ſehen zu können, ja ohne nur 
einen Gruß von dir zu bekommen!“ 

„Glaubſt du, ich hätte nicht auch an dich gedacht?“ eiferte 
Pauline. „Vielleicht mehr, als du an mich. Und wie ich ſo 
gar arg weinen mußte, als wir von unſerer ſchönen Heimath 
Abſchied nahmen, da hat mich faſt nur Eines getröſtet, der 
Gedanke, dir wieder zu begegnen.“ 

„Biſt du mir wirklich ein wenig gut?“ flüſterte jetzt 
Chriſtian und wagte es, die Hand ſeiner Begleiterin zu ergrei— 
fen. „Wenn ich nur nicht ein gar zu armer Burſche wäre! 
Und doch wenn ich dran denke, daß vielleicht die Zeit kommt, 
wo wir uns abermals trennen müſſen, ich glaub' kaum, daß 
ich's durchmache.“ 

„Wir ſind ja jetzt in einem Lande, wo Jeder dem Andern 
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gleich ſteht,“ verſetzte Pauline noch leiſer. „Und der Oheim 
und mein Bruder lieben dich wie einen Bruder und Vetter.“ 

„Aber dein Vater, Pauline?“ entgegnete Chriſtian. 

Kaum hatte er dieß Wort mehr gedacht, als gefluͤſtert, fo 
fuhren die beiden Liebenden wie entſetzt auseinander, denn der 
Vater Paulinens ſtand vor ihnen. Sie hatten ihn nicht kom— 
men hören, nicht kommen ſehen, ſo vertieft waren ſie in ſich 
ſelber! Sie waren ſich keines Unrechts bewußt und doch ſtan— 
den ſie, als hätten ſie ein ſchweres Verbrechen begangen! 

„Elender,“ rief der Bürgermeiſter mit vor Zorn bebender 
Stimme. „So vergiltſt du meine Freundſchaft? Hinter mei— 
nem Rücken verführſt du mir die Tochter?“ 

„Vater, du thuſt ihm Unrecht,“ entgegnete Pauline, ſich 
gegen den Bürgermeiſter aufrichtend. „Chriſtian hat nie was 
Böſes gedacht, noch viel weniger gethan.“ 

„Schweig ſtill, ungerathene Dirne,“ fuhr der Bürger— 
meiſter immer zorniger werdend fort. „Packe dich fort, nach 
dem Hauſe. Ich werde nachher ein Wort mit dir reden.“ 

„Nein, Vater,“ rief dieſe mit feſter Stimme, obgleich blaß 
wie der Tod. „Nein ich gehe nicht. Du darfſt nicht im Jäh— 
zorn handeln, ſonſt gereut's dich nachher, was du gethan.“ 

„Herr Bürgermeiſter,“ entgegnete jetzt Chriſtian, indem 
ſeine Wangen anfingen, ſich höher zu färben. 8 „Ich bin kein 
Elender, wie Sie mich eben genannt haben. Ich habe viel— 
leicht Unrecht gethan, daß ich es wagte, meine Augen zu Ihrer 
Tochter zu erheben, aber mein Gefühl hat mich hingeriſſen. 
Ich weiß, ich bin arm und unangeſehen, nur des Dorfſchützen 
Sohn; aber ich habe darnach geſtrebt, den Mangel durch Fleiß 
und Arbeit auszugleichen. Seyen Sie nicht hart und ſtreng 
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gegen uns. Ich will mich mühen, empor zu kommen und 
vielleicht gelingt mir's durch das, was ich gelernt, mit der Zeit 
den Mackel meiner Armuth und Geburt auszugleichen. Laſſen 
Sie mir wenigſtens die Hoffnung, daß ich dereinſt noch die 
erringen kann, die ich von ganzer Seele liebe.“ 

Er ſprach ſanft und beſcheiden, faſt wehmüthig. Aber auf 
den ſtolzen Bürgermeiſter machten ſeine Worte keinen Eindruck. 
Im Gegentheil, dieſer lachte hell auf, wie wenn ihm der Ge— 
danke an eine ſolche Möglichkeit ſchon als ein Wahnſinn 
erſchienen wäre! b 

„Du denkſt im Ernſte daran, mein Tochtermann zu wer— 
den?“ höhnte er. „Du meines früheren Schützen ärmlicher 
Bube, du der Tochtermann des Bürgermeiſters! Bei Gott, 
das müßte eine luſtige Nachricht für die draußen in Deutſch— 
land ſeyn! Die würden die Naſe rümpfen und ſich den Bauch 
halten vor Lachen! Aber freilich du biſt ja ſchon ein paar 
Jahre länger im Lande, als ich! Du haſt all' die Unver— 
ſchämtheit dieſes Geſindels ſchon angenommen! Freilich, ich 
dachte nicht gleich daran, erſt geſtern hat noch der alte Narr 
von Farmer, im Thale drunten, dich hoch bevorzugt vor uns 
Allen! Natürlich, ich muß am Ende froh ſeyn, daß du mich 
nur der Ehre würdigſt, in meine Familie eintreten zu wollen! 
Nein, mein Burſche,“ fuhr er mit erhobener, vom Zorne faſt 
erſtickter Stimme fort, „du bleibſt was du biſt und ich bleibe 
was ich bin. Ich habe dir nicht gerufen, zu uns auf Ger— 
mania zu kommen, du haſt dich uns aufgedrängt. Alſo mach, 
daß du wieder fortkommſt, oder ich werde dir den Weg mit der 
Hundspeitſche weiſen.“ 

„So iſt es gemeint?“ erwiederte Chriſtian leiſe, kaum 
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hörbar, indem ſich alles Blut zu ſeinem Herzen drängte, daß 
er meinte umſinken zu müſſen. „Ich gehe, Herr Bürgermeiſter, 
ich gehe gleich heute. Mögen Sie Ihre harten Worte nie 
gereuen!“ 

„Je ſchneller, deſto beſſer!“ fuhr der Bürgermeiſter fort, 
der ſich gewiſſermaßen immer ärger in Wuth hineinredete. 
„Aber du ſollſt dich nicht nachher rühmen, mir umſonſt 
Dienſte gethan zu haben. Rechne es aus, wie viel ich 
dir ſchulde. Ich werde nicht knickern, wenn ich dich nur nicht 
mehr ſehe.“ 

„Herr!“ ſagte jetzt Chriſtian, und ſeine Augen fingen 
an zu leuchten. „Alles hat ſeine Grenzen. Harte Worte 
konnte ich ertragen, aber Demüthigung, Herabwürdigung! Neh— 
men Sie Ihre Worte zurück, daß ich mich nicht vergeſſe.“ 

„Mein Herr Schwager übt ſich, wie es ſcheint, in Styl— 
übungen über Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit,“ ertönte 
plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Sie gehörte dem Förſter 
an, der dem Chriſtian mit Ferdinand gefolgt war und ſchon 
eine Zeit lang dem Donnerwetter zuhörte, das der Bürgermei— 
ſter in dieſem Augenblicke aufzuführen beliebte. „Geh' mit 
Pauline nach Hauſe, Ferdinand,“ fuhr der Förſter fort. „Und 
du Pauline, weine nicht; es wird noch Alles recht werden. 
Darauf verpfände ich dir mein Wort.“ 

„Und ich das meinige,“ ſetzte Ferdinand mit feſter Stimme 
hinzu. „Chriſtian, du gehſt nicht, bis wir mit einander ge— 
ſprochen haben. Wir bleiben Freunde, es mag kommen, was 
da wolle.“ 

Mit dieſen Worten gab er ſeiner Schweſter den Arm und 
führte ſie der Heimath zu. Es trat nun eine augenblickliche 
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Pauſe ein, welche weder Chriſtian noch der Bürgermeiſter zu 
unterbrechen verſuchten. 

„Sag' einmal, Schwager,“ ſagte endlich der Förſter, 
„warum biſt du denn nicht lieber in Deutſchland geblieben? 
Glaubſt du denn, hier frage Einer einen Pfifferling darnach, 
ob du früher der reiche Bürgermeiſter von So und So geweſen 
biſt oder nicht? Meinſt du denn, hier ſey es ein Verbrechen, 
wenn ein geſchickter junger Mann, er mag nun ein Taglöhners 
Sohn ſeyn oder einſt, ſein Auge zu einem Mädchen erhebt, 
deſſen Vater einſt höher ſtand, als ſein Vater? Pfui, Henker, 
ich ſchäme mich für dich, Schwager. Und wenn nun das 
Mädchen hergeht und heirathet den Chriſtian, du magſt dein 
Jawort geben oder nicht, was willſt du denn machen? Nichts 
kannſt du machen, denn ſie hat volle Freiheit, dieß zu thun, 
nach hieſigen Geſetzen.“ 

„Aber ſie wird's nicht thun,“ erwiederte der Bürger— 
meiſter. „Dazu kenne ich ſie zu gut.“ 

„Ich glaub's auch nicht,“ meinte der Förſter. „Sie iſt 
zu gut dazu erzogen, wenigſtens nach deutſchen Begriffen. Aber 
dir geſchähe es ſchon recht, wenn ſie's thäte, denn dein dummer 
Standeshochmuth wird und muß doch noch geſtraft werden. 
Es wäre was anders, wenn du ſagen könnteſt, der Chriſtian ſey 
ihr nicht gleich an Bildung und Kenntniſſen, denn ſolche ungleiche 
Paare werden immer unglücklich. Aber gerade das Gegentheil! Jetzt 
ſehe ich's übrigens ein, daß der alte Farmer aus Penſylvanien 
recht hatte, wenn er mir geſtern ſagte, wir Deutſche paſſen in der 
erſten Generation gewöhnlich nicht nach Amerika, denn entweder 
werden wir roh und gemein, weil uns keine Polizei daran 
hindert und weil wir doch die „Freiheit“ nützen müſſen, oder 
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aber behalten wir unſere mit der Milch eingeſogenen Vorur— 
theile und ſpielen den Vornehmen gegen die, ſo mit uns nicht 
auf gleicher Stufe ſtehen. Erſt mit der zweiten Generation 
amerikaniſiren wir uns, oder auch, wenn wir ganz jung her— 
über kommen, oder noch öfter, wenn uns das Unglück dazu 
treibt und nöthigt, daß wir den Kopf tüchtig verſtoßen, wozu 
die Herren Eingebornen nicht unterlaſſen, das ihrige redlich 
beizutragen. So nun weißt, wie mir's zu Muthe iſt, Schwa— 
ger, und nun komm', Chriſtian, hier kannſt du nach dem, was 
vorgefallen, nicht bleiben, ſondern du mußt uns unſerem Schick— 
ſal überlaſſen. Zurückkehren kannſt du erſt, wenn dich der 
geſtrenge Herr hier ſelbſt dazu auffordert. Alſo komm'. Ich 
hab' dich hierher gebracht, ich will dich auch wieder fort— 
führen.“ 

Der Bürgermeiſter ging allein nach Hauſe. Noch nie ſeit 
ſeiner Abreiſe aus Deutſchland hatte er ſich ſo verſtimmt, ſo 
unzufrieden mit ſich ſelbſt gefühlt. 


Der Streit und in Folge deſſen die Veruneinigung des 
Chriſtian Rau mit dem Bürgermeiſter hatte in der kleinen 
Colonie die größte Aufregung hervorgerufen. Manche waren 
allerdings unter den Coloniſten, welche mit Luſt und Freude 
dem bevorſtehenden Abgang des jungen Mannes entgegenſahen, 
denn ſie hatten ſich immer über ſein ruhiges, feſtes Wirken ge— 
ärgert, wie es denn die Eigenſchaft gemeiner Seelen zu ſein 
pflegt, den Edeldenkenden und Edelhandelnden mit ſtetem Neide 
zu betrachten. Die Meiſten aber fühlten in der beleidigenden 
Art, mit welcher der Chriſtian behandelt worden war, eine Belei— 
digung gegen ſich ſelbſt. Darum gab es den ganzen Abend 
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heftige Discuſſionen und viele harte Worte fielen gegen den 
Mann, der ſo ſchnell mit dem bisherigen Leiter und Anordner 
ihrer Neubauten gebrochen hatte. Einige waren ſogar entſchloſ— 
ſen, die Colonie ebenfalls Knall und Fall zu verlaſſen, und 
würden ihren Entſchluß ſofort zur Ausführung gebracht haben, 
wenn ihnen nicht Chriſtian Rau ſelbſt entgegengetreten wäre. 

„Ihr faßt die Sache ganz falſch auf, Ihr Leute,“ ſagte 
ihnen Chriſtian. „Das, was der Bürgermeiſter gegen mich 
hat, iſt eine reine Privatſache und keine öffentliche Angelegen— 
heit der Colonie. Ihr dürft dieſe beiden Dinge nicht mit 
einander verwechſeln. An meine Stelle wird ein Anderer ein— 
treten, der das Bauweſen vielleicht ſchneller und beſſer zu Ende 
bringt, als ich es zu thun vermocht hätte. Harret alſo ruhig 
aus und habt keinen Unfrieden mit einander. Je treuer und 
friedlicher Ihr zu einander haltet, um ſo bälder kommt Ihr 
dazu, daß Jeder ſein eigenes Anweſen für ſich hat, und dann 
fällt ohnehin jeder Grund zum Zwieſpalte weg.“ 

So ließen ſich die Leute nach und nach beruhigen, und 
um zehn Uhr Nachts lag dieſelbe Stille über der Anſiedlung, 
wie in den Tagen ihrer größten Einigkeit. Wenige Stunden 
darauf aber erhob ſich Chriſtian, um ſeine Wanderung anzu— 
treten. Sein Koffer war ſchon den Abend zuvor gepackt und 
der Förſter wollte ihn mit dem Wagen bis an den Ort ſeiner 
Beſtimmung führen, um dann wieder wie gewöhnlich Bretter und 
andere nöthige Dinge als Rückfracht zu nehmen. In der Nacht 
aber wollte Chriſtian abreiſen, um ſich die Thränen des Ab— 
ſchieds zu erſparen, und um nicht von Neuem Veranlaſſung 
zu heftigen Aeußerungen zu geben. In der That war der 
Förſter ſchon vor ihm aufgeſtanden und die Pferde ſtanden 
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ſchon eingeſchirrt, als er zu dem Wagen trat, um ſeinen Koffer 
aufzuladen. Nur einmal noch wandte Chriſtian ſein Auge 
gegen das Zelt, worunter die Frauen ſchliefen, allein hier, wie 
unter dem Männerzelte war Alles ſtill und todt. Eine Thräne 
trat ihm in's Auge, als er den Blick abwandte, aber keine Silbe 
der Klage kam über ſeine Lippen. Schweigend beſtieg er den 
Wagen, ſchweigend fuhren ſie von dannen. Nur der Mond, 
der hoch am Himmel ſtand, gab ihnen das Geleite; die Men— 
ſchen, mit denen er ſeit Wochen zuſammengelebt, für die er 
gedacht, für die er gearbeitet, für die er Entſagungen getragen, 
— ſie hatten ihn Alle vergeſſen, denn ſie ſchliefen. Auch Fer— 
dinand? Auch ſie? 

Sie waren eine Strecke weit gefahren, da mußten ſie 
wegen des Buſches, der hier ſich dicht verzweigte, links abbiegen. 
Hierher hatte er oft mit ihr ſeine Schritte gelenkt, wenn ſie 
Abends nach Sonnenuntergang noch eine Weile der traulichen 
Unterhaltung pflegten. Abermals traten ihm Thränen in die 
Augen, als ſie an dieſe Stelle kamen. 

„Chriſtian,“ rief es plötzlich leiſe aus dem Gebüſche, wo 
er für Pauline eine kleine Raſenbank errichtet hatte. Und aus 
dem Gebüſche heraus trat Ferdinand und ſeine Schweſter. Sie 
wollten dem Scheidenden noch einmal die Hand reichen. Wie 
ſchnell ſprang Chriſtian vom Wagen herab und an die Seite 
der Geliebten? 

„Kinder, macht's kurz, und du Pauline weine mir nicht 
zu viel,“ rief der Förſter. „Ich kann das Flennen um mein 
Leben nicht leiden.“ 

„O, Oheim, ich flenne gar nicht,“ erwiederte Pauline 
mit einer Stimme, die ruhig und feſt ſein ſollte, der man 


314 Germania in Amerika. 


aber doch die Weinerlichkeit ein wenig anmerkte. „Ich will 
ihm blos ſagen, daß er mich immer lieb und im Herzen tragen 
ſolle, wie ich's gegen ihn thue. Und für's Uebrige, da laſſen 
wir Gott walten.“ 

„Es bleibt alſo dabei, wie wir's verabredet haben,“ ſprach 
nun Ferdinand dazwiſchen. „Und nächſten Sonntag be— 
ſuche ich dich und bringe der Pauline Nachricht. Es iſt viel— 
leicht gut, daß Alles ſo gegangen iſt, ob's gleich der Onkel 
den Haupt- und Niednagel nennt, der in den Sarg von Ger— 
mania geſchlagen worden ſey.“ 

„Macht's kurz, ſage ich,“ rief jetzt wieder der Förſter 
vom Wagen herab. „Es liegt mir daran, den alten Farmer 
zu Hauſe zu treffen, und der iſt keiner von denen, die Morgens 
lange in den Federn bleiben. Thut Ihr ja doch, als ob's 
eine Trennung auf Zeit und Ewigkeit wäre, während ſich's 
nur darum handelt, daß Chriſtian ein anderes Quartier be— 
zieht, und ein geſchickter gelegenes, als er bisher hatte!“ 

Noch einen Kuß, noch einen Händedruck, und ſie ſchieden. 
Chriſtian aber war nun ein anderer Mann, denn wenige Minuten 
zuvor. Die alte Heiterkeit, die alte Energie war zurückgekehrt. 
Er wußte nun, daß ſie ſein war! 

Der alte Farmer Kornmann ſaß eben beim Frühſtück, als 
der Förſter mit dem Chriſtian vor dem Farmhauſe anfuhr, 
denn es war kaum ſechs Uhr in der Frühe. Neben ihm rund 
um den Tiſch hatte die Familie des Hauſes mit den Knechten 
Platz genommen, denn auf dem Lande in Amerika gibt's nur 
einen Tiſch für alle Hausbewohner. Chriſtian und der Föͤrſter 
mußten ſich gleich mit an den Tiſch ſetzen und an dem Früh— 
ſtück Theil nehmen. Nach dem Frühſtücke traf der Farmer 
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ſeine Anordnungen und ſandte ſeine Leute nach den von ihm 
bezeichneten Plätzen, Jedem ſein Geſchäft anweiſend. Jetzt 
erſt wandte er ſich an ſeine Gäſte. 

| „Sag Euch meinen herzlichen Willkomm, Ihr zwei Bei— 
den,“ ſprach er in ſeiner kurzen eigenthümlichen Ausdrucks— 
weiſe, „ob Ihr nun auf kurzen oder längern Beſuch kommt. 
Lieb wär mir's freilich, wenn der Junge da lieber gleich ganz 
bei uns bliebe, denn wir Farmer alle könnten ihn mehr als 
gut brauchen! In Euerm Sumpfneſt, in den Büſchen oben, 
kann er doch nichts machen! Sag' Euch, werdet's bereuen, mir 
nicht gefolgt und die Niederlaſſung gleich jetzt ganz aufgegeben 
zu haben. Beſſer ein ſchneller Schaden, als ein langes Siech— 
thum!“ 

„Mit dem Dableiben des Jungen hier könnt's wohl ſeine 
Richtigkeit haben,“ meinte der Förſter, „wenn wir mit einan— 
der übereinkommen.“ 

„Wirklich?“ rief der alte Farmer ſichtlich erfreut. „Willſt 
bei uns bleiben, Junge? 's ſoll dich wahrhaftig nicht gereuen; 
's iſt da die beſte Waſſerkraft auf hundert Meilen und liegt gänz— 
lich unbenützt! 's fehlte bisher nur der rechte Mann, um ſie 
auszubeuten, und den hätten wir, glaub' ich, an dir gefunden. 
Weißt was? Der alte Kornmann iſt kein Mann von leeren 
Redensarten, ſondern was er ſagt, hält er. Nimm einmal 
den Weg zwiſchen die Füße und geh' den Fluß aufwärts an 
der Grocerie vorbei und ſieh dir den Platz an, der dir am 
beſten zu einer Mühle gefällt. Wir zwei Alten ſchlendern hin— 
tendrein und dann wollen wir ſehen, ob wir mit einander in's 
Reine kommen.“ 

Sie traten vor das Farmhaus. Welcher Gegenſatz zwi— 


316 Germania in Amerika. 


ſchen dieſer Gegend und der Gegend, in welcher ſich der Bür— 
germeiſter mit ſeinen Leuten angeſiedelt hatte! Dort oben eine 
ſumpfigte, mit Buſch durchſchnittene, traurige Oede, und hier ein 
helles, ſaftiges, grünes Thal, durch das ein raſcher Fluß dahin eilte! 
Wieſen, Felder und Wald wechſelten bunt mit einander ab und 
ringsum, wenn auch in ziemlicher Entfernung, ſah man menſch— 
liche Wohnungen. Der Fluß war für kleinere Barken bis 
in dieſe Gegend her ſchiffbar und in der That ſah man auch 
ein ſolches Schiffchen in der Ferne verſchwinden. 

„Sieh' das iſt ein Land, wo man ſich niederlaſſen kann,“ 
meinte der alte Farmer, mit dem Förſter langſam das Thal 
hinauf gehend. „Hier iſt fruchtbarer Boden, hier iſt ein Fluß, 
um ſeine Waaren zu verſchiffen, hier iſt eine Zukunft. Hab' 
mir den Platz erſt vor einigen Jahren auserleſen. Vordem 
wohnte noch kein Menſch weit und breit. Jetzt bin ich ſchon 
ringsum von Farmen umgeben und in zehn Jahren iſt die 
ganze Gegend angeſettelt und angebaut. Und weißt du, wo das 
Städtchen hinkommt, das ſich immer inmitten von vielen Bauern— 
höfen von ſelbſt bildet? Siehſt du die kleinen Waſſerfälle 
dort oben? Dort hört der Fluß auf ſchiffbar zu ſeyn, und 
gerade unter den Fällen ſteht eine Grocerie. Ich habe ſie erſt 
dieſes Jahr für meinen Tochtermann erbaut, und doch iſt ſie 
ſchon im beſten Gange. Und weißt warum? Weil fie ein Be— 
dürfniß iſt. Und weißt nun, wohin das Städtchen kommt? 
Dahin, wo die Grocerie ſteht. Die Farmer haben nicht Zeit, 
alle Wochen zwanzig Meilen weit zu fahren. Darum kommen 
fie zum Grocer, und kaufen von ihm ihre Bedürfniſſe an 
Werkzeug, Kleidung, Schuhen, Getränken und Haushaltungs— 
gegenſtänden. Bald, wirſt du ſehen, ſetzt ſich neben dem Grocer 
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ein Schmied feſt, dann ein Schneider, dann ein Gaſtwirth, 
und ſo geht das Ding fort. Dann finden die Farmer um 


die Grocerie herum, daß eine Schule ſich ganz gut da aus— 
| nehmen würde, weil der Platz in der Mitte liegt und die Kin— 
der doch was lernen müſſen. Neben die Schule oder vielmehr 
über die Schule baut man die Kirche, dann ſiedelt ſich ein 


Doktor an und eben ſo ſchnell ein Advokat, der aber lieber 
wegbliebe, denn er iſt für keine Anſiedlung ein Glück, und ſo 
lang ich lebe, ſoll mir kein ſolcher Prozeßerzeuger in die Nähe 
kommen. Sieh, ſo macht ſich eine amerikaniſche Niederlaſſung 
ganz von ſelbſt, weil ſie naturgemäß iſt. Eure Colonie aber 


— und bis jetzt iſt's noch bei allen mir bekannten Niederlaſ— 
ſungen von friſch Eingewanderten gerade ebenſo ergangen, — 


iſt eine künſtliche, gemachte; darum gedeiht ſie nicht. Ihr 
habt ſchlechten Boden und keinen Fluß, und ſtatt mit Gewin— 
nung von Handwerksleuten anzufangen, habt ihr mit der Kirche 
begonnen. Betrogen wird Jeder, der grün in das Land kommt. 
Einem Amerikaner ging's unter denſelben Verhältniſſen in 
Deutſchland auch ſo. Darüber könnt Ihr Euch alſo nicht 
beklagen, wohl aber darüber, daß Ihr ſo dumm und eingebil— 
det geweſen ſeyd, gleich zuſammen in einem fremden Lande 
eine Stadt gründen zu wollen, ſtatt daß Jeder einzeln vorher 
ein paar Jahre lang ſich Mühe gab, das Land und die Leute 
und die Verhältniſſe durch eigene Erfahrung kennen zu lernen.“ 

Hier machte der alte Mann eine Pauſe, indem er einigen 
ſeiner Leute, an denen ſie vorbeikamen, verſchiedene Weiſun— 
gen gab. 

„Ich hab' mich ganz heißer geſprochen vorhin,“ fuhr er 
dann fort. „Wirſt denken: iſt auch ein alter Narr, ſich ſo um 
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andrer Leut' Sachen bekümmern, die ihn nichts angehen! Aber 


mein's gut. Mein's auch mit dem Jungen gut, wenn ich ihm 
rathe, bei uns zu bleiben. Sieh, 's wird jetzt ſchon viel in 
der Nachbarſchaft gebaut und wenn einmal das Städtchen be— 
gonnen wird, wird noch mehr gebaut werden. Da braucht 
man nun Bretter und Latten, die wir bisher von weiter Ferne 
beziehen mußten, gerade wie Ihr auch. Meinſt alſo nicht, daß 
eine Sägmühle ſich rentiren müßte? Dann iſt noch was An— 
deres da. Sieh', wir erzeugen viel Korn und Waizen, und 
handeln damit, und doch müſſen wir das Mehl kaufen, denn 
wir haben keine Mahlmühle. Meinſt du nicht, es wäre profitab— 
ler, das Korn und den Waizen bei uns zu mahlen und als 
Mehl zu verkaufen? Sag' dir eine Sägmühle wie eine Mahl— 
mühle macht ein mächtig gut Geſchäft bei uns, und wenn der 
Junge ſeine Sache verſteht, ſo will ich ihm auch unter die 
Arme greifen und meine Nachbarn thun's ebenfalls. Wir brauchen 
nothwendig eine Mühle, werden ihm alſo das Bauholz faſt 
umſonſt geben! Oder er kann den Wald dort ober den Waſ— 
ſerfällen kaufen! Iſt feil, ich glaub' der Acker zu fünf Tha— 
lern. Mächtig ſchöner Wald, prächtige Stämme drinn, kein 
Buſch wie bei Euch!“ 

„Ich hätte eine Bitte an Euch, Freund Kornmann,“ 
ſagte jetzt der Förſter. „Doch Ihr wißt noch nicht, warum 
mein junger Freund von unſerer Colonie fortgeht?“ 

„Ich brauch's eigentlich nicht zu wiſſen,“ verſetzte der alte 
Farmer. „'S geht mich nichts an. Jedenfalls iſt keine Schlech— 
tigkeit die Urſach! Das ſieht man dem Jungen im Geſicht an.“ 

Der Förſter hielt es aber doch für nothwendig, den Far— 
mer von dem, was vorgefallen, zu unterrichten, und vielfach 


| 


| 


| 
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war das Kopfſchütteln des derben Penſylvaniers, wie er die 
Handlungsweiſe des Bürgermeiſters erfuhr. „Seht, ſo verhält 
ſich die Sache,“ fuhr der Föͤrſter fort, als er mit feiner Er— 
zählung fertig war. „Ich fürchte nur, der Junge möchte zu 
ſtolz ſeyn, von mir ein Darlehen anzunehmen. Drum möchte 
ich Euch eine Summe Gelds übergeben, und ihr könntet dann 
dem tüchtigen Burſchen damit aushelfen, wie wenn's ein Anle— 
hen aus Eurer Taſche wäre. Der Junge hat ein paar hun— 
dert Thaler erſpart, aber das langt nicht zu ſeinem Bau; denn 
wenn er eine Mühle hier errichtet, ſo ſoll er eine rechte her— 
ſtellen. Aber mit zwölf hundert oder fünfzehn hundert Tha— 
lern kann man ſchon was anfangen, wenn der Platz und das 
Holz nicht zu theuer it. Somit, — nun da habt Ihr einſt— 
weilen tauſend Thaler, damit Ihr ſie dem Jungen nach Be— 
darf überreicht. Ich betracht' das Geld als ein Heirathgut, 
das ich dem Mädel mitgebe, wenn ſie einander dereinſt neh— 
men. Und langt's nicht, nun fo greif' ich eben noch einmal 
in die Taſche. Sie und der Ferdinand bekommen ja ſpäterhin 
doch Alles.“ 

„Will's thun,“ erwiederte der Farmer, indem er die 
Banknoten, die ihm der Förſter hinhielt, bedächtig zählte, und 
dann ſorgfältig in ſein Taſchenbuch ſchob. „Und damit ich die 
Wahrheit ſage, ich thu's eigentlich mächtig gern! Hoffe, die 


Noten ſind gut! Und ſieh', was für ein prächtiger Burſch der 


Junge iſt! Mißt wahrhaftig den Platz ſchon aus! Oho, Junge,“ 
ſchrie er laut, daß es im nahen Walde widerhallte. „Biſt 
ſchon dran? Hab' ich dir nicht geſagt, daß es ein mächtig 
guter Platz ſey? Iſt's nicht eine Waſſerkraft, wie du nicht 
leicht eine zweite findeſt?“ 
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Sie waren in dieſer Zeit ganz in die Nähe der Waſſer⸗ 
fälle gekommen, von denen der Farmer vorhin geſprochen hatte. 
Ober denſelben ſtand Chriſtian und maß in der That bereits 
den Platz, durch den er den Mühlkanal zu führen gedachte. 
Er geſtand es ſich ſelbſt, nicht leicht eine günſtigere Gelegenheit 
zu Errichtung von Mühlwerken, die die ganze Gegend verſehen 
konnten, finden zu können. Der Platz war wie dazu gemacht. 
Der Fall, den das Waſſer hatte, die Leichtigkeit, einen Canal 
zu bauen, die Nähe des ſchlagbaren Holzes, der ſchiffbare Fluß 
gleich unten, man konnte es nicht beſſer beiſammenfinden! 
Die große Nutzbarkeit ſprang in die Augen. Dazu kam noch 
die Schönheit der Gegend und die Nähe von Germania. Somit 
war der Handel bald abgeſchloſſen, als der alte Farmer ſeinen 
Preis nannte und gleich den andern Tag wollte Chriſtian in 
die nahe Stadt, um ſich wo möglich einen oder zwei Leute zu 
miethen, die ihn bei ſeinem Bau unterſtützen ſollten. 

„So, das wäre abgemacht,“ ſagte der alte Farmer, „und 
den Wald dort drüben, den kaufe ich dir auf Credit und bin 
Bürge dafür. Wirſt in ein paar Jahren ein gemachter Mann 
ſeyn, Chriſtian Rau. Möcht' dich in zehn Jahren nicht für 
zehntauſend Thaler auskaufen. Gib' Acht, wie froh der Bür— 
germeiſter noch an dir iſt? Und nun kommt in die Grocerie; 
wollen Eins nehmen auf den Handel hin. S iſt ſonſt kein 
Glück und Segen darin, wenn man nicht einen Schluck drauf ſetzt.“ 

Sie gingen nun der Grocerie zu, die am Fluſſe, hart 
unter den Fällen am Landungsplatze der kleinen Schiffe lag. 
Hier kreutzten ſich zugleich zwei Plankroads, d. i., zwei aus 
Holzſtämmen hergerichtete Straßen, die in's Innere des Lan— 
des führten. 
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Der Grocer auf dem Lande iſt Wirth und Krämer zu— 
gleich. Er führt alle nur irgend denkbare Haushaltungsgegen— 
ſtände (Möbel ausgenommen) vom Zucker und Kaffee bis zum 
Salz und Pfeffer, von fertigen Kleidern und Hemden bis zum 
Beſen und der Bratpfanne. Dabei vergißt er aber auch nicht 
die Dinge, welche Leib und Seele zuſammenhalten, und an 
dieſen profitirt er oft mehr, als an allen ſeinen übrigen Waa— 
ren. Seine Hauptſpeiſen ſind Schinken, Käſe und geräucherte 
Häringe, ſein Hauptgetränke iſt Schnaps und zwar Whiskey 
(Kornbranntwein) und nachgemachter Brändi (Cognak). Das 
Wirthſchaftslokal iſt zugleich das Waarenverkaufslokal, das 
Ganze iſt nur ein Store, d. i. ein gzoßes Zimmer, in wel— 
chem die Waaren in Kiſten und Fä an den Wänden her— 
um aufgeſtapelt ſind und durch welches eine große Bar, d. i 
ein Schenktiſch hindurch läuft, auf welchem links die Schnaps— 
gläſer prangen und wo rechts die Waage für den Käſe und den 
Zucker und die ſonſtigen Waaren ſich befinden, denn die Bar 
iſt nicht blos Schenk- ſondern auch Ladentiſch. Natürlich ift, 
ein ſolcher Landſtore und Grocerieladen der Sammelplatz für ö 
die ganze Nachbarſchaft auf eine Runde von neun oder zehn 
Meilen. Von hier aus werden alle Bedürfniſſe bezogen, alſo 
findet man auch hier immer Geſellſchaft. Hier werden alle 
Neuigkeiten beſprochen, und hier iſt der Ort, wo über politi— 
ſche Streitfragen discutirt und über Staats- und andere Wah— 
len entſchieden wird. Sommers ſtellen ſich die Gäſte die brei— 
ten hölzernen Armſtühle vor die Ladenthüre auf den mit Bret— 
tern belegten Vorplatz, und gehen nur hie und da in Com— 
pagnie in's Innre, um ihre trockene Zunge mit einem Trunk 
anzufeuchten. Winters ſitzt Alles um den großen Ofen herum, 
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kaut Tabak und ſpritzt den braunen Saft in die helle Koh— 
lengluth hinein. So iſt es Sitte im Lande Amerika. 

Heute war der Store ziemlich leer, wenigſtens waren 
keine oder faſt keine Trinker da. Nur ein einzelnes Individium 
ſaß in einem der Lehnſtühle am offenen Fenſter, durch welches 
es feine dünnen Beine lang hinaus in's Freie ſtreckte, wäh— 
rend ſein Oberkörper ganz zurücklehnte und der etwas abge— 
ſchabene und ſtark mitgenommene Hut ſo auf dem Hinterkopfe 
herumbalancirte, daß eine große Geſchicklichkeit dazu gehörte, 
denſelben im Nacken feſtzuhalten. Der alte Farmer trat zum 
Schenktiſche, hinter welchem ſich der rührige Wirth und Grocer 
bereits aufgepflanzt a 

„Guten Morgen, ihr Herren,“ rief der Letztere. „Auch 
fhon auf den Beinen, Schwiegervater?“ 

„Ja,“ erwiederte der Letztere, „und bereits ein mächtig 
gut Morgengeſchäft abgemacht. Wirſt auch deinen Nutzen da— 
von haben und nicht den kleinſten. Der Bretterhandel und 
die Mahlmühle werden mächtig viel Leute herführen. 's gibt 
einen Geſchäftsplatz. In fünf Jahren haben wir eine Stadt 
hier. Doch, wollen das Trinken nicht vergeſſen. Was nehmt 
Ihr Leute? Brändi oder Whiskey? Mir gib einen Tropfen 
Gin (Wachholderbranntwein)? mit heiß Waſſer und Zucker. 
Trinkſt auch eins mit, Freund?“ 

Die letzten Worte waren an das Individuum mit den 
dünnen Beinen und dem ſchäbigen Hute gerichtet, denn wenn 
in Amerika ein Gaſt in eine Wirthsſtube tritt und feinen Mit- 
kommenden tractirt, d. h. regalirt, ſo erfordert es die Höflich— 
keit, alle übrigen Anweſenden, ſelbſt den Wirth nicht ausge— 
nommen, ebenfalls zu einem Trunke einzuladen. 


Germania in Amerika. 323 


„Verſteht ſich,“ rief der Fremde aufſpringend und ſein 


Primchen (den Kautabak) aus dem Munde nehmend. „Gib 


mir Whiskey, aber ohne Waſſer. Lieb’ das Waſſer nicht. Sf 
zu naß für meine Conſtitution. Fremd hier?“ wandte er ſich 


dann an den Förſter und ſeinen Freund Chriſtian. „Grün aus 
Deutſchland herübergekommen, eh? Wohinaus? Land kaufen? 


Weiß eine ganz prächtige Gelegenheit. Nicht? Schon ange— 
kauft? Wo?“ 
Alle dieſe Fragen wurden in Einem Athemzuge herausge— 


ſtoßen, und kaum wartete der Mann die Antwort des Förſters 
ab, ſo war er ſchon wieder mit neuen Fragen bereit. 


„Germania?“ fuhr er fort. „Pompöſer Titel! Europa 


wär' am Ende noch beſſer geweſen. Oder Univerſum! Werd’ 


Euch beſuchen. Schon ein Doktor da? Ja? Auch ein Pfar— 
rer? Bin ſchon Alles geweſen, nur noch nicht Pfarrer. Werd' 


aber auch dieſes noch verſuchen. Auch ſchon da? Oder Bau— 


meifter? Kann was in dem Fach leiſten. Oder Advocat? 
Ganz mein Element. Komm' ſchon in den nächſten Tagen. 
Sollt meine Dienſte haben. Bin zwanzig Jahre im Land. 
So gut wie eingeboren. Werd' Euch mit meiner Perſon be— 
glücken!“ 

Mit dieſen Worten biß er ſich ein neues Primchen ab, 
ſchob es in den großen Mund und ging zur Thüre hinaus, 
ohne ſich noch einmal umzuſehen. 

„Wer iſt das?“ rief der erſtaunte Förſter. „Ein ſolches 
Individuum iſt mir in meinem Leben nicht vorgekommen.“ 

„Du wirſt noch viel erleben“, lächelte der alte Farmer, 
„wenn du langer im Lande biſt. Der da iſt eine von den vie— 
len Landplagen, die man wohl thut, ſich ſo fern als möglich 
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zu halten. Iſt wahrſcheinlich in Deutſchland ein Schreiber oder | 


fo was geweſen und treibt ſich nun im Lande herum und liebt 
es beſonders neue Anſiedlungen aufzuſuchen. Heut' iſt er 


Quackſalber und verkauft Pillen, die gegen alle Schäden gut 


ſind. Morgen fungirt er als Prediger, am dritten Tag als 
Geſetzverdreher; dann macht er ſein Leben weiter als Schau— 
ſpieler, und weiterhin als Landagent oder als Büchercolpor— 
teur, oder als Zeitungsſchreiber oder als Stumpredner für 
einen politiſchen Candidaten. 's treiben ſich viele ſolcher Schwind— 
ler und Lumpen im Lande herum, mächtig viele, mehr als wir 
brauchen können. Doch kommt, wollen noch einen nehmen. 
Auf die Wohlfahrt der Mühle!“ 

Nun ſchieden fie. Der Farmer ging feinen Geſchäften 
nach, Chriſtian machte ſich auf in die nächſte Stadt, um ſeine 
Vorbereitungen zum Baue zu treffen, und der Förſter fuhr nach 
dem entlegenen Platze, von wo die Colonie Germania ihre 
Bretter bezog. 


Es iſt in der That außerordentlich, welche große Verän— 
derung in einer Geſellſchaft oft durch den Abgang eines Ein— 
zelnen oder umgekehrt durch den Eintritt eines Andern hervor 
gebracht wird. Es war nur ein Einzelner, der von der Co— 
lonie Germania abging, und wiederum nur Einer, der in die— 
ſelbe eintrat, und doch wurde die Phyſiognomie des ganzen 
Anweſens dadurch eine andere. Freilich waren die Charakter— 
züge, die nun in der Colonie zu Tage traten, Eigenſchaften, 
die längſt vorhanden waren, Eigenſchaften, die nur ſchlummer— 
ten und eines gar kleinen Anſtoßes brauchten, um ganz fertig 
und entwickelt auf dem Schauplatz des Lebens aufzutreten. 
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Allein wäre Chriſtian nicht von Germania abgegangen und 
| wäre ein gewiſſes anderes Individuum nicht für ihn eingetreten, 
ſo wäre es vielleicht doch möglich geweſen, jene Eigenſchaften und 
Charakterzüge entweder ganz zu unterdrüden oder doch noch eine 
gute Zeitlang zurückzuhalten. So wie aber die Sachen nunmehr 
ſtanden, hatte das Schickſal, welches der Colonie früher oder ſpäter 
| blühte (weil nicht allein ihre Gründung nicht auf einem natürli— 
chen Bedürfniß beruhte, ſondern auch weil ihre Einrichtung und 
Auftackelung aller Erfahrung entbehrte und von Leuten gemacht 
| war, die mit den amerikaniſchen Verhältniſſen ganz und gar 
nicht vertraut waren), einen ganz ſchnellen Verlauf. 

Schon gleich den andern Tag nach dem Abgang Chri— 

ſtians zeigte ſich eine bedeutende Mißſtimmung unter den Coloni— 
ſten. Der Bürgermeiſter that zwar, als bemerke er Nichts, 
allein die Sache trat zu auffallend hervor, als daß er ſich die 
Wichtigkeit derſelben hätte verheimlichen können. Doch dachte 
er, es ſey wohl am gerathenſten, die erſte Aufregung verdamp— 
fen zu laſſen, ehe er einen Schritt zur Beruhigung thue. 
Somit ließ er die Leute gewähren, wenn ſie müßig umher— 
ſtanden oder ſich in Gruppen unterhielten, ohne an irgend eine 
Arbeit zu denken, und beſchäftigte ſich ſelbſt damit, ſeine Kiſten 
und deren Inhalt in ſein neues Haus zu ſchaffen und dieſes 
ſo comfortabel, als es gehen wollte, einzurichten. Beſonders 
thätig erwies ſich dabei Frau Karoline Heringen, an welche 
natürlich gleich von Anfang an die Bitte geſtellt worden war, 
mit Pauline das für dieſe beſtimmte Schlafzimmer zu theilen, 
einer Bitte, welcher die ſchöne Wittwe auf's bereitwilligſte ent— 
ſprach. Das andere Schlafzimmer war ein für den Bürger— 
meiſter und ſeinen Sohn gemeinſames, denn der Förſter hatte es 
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in der erſten Stunde ſchon ausgeſchlagen, der Dritte im Bunde 
zu ſeyn. Er wollte bei den Uebrigen unter dem Zelte woh— 
nen bleiben, bis Alle mit Häuſern verſehen wären. Auch Fer— 
dinand hätte ſich lieber zu dem großen Haufen gehalten, wenn 
ihn nicht der Machtſpruch ſeines Vaters genöthigt hätte, im 
Hauſe zu wohnen. 

So ſtanden die Sachen am erſten Tage nach dem Abgang 
Chriſtians. Kein Menſch arbeitete in dem neu angelegten Gar— 
ten, noch dachte Jemand daran, Holz zu hauen, um daſſelbe 
zu den weiter zu erbauenden Häuſern herzurichten. Der Förſter 
war eben erſt mit einer Fuhre Bretter zurückgekehrt und wurde 
mit Fragen nach Chriſtians neuem Aufenthaltsorte überhäuft. 

„Der hat den beſten Theil erwählt,“ riefen Einige. 

„Mich ſoll dieſer und jener, wenn ich nicht auch bald 
davon laufe,“ murmelten Andere. 

Die Meiſten ſagten gar nichts, ſondern überlegten die Sache 
blos in ihrem Innern, denn eine „Freude“ an ihrer Nieder— 
laſſung und beſonders an dem „Ort“ ihrer Niederlaſſung hatte 
faſt keiner mehr, ſeit der alte Farmer ſo „unverblümt“ ge— 
ſprochen hatte. Ueberdieß wer ſollte nun dafür ſorgen, daß 
ſie Alle vor Eintritt des Winters unter Dach und in ihre 
eigene Behauſung kämen, da der Einzige, welcher zur Leitung 
ihrer Bauanſtalten geeignet war, ſie gezwungener Weiſe verlaſ— 
ſen hatte? Sollte man einen Baumeiſter und Zimmermann 
kommen laſſen? Aber woher? Der junge Ferdinand verſtand 
zwar auch Etwas von der Sache, aber doch nur ſo viel, daß 
er als Beirath und Ballier gelten konnte, nicht aber als Mei— 
ſter und Vorſteher. Dazu gehörte eine energiſche und beſonders 
vor Allem eine erfahrene Perſönlichkeit, welche die amerika— 
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niſche Manier „ſich in allen Lagen ſelbſt zu helfen“ los hatte. 
Somit hielten Viele ihre Lage für nicht ganz unbedenklich, 
beſonders, wenn es wahr war (woran ſie übrigens faſt nicht 
zweifeln konnten), daß der Winter in dieſer Gegend ſchon im 
Oktober beginne und vor Ende oder doch Mitte Mai ſelten ſein 
Ende erreiche. Das waren böſe Ausſichten! 

Den Tag darauf blieben faſt Alle nach dem Frühſtück noch 
eine Weile ſitzen und überlegten ſich, was zu thun ſei; da ſahen 
fie eine lange, dürre Geſtalt mit mächtig ausholenden Schritten 
auf die Colonie zuſteigen. Es war ein Mann vielleicht in den 
vierziger Jahren, mit runzelvollem Geſicht und grauem Haare. 
Sein abgeſchabener Hut ſaß ihm ſchief auf dem Hinterkopfe, 
und ſein halb zerriſſener und ſchäbiger Rock ſchlotterte um einen 
dürren Leib herum. Der Förſter erkannte den Mann augen— 
blicklich, denn es war daſſelbe Individuum, welches in der 
Grocerie ſeine Verwunderung erregt hatte. Der Mann er— 
kannte auch ihn im Augenblicke wieder, ging ungenirt auf ihn 
zu, ſtreckte ihm die Hand hin und grüßte ſodann die ganze 
Geſellſchaft höchſt herablaſſend und freundlich. 

„Da bin ich,“ ſagte er. „Hab's verſprochen und halt' 
mein Wort. Joſua Schneider hält' immer ſein Wort, wenn 
er nicht gerade im Gefängniß ſitzt. Wie ſteht's, Jungen? 
Kommt Ihr ordentlich vorwärts? Wie weit ſeid Ihr? Zelte? 
Ein Haus wohl? Dacht' mir's. Bringt's nicht zu Stande, 
wenn Euch der Joſua Schneider nicht hilft! Iſt keine Ord— 
nung im Ganzen, kein Styl. Werd' mächtig viel zu thun 
haben, bis Alles im Blei iſt. Vorderhand will ich früh— 
ſtücken.“ 

Er ſetzte ſich nun ganz ungenirt an den Frühſtücktiſch und 
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langte tüchtig zu, ohne daß ihm Jemand zuzureden brauchte. 
Die Leute ſtanden ganz verwundert umher und ſperrten den 
Mund auf. Sie wußten nicht, was fie aus dem Mann ma- 
chen ſollten. 

„Fleiſch nicht übel,“ ſprach der Fremde, indem er ſich 
abermals mit einem tüchtigen Stücke verſah, nachdem er das 
erſte mit Luſt verzehrt hatte. „Brod? Nichts werth. Kein 
Bäcker da? Kein Gemeindebackofen? Werd's gleich heute noch 
abändern? Wo iſt der Brändi? Was? Kein Brändi? Aber 
doch einen Schluck Whiskey? Auch kein Whiskey? Höllenele— 
ment, iſt dieſe Colonie vernachläßigt! Milch und Waſſer? 
Gott ſei uns gnädig, bis ich hier Alles in Ordnung habe! 
Werd' aber gleich Morgen ein Sechziggallonenfaß verſchreiben. 
Höchſt nothwendig, ſchon aus Geſundheits-Rückſichten!“ | 

So ſchwadronirte der Mann in Einem fort und aß 
dazu, daß es eine wahre Luſt war. Inzwiſchen war auch der 
Bürgermeiſter dazu getreten und verwunderte ſich nicht weniger, 
als die Uebrigen, über dieß ſonderbare Gebahren. 

„Wer ſind Sie, Herr?“ fragte endlich der Bürgermeiſter, 
als der Fremde endlich eine Pauſe in ſeine Mahlzeit treten 
ließ und ſich nun bequem auf der Bank zurücklehnte, ſeine 
Füße auf den Tiſch legend, und in ſeinen Mund ein Primchen 
ſteckend. 

„Wer ich bin?“ entgegnete der Andere kaltblütig. „Wer 
ſind Sie? Squire, oder ſo was? Gemeinde-Vorſtand, eh? 
Freies Land hier. Lieb' keine Inquiſition. Kann Jeder treiben, 
was er will. Werd' mich nicht durch Fragen chikaniren laſſen.“ 

„Aber Sie werden doch einen Zweck gehabt haben, als 
Sie hieher kamen?“ meinte nun wieder der Buͤrgermeiſter. 
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„Zweck?“ rief der Fremde. „Verſteht ſich, hatt! ich einen 
Zweck. Hab' immer einen, wenn nicht zwei Zwecke. Werd' 
Eure Prozeſſe führen. Könnt' keinen beſſern Advokaten finden. 
Was? Keine Prozeſſe? Kleinigkeit. Werd's ſchon richten. 
Nichts leichter, als das. Soll Morgen ſchon einer da ſeyn. 
Einſtweilen werd' ich das Uebrige in Ordnung bringen. Den 
Häuſerbau zum Beiſpiel.“ 

„Wie, Sie ſind Zimmermeiſter?“ verſetzte jetzt Einer der 
Coloniſten, die mit ſteigender Verwunderung die abgebrochenen 
Sätze des Mannes mitanhörten. „Da wäre uns ja auf ein— 
mal geholfen.“ 

„Zimmermeiſter?“ rief dieſer, verächtlich mit den Achſeln 
zuckend. „Baumeiſter bin ich! Iſt mein Hauptfach. Bin 
paſſionirt dafür. Hab' die halbe Union erbaut. Alle größeren 
Städte des Weſtens rühren von mir her. Karthago, Rom, 
Florenz und Athen! Lauter Schöpfungen von mir. Haben 
Sie die Cityhall in Chicago geſehen? Hab' ich gemacht. Jeder— 
mann kennt den Joſua Schneider. Darf ſagen, hab' einen 
Ruf, einen Weltruf.“ 

„Unter ſolchen Umſtänden,“ erwiederte der Förſter, welcher 
das Urtheil des alten Farmers nicht vergeſſen hatte, und den 
aufdringlichen Menſchen los ſeyn wollte. „Unter ſolchen Um— 
ſtänden können wir arme Coloniſten hier freilich keine Anſprüche 
machen, daß Sie uns Ihre Hülfe als Baumeiſter angedeihen 
laſſen. Einen ſolch' berühmten Mann wüßten wir nicht würdig 
zu belohnen. Und da wir nebendem keine Prozeſſe haben, fo 
dürfte Germania kein Aufenthalt für Sie ſeyn.“ 

„Keine Anſprüche?“ verſetzte der neue Anfommling, die 
paar Worte aus der Anſprache des Förſters herausreißend und 
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die übrigen Worte ganz überſehend. „Ausgezeichnet gegeben! 
Mache durchaus keine Anſprüche. Bin der beſcheidenſte Menſch 
von der Welt. Ausnehmend berühmt wegen meiner Anſpruchs— 
loſigkeit. Begnüge mich bis auf Weiteres mit Eſſen und Trinken. 
Alles Andere wird ſich finden. Abgemacht alſo. Werde den 
Häuſerbau leiten.“ 

Inzwiſchen hatte der Bürgermeiſter mit ſeinem Schwager 
leiſe Rückſprache genommen und war in Folge deſſen feſt ent— 
ſchloſſen, den Abenteurer abzuweiſen. Allein die übrigen Co— 
loniſten, oder wenigſtens der größte Theil derſelben, waren 
anderer Meinung. Die Großſprecherei des Fremden hatte nicht 
verfehlt, ihre Wirkung zu thun und man ſah es den Leuten 
an, daß ſie geſonnen ſeyen, wenigſtens eine Probe mit ihm 
zu machen. Geſchehen mußte doch Etwas, warum alſo nicht 
nach der Hülfe greifen, welche ſich ſo unerwartet darbot? Der 
Mann verlangte ja keine Bezahlung, ſomit war Nichts mit 
ihm riskirt! Der Bürgermeiſter überzeugte ſich bald von dieſer 
Stimmung der Coloniſten, und da er ſich bewußt war, durch 
die gewaltthätige Entfernung Chriſtians die Leute vor den Kopf 
geſtoßen zu haben, ſo beſchloß er, dieſen Fehler wieder gut zu 
machen und ſich der allgemeinen Meinung zu unterwerfen. Hie— 
durch hoffte er, ſich wieder in dem früher genoſſenen Anſehen 
feſtzuſetzen. Somit ward denn dem Anſinnen Joſua Schnei— 
ders willfahrt und derſelbe mit der Oberleitung des Bauweſens 
betraut. Derſelbe ging auch alſobald in das Geſchäft ein und 
zog mit einem Theil der Coloniſten in den Buſch ab, um 
an's Holzſchlagen zu gehen. Hierum war es ihm aber offenbar 
weniger zu thun, als darum, dieſe Leute für ſich zu gewinnen, 
und ſich zugleich in Kenntniß von Allem zu ſetzen, was auf 
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der Colonie bisher vorgegangen war. Wußte er erſt dieſes, 
kannte er erſt die Verhältniſſe, genoß er erſt das Vertrauen 
der Mehrzahl, dann war ihm der Weg von ſelbſt vorgezeichnet, 
den er zu gehen hatte! Joſua Schneider war nicht der Mann, 
der ſich eine Gelegenheit entſchlüpfen ließ, auf anderer Leute 
Koſten zu leben und ſich vergnügte Tage zu machen. Nebenbei 
konnte er vielleicht ſo viel „baar machen,“ daß er nachher 
Jahrelang von dem Profit ſeines „Geſchäftchens“ zehren konnte! 

Die Richtigkeit dieſer Argumentation zeigte ſich noch an 
demſelbigen Tage; denn Joſua Schneider liebte es nicht, lang— 
ſam und ſchleichend ſeinem Ziele nachzugehen. Im Gegentheil, 
er ſchoß förmlich im Sturmſchritt d'rauf los, wie der Habicht 
auf ſeine Beute. Er wußte, daß er den Leuten nicht Zeit 
laſſen durfte, ſeinen Charakter zu ſtudieren. Darum pflegte 
er die Gewohnheit zu haben, die Feſtungen durch Ueberrumpe— 
lung zu attaquiren. 

„Männer,“ ſagte er, als ſie Abends bei einander ſaßen. 
„Muß mehr Ordnung in die Colonie. Gefällt mir ausneh— 
mend gut hier und wird mir noch beſſer gefallen, wenn einmal 
der Whiskey da iſt. Aber es iſt keine Ordnung. Müſſen ein 
Comité haben, ein vom Volk gewähltes Comité. Volk iſt 
ſouverän. Reich oder arm, kein Unterſchied. Laß mich von 
keinem dominiren, der kein Recht dazu hat. Recht hiezu be— 
kommt er erſt, wenn vom ſouveränen Volk gewählt. Alſo 
denkt darüber nach, ein Comité zu bilden. Wen wollen wir 
drein wählen? Wer ſoll Präſident, wer Sekretär, wer Schatz— 
meiſter werden? Schatzmeiſtersſtelle würde mir ausnehmend con— 
veniren. Aber wollen nicht vorgreifen. Wollen die Sache nicht 
über's Knie abbrechen!“ 
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Durch ſolche und ähnliche Reden weckte er Gedanken in 
den Coloniſten, die bisher in ihrem Innerſten begraben lagen 
und ohne ihn vielleicht noch lange dort geſchlummert hätten. 
Und je mehr der Bürgermeiſter, angeeckelt von dieſem Thun 
und Treiben und indignirt von der Undankbarkeit der Leute, 
die meiſt auf ſeine Koſten lebten, ſich in ſein Haus zurück— 
zog und von den Andern abſonderte, um ſo größer wurde die 
Kluft, welche ſich zwiſchen ihm und ſeinen Leuten bereits zu 
öffnen angefangen hatte. Es mußte dieß Jedem klar werden, 
der mit ungetrübtem Auge die Verhältniſſe beſah; am aller— 
klarſten aber war es von Anfang an der Wittwe Heringen. 
Sie hatte ſich, während Alle um den neuen Baumeiſter be— 
ſchäftigt waren, leiſe fortgeſchlichen und der Vikarius war ihr 
alsbald auf Umwegen gefolgt. 

„Es geht ſchneller zu Ende,“ ſagte ſie, als ſie Beide in 
dem Dickicht vor allen Blicken verborgen bei einander ſaßen. 
„Viel ſchneller geht's, als ich mir dachte. Wir müſſen uns 
auf den letzten Akt vorbereiten. Sonſt entgeht uns die Beute, 
ehe wir's uns verſehen. Der Bürgermeiſter iſt im Stande, 
die ganze Colonie aufzugeben und Knall und Fall weiter zu 
ziehen. Dann gute Nacht Reichthum! Eine ſolche geſchickte 
Gelegenheit, wie auf dieſem einſamen Ort hier, wo zudem kein 
Menſch auf uns Verdacht haben kann, finden wir nie wieder.“ 

„Aber der Kerl, der Baumeiſter!“ warf der Vikarius 
ein. „Den hat der Teufel hiehergeführt; denn der Burſche iſt 
klüger, als er ſich ſtellt, und ſeinen Luchsaugen entgeht Nichts.“ 

„Pah!“ meinte die Wittwe. „Mit fünfzig Thalern iſt 
er auf unſerer Seite. Wir können ihn für unſern Zweck 
benützen, ohne uns von ihm in die Karten ſehen zu laſſen. 
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Sollte je nur ein Schatten von Verdacht auf uns fallen, ſo 
ſchwört er um's Geld tauſend Eide zu unſeren Gunſten. Aber 
— laſſen Sie nur mich machen. Aller Verdacht ſoll Einen 
treffen, der dem Bürgermeiſter ohnehin ein Dorn im Auge iſt.“ 

„Sie wollen Gewalt anwenden?“ fragte der Vikar, un— 
willkührlich erblaſſend. 

„Und davor erſchrecken Sie, wie ein Kind?“ lächelte die 
Wittwe höhniſch. „Oh, Ihr feigherzigen Männer! Ihr meinet, 
das ſtarke Geſchlecht zu ſeyn und bebt vor einem Aderlaß zu— 
rück! Doch ſeyn Sie ruhig. Zum Aeußerſten ſchreiten wir 
nur im dringendſten Nothfall. Allein wir haben keine Zeit zu 
verlieren. Ich will Ihnen meinen Plan auseinanderſetzen.“ 

Sie ſprachen nun lange und leiſe zuſammen; je weiter 
aber das ſchöne Weib in ihrem Vorſchlage kam, um ſo zu— 
friedener leuchteten die gierigen Blicke des Vikarius. 

„Wie wollen Sie ſich jedoch die Dinge verſchaffen?“ 
meinte endlich der Letztere. „Der Chriſtian wird nicht hier— 
herkommen und Ihnen ſein Meſſer und ſein Halstuch und 
dergleichen überliefern. Man müßte ihm die Sachen abnehmen, 
ohne daß er's merkt!“ 

„Dafür laſſen Sie nur mich ſorgen,“ flüſterte die Wittwe. 
„Ich werde Ihnen Alles zu rechter Zeit überliefern, und Chri— 
ſtian ſoll als der Dieb und Einbrecher gelten und ſogar als 
ſolcher überwieſen werden. Sorgen Sie nur für den Schlaf— 
trunk, und vor Allem für das Fuhrwerk, damit wir nach der 
That nicht gehindert ſind, uns ſchnell unſichtbar zu machen; 
denn ich möchte nicht vor den Gerichten herumgezogen werden, 
wenn auch nur als Zeuge. Hier ſind die Schmuckſachen,“ 
fuhr ſie fort, aus ihrem Buſen eine ſchwere goldene Uhr mit 
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Kette und andere Kleinodien ziehend. „Hier hätte ſie Niemand 
geſucht, wenn man vor vier Wochen den Diebſtahl an dem 
Förſter, wo Sie den dummen Mißgriff begingen, mit einer 
Hausſuchung beendigt hätte.“ 

„Oh, ein Mißgriff war's allerdings,“ grinste der Vikar, 
„daß ich die Kiſten verwechſelte. Aber ein Meiſterſtreich war's, 
den Juden in Verdacht zu bringen.“ 

„Sey'n Sie vorſichtig im Verkauf,“ ermahnte die Wittwe, 
ſich zum Heimgehen anſchickend. „Und vergeſſen Sie nicht, ſich 
nach dem nächſten Dampfboote zu erkundigen, das in den Süden 
fährt. Haben wir das Geld des Bürgermeiſters, ſo muß der 
Schauplatz unſeres Auftretens weit von hier ſeyn, wo uns kein 
Menſch kennt.“ 

Sie ſuchten den Heimweg. Den andern Tag in aller 
Frühe war der Vikar auf einige Tage verreist. Er wollte, 
wie er ſagte, in der nächſten Stadt Briefſchaften beſorgen und 
zugleich einige Einkäufe machen; denn da er Hoffnung habe, 
von einer andern Anſiedlung in ziemlich weiter Entfernung 
ebenfalls als Seelſorger angenommen zu werden, ſo brauche er 
nothwendig ein Wägelchen, um beiden Gemeinden gerecht zu 
werden. 


Es war um einige Tage ſpäter. Der Bürgermeiſter ging 
unruhvoll in feinem Zimmer auf und ab. Der Förſter war 
mit Ferdinand auf die Jagd gegangen, um dem Treiben hier 
aus dem Wege zu gehen. Pauline ſaß ſtill und nähte, und 
die ſchöne Wittwe folgte dem unſtäten Gang des Bürgermeiſters 
mit lauernden Blicken. Es war aber kein Wunder, daß der 
Letztere ſo unruhvoll ausſah; denn ſein ganzer Traum von 
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einem glücklichen „Germania“ ſchien in Nichts aufgehen zu 
wollen. Zwar hatte ſich äußerlich nur wenig verändert. Die 
Arbeiten gingen ihren Gang vor ſich, aber man konnte kein 
Reſultat ſehen. Der neue Baumeiſter war entweder ſehr ſaum— 
ſelig oder griff er die Sache falſch an; denn von der Errichtung 
eines neuen Hauſes war offenbar noch lange keine Rede, und 
wenn es ſo fortging, ſo hatten ſie den Winter vor der Thüre, 
ehe noch für das nur Allernothwendigſte geſorgt war. Kein 
Wunder, daß die Leute mißmuthig wurden, und daß der Bürger— 
meiſter ſelbſt anfing, weniger zutrauensvoll in die Zukunft zu 
ſehen! — Es war eine faſt unheimliche Stille, denn jede der 
drei Perſonen, die hier beiſammen waren, hing ihren eigenen 
Gedanken nach. Plötzlich ging die Thüre auf und vier Män— 
ner traten herein, in ihre Sonntags-Gewande gekleidet. Sie 
mußten wohl was Beſonderes' auf dem Herzen haben, da ſie 
ſich ſo feſttäglich angezogen hatten! Dem Bürgermeiſter fuhr 
es, wie ein Stich, durch's Herz, als er die Männer erblickte; 
denn er errieth ſchon aus ihren Geſichtern, was fie wollten. 
Und doch waren gerade dieſe vier Familienväter die Beſten unter 
den Coloniſten, die Beſten ſowohl was das Vermögen und die 
äußern Verhältniſſe, als auch, was die Geſinnung und die 
Erziehung anbelangte! 

„Was führt Euch zu mir, Freunde?“ fragte der Bürger— 
meiſter, ſich zu einem ſchwachen Lächeln zwingend. „Iſt was 
Beſonderes vorgefallen, daß Ihr ſo feſtlich angethan ſeyd?“ 

„Bürgermeiſter,“ erwiederte Einer von ihnen, der dazu 
erwählt worden war, das Wort zu führen. „Wir wollen 
nicht lange hinter dem Berge halten, wir kommen, um Abſchied 
zu nehmen; denn wir haben uns entſchloſſen, weiter zu ziehen.“ 
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„Alſo, wie ich mir's dachte,“ ſeufzte der geplagte Mann. 
„Habt Ihr Euern Schritt auch wohl überlegt?“ ſetzte er dann 
laut hinzu. 

„Wir haben,“ entgegnete der vorige Redner. „Es ift 
Alles wohl erwogen und bedacht; denn wir konnten uns nur 
mit ſchwerem Herzen dazu entſchließen, Euch zu verlaſſen, Bür— 
germeiſter. Aber es geht nicht anders! Seht, das Land hier 
iſt nicht das beſte. Der Vikar mag nun uns betrogen haben 
oder ſelbſt betrogen worden ſeyn, das wollen wir nicht unter— 
ſuchen; aber — dadurch wird das Land nicht beſſer. Dann 
weiter, die Wirthſchaft, wie ſie wirklich geführt wird, will 
uns nicht behagen. Ihr ſeyd ein Bischen zu barſch und hitzig 
geweſen, Bürgermeiſter, als Ihr den Chriſtian fortſchicktet. Er 
verſtand ſein Sach' und wir verſtanden ihn. Den neuen Bau— 
meiſter verſtehen wir nicht und halten dafür, daß nicht viel 
hinter ihm ſteckt, außer preußiſcher Windbeutelei, an die wir 
uns nicht gewöhnen können. Dann kommen auch unſere Weiber 
mit in's Spiel. Die ſind des Zuſammenwirthſchaftens herzlich 
ſatt und möchten gerne Jede wieder für ſich ſeyn. Wir ge— 
hören gewiß nicht unter die, welche große Anſprüche machen, 
aber ſein eigenes Stübchen will halt Jedermann. Alſo nichts 
für ungut, Bürgermeiſter. Wir wünſchen Euch alles Glück, 
und viel Segen, aber wir wollen's nun jeder aparte für ſich 
probiren und denken, als Handlanger und Taglöhner ſchon ſo 
viel verdienen, daß wir unſer Leben durchſchlagen. Die paar 
Thaler, die Ihr für uns in der gemeinſchaftlichen Kaſſe liegen 
habt, wollen wir vorderhand nicht angreifen, ſondern uns lieber 
abmühen und quälen, bis wir ein Bischen Erfahrung haben. 
Dann ſind wir doch ſicher, daß wir, wenn wir uns dann an— 
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kaufen, das Geld beſſer anlegen, als wir hier auf „Germania“ 
thun würden. Von dem, was bisher verbraucht worden iſt, 
zieht unſern Part ab, und gebt uns den Reſt heraus. Es 
wird uns freilich nicht allzuviel bleiben, aber wir müſſen halt 
dieſen Verluſt als Lehrgeld betrachten.“ 

Der Bürgermeifter ſagte keine Silbe, ſondern wie er die 
Männer ſo feſt entſchloſſen fand, ergriff er Feder und Tinte, 
nahm ſein Buch zur Hand, worin alle Ein- und Ausgaben 
verrechnet waren und zahlte den vier Coloniſten den Reſt ihrer 
Einlage heraus. 

„Wo werdet Ihr hinziehen?“ fragte Pauline, „oder habt 
Ihr Euch noch keinen Ort erwählt?“ 

„Ei freilich,“ entgegneten die Männer. „Wir ziehen in's 
Thal hinab, wo wirklich die Mühle gebaut wird. Da giebt's 
den ganzen Herbſt und Winter zu thun und ſo viel wir wiſſen, 
iſt auch ein Häuschen da, welches uns der alte Farmer über— 
laſſen will.“ 

Dem Bürgermeiſter war alles Blut in den Kopf geſtiegen, 
wie er hörte, wohin die vier Familienväter zu ziehen gedachten. 
„So, der Chriſtian zieht Euch an ſich?“ rief er. „Es iſt 
alſo eine abgekartete Sache? Der Burſche will Germania 
ruiniren, weil ich ihm meine Tochter nicht gegeben habe! Geht 
nur, aber ſagt ihm, eine ſolch' kleinlichte Rache zeige mir, wie 
recht ich gehabt habe, ihn fortzujagen.“ 

„Bürgermeiſter,“ erwiederte der Sprecher der vier Männer, 
„Ihr urtheilt halt immer zu voreilig, und 's iſt kein Wunder, 
wenn man Euch hoffärtig und ſtolz heißt. Dem Chriſtian thut 


Ihr ein ganz ſchwer Unrecht an, denn nicht nur lockte uns der 
nicht fort, ſondern er weiß ſogar keine Silbe davon, daß wir 


Grieſinger, Emigrantengeſchichten. II. 22 


338 Germania in Amerika. 


nur gehen. Seit er von hier fort iſt, haben wir ihn mit 
keinem Auge geſehen, und ich glaube grad' umgekehrt, wenn er 
wüßte, was wir im Schilde führen, ſo würde er uns zureden, 
hier zu bleiben; ſo redlich und ehrlich denkt er gegen Euch, 
Bürgermeiſter, ganz anders, als Ihr gegen ihn denkt. Wenn 
Ihr aber wiſſen wollt, warum wir trotz allem dem in's Thal 
hinabziehen und uns beim Mühlenbau verwenden laſſen wollen, 
ſo kann ich's Euch ſagen. Euer eigener Schwager, der Förſter, 
hat uns die Gegend dort ſo ſchön und fruchtbar geſchildert 
und uns ſo viel von dem geſchäftigen Leben, das dort ſich aus— 
bilde, erzählt, daß in uns der Entſchluß feſt wurde, dahin zu 
gehen und uns vielleicht auch ſpäter dort ganz anzuſiedeln. 
Dieß iſt die lautere Wahrheit.“ 

Abermals war der Bürgermeiſter genöthigt, ſtille zu 
ſchweigen, denn er fühlte, daß der Mann nicht Unrecht hatte. 
So nahmen denn die Viere Abſchied und baten ſich's nur als 
letzte Gunſt aus, den Wagen zum fortführen ihrer Kiſten be— 
nützen zu dürfen. Gerade wie ſie gingen, trat der Doktor in's 
Zimmer. 

„Eine Abſchiedsſcene, wie ich vermuthe?“ ſagte der Letztere. 
„Es macht ſich Eines nach dem Andern weg und wenn's eine 
Zeitlang ſo fortgeht, ſo wird die „Einigkeit“ Germanias bald 
praktiſch darzuſtellen ſeyn, denn dann bleiben nur wir zurück. 
Ich kann aber kaum ſagen „wir“; denn auch ich bin genö— 
thigt, meinen Hauptwohnſitz im Thale unten aufzuſchlagen; ob 
ich gleich natürlich jede Woche hieher reiten oder fahren werde.“ 

„Auch Sie, Doktor, wollen mich verlaſſen,“ rief der Bür— 
germeiſter ſchmerzlich bewegt. „So bin ich denn dazu verdammt, 
alle Menſchen von mir abzuſtoßen!“ 
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„Nicht doch, Bürgermeiſter,“ erwiederte der Arzt. „Sie 
faſſen die Sache ganz falſch auf. Bei mir handelt es ſich nur 
um Verlegung meines Wohnſitzes in's Centrum meiner Praxis, 
ſtatt daß ich denſelben bisher am äußerſten Ende derſelben ge— 
habt habe. Es läßt ſich nicht läugnen, daß die Anſiedelungen 
bei Littlefalls ſich bedeutend mehren und jetzt ſchon eine ziem— 
liche Anzahl Farmen repräſentiren, die alle in einem Umkreis 
von zwanzig und mehr Meilen zu meinen Kunden gehören. 
So bin ich wohl oder übel gezwungen, mich in die Mitte dieſer 
Farmen und Niederlaſſungen zu poſtiren, damit ich Jedem ge— 
nügen kann. Und da ich auf der Grocerie dort unten Woh— 
nung und Stallung zugleich fand, ſo beſann ich mich nicht 
lange, zuzuſagen. Uebrigens Abſchied nehmen wir deßwegen 
keinen; wir ſehen uns hoffentlich alle Wochen, auch wenn keine 
Kranken auf Germania ſind.“ 

„Man ſpricht ſeit ein Paar Tagen von Nichts, als von 
dem Littlefalls und dem Thale dort,“ meinte nun die Wittwe 
Heringen, „ſo daß man ganz begierig wird, das Ding nur auch 
einmal zu ſehen. Iſt's denn ein Handelsplatz? Oder was iſt 
ſonſt ſo anziehungswerthes daran, daß Alles dahinzieht?“ 

„Ein Handelsplatz kann's vielleicht einmal werden,“ lachte 
der Doktor. „Vorderhand beſteht aber derſelbe aus einem 
einzelnen Kaufmannshauſe, in welchem man jedoch in der That 
vielerlei haben kann, denn fo ein Grocer führt Tauſenderlei. 
Sie würden ſtaunen, wenn Sie es ſähen!“ 

„Auch Schuhe und Bänder und Schnuͤre?“ fragte die 
Wittwe. „Ich könnte in der That Verſchiedenes brauchen, und 
wenn Sie mich einmal mitnähmen, ſo wäre ich Ihnen ſehr 
verbunden, Doktor.“ 

222 
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Das war nun bald abgemacht, denn der Doktor wollte 
ſchon heute Mittag hinfahren, um ſein neues Logis ſoviel 
möglich in Stand zu bringen, damit er es den Tag darauf 
beziehen könnte. Der Bürgermeiſter ſah zwar nicht gut dazu, 
daß Frau Karoline mit dem Doktor in der Welt herumfahre; 
allein dieſe ließ ſich dadurch nicht irre machen. Sie wollte 
einmal die neue Niederlaſſung ſehen und zugleich ihre kleinen 
Einkäufe beſorgen. So fuhren ſie denn gleich nach dem Eſſen 
ab. Pauline aber hatte ſich nicht bewegen laſſen, ihr auch nur 
einen Gruß an Chriſtian aufzugeben. Es war Etwas in ihr, 
das ſie vor der Wittwe warnte. 

In der That war es wohl der Mühe werth, die kleine 
Tour zu machen, denn ſchon nach einer Fahrt von wenigen 
Stunden änderte ſich das ganze Ausſehen der Natur. Dort, 
wo Germania ſtand: Buſch und Sumpf, hier Wald und Wieſe 
und Fluß. Dort eine öde Verlaſſenheit, eine Stille zum Ver— 
zweifeltwerden, hier in der ganzen Runde rauchende Kamine 
und Heerden von Vieh auf den Thalabhängen. Es war eine 
ganz andere Gegend! 

„Die Leute haben ſo Unrecht nicht, wenn ſie dieſes Thal 
unſerem Germania vorziehen,“ meinte Frau Karoline, die Scenerie 
mit prüfendem Auge betrachtend. 

„Ich meine ſogar, der Bürgermeiſter würde gut daran 
thun,“ ſetzte der Doktor hinzu, „die ganze Colonie aufzugeben, 
und ſich hier anzuſiedeln. Es kommt doch nur Schaden und 
Zeitverluſt dabei heraus, wenn er auf ſeinem Eigenſinn beharrt, 
Germania zu cultiviren. Wollten Sie nicht Ihren Einfluß auf 
den Mann zu dem Ende verwenden? Ich ſehe gut,“ fuhr der 
Doktor lächelnd fort, „und mein Beruf ſchon bringt es mit 
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ſich, Beobachtungen zu machen, wo andere Leute gleichgültig hin— 
wegſehen. Sie dürfen deßhalb nicht böſe ſeyn, wenn ich von 
dieſem Ihrem Einfluſſe ſpreche, und wenn ich Sie ſogar bitte, 
denſelben dazu zu verwenden, daß eine Ausſöhnung zwiſchen 
dem Vater Paulinens und ihrem Geliebten ſtattfindet. Sie 
können es dahin bringen, wenn Sie nur wollen. Und ſollte 
es Sie nicht glücklich machen, das Glück Anderer begründet 
zu haben?“ 

Frau Heringen gab keine Antwort. Ein ſonderbares 
Lächeln glitt über ihre Züge. Ihre Gedanken waren offenbar 
mit etwas ganz Anderem beſchäftigt, als mit dem Vorſatze, 
Glück, Liebe und Segen in einer Familie einheimiſch zu machen, 
in welche ſie ſich eindrängen zu wollen den Anſchein gab. 

„Ha, was iſt das!“ rief ſie plötzlich, auf einen Gegenſtand 
deutend, der ſich mit raſender Schnelligkeit vor ihnen hinbe— 
wegte. Es war, ſo viel man aus dieſer Ferne entdecken konnte, 
ein Wagen mit zwei Pferden, die offenbar ſcheu geworden über 
Stock und Stein dahinrannten. Plötzlich ſtürtzten ſie zuſam— 
men und Wagen und Pferde lagen auf einem Haufen. Wahr— 
ſcheinlich waren ſie an einem Hinderniſſe angerannt und hatten 
ſo ſich mitſammt dem Gefährte zu Boden geriſſen. Der Doktor 
trieb ſein Pferd zu größter Eile an, denn daß hier ein Un— 
glück geſchehen ſey, war gar deutlich wahrzunehmen. In wenigen 
Minuten waren ſie an Ort und Stelle. 

Es war in der That ein zweiſpänniger Wagen, ganz ſo 
aufgetackelt, wie es bei den Hauſirern Brauch und Sitte iſt. 
Die Pferde, durch irgend eine (dem Doktor unbekannte) Ur— 
ſache ſcheu geworden, hatten ſich in einem Graben überſtürtzt 
und in ihre eigenen Stränge verwickelt, ſo daß ſie nicht weiter 
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konnten. Der Wagen lag umgeworfen und neben ihm der 
Eigenthümer, den die Pferde bis hieher geſchleppt hatten. Der— 
ſelbe blutete aus mehreren Wunden und lag bewußtlos, wenn 
nicht todt neben den Pferden. 

Der Doktor ſprang aus ſeinem leichten Wägelchen und 
war im Nu bei dem bewußtloſen Menſchen, der ſchwer verletzt 
zu ſeyn ſchien. Er richtete ihn auf, um nachzuſehen, wo die 
Hauptverletzungen liegen oder ob in der That das Leben bereits 
entflohen ſey. Der Puls ſchlug übrigens noch und die Be— 
wußtloſigkeit ſchien mehr eine Betäubung zu ſeyn, die in Folge 
eines Schlages gegen den Vorderkopf eingetreten war. 

„Ich glaube, der Mann kann gerettet werden,“ ſagte der 
Doktor nach genauer Unterſuchung. „Helfen Sie mir ein wenig; 
ſo richten wir ſeinen Wagen auf und führen ihn dann behut— 
ſam weiter. Zum Glück ſind wir kaum mehr eine Viertel— 
ſtunde von der Grocerie entfernt. Doch ſonderbar, des Mannes 
Geſicht hier kommt mir bekannt vor, und doch kann ich mich 
nicht erinnern, wo ich denſelben früher geſehen haben ſollte.“ 

Die Wittwe war ebenfalls abgeſtiegen, um dem Doktor 
behülflich zu ſeyn, den umgeworfenen Wagen wieder aufzu— 
richten. Nunmehr betrachtete auch ſie den Verunglückten näher. 
Gleich darauf wandte ſie ſich mit einer Gebärde des Ab— 
ſcheues oder vielmehr des Schreckens ab. 

„Es iſt der Jude,“ ſagte ſie, „der vor einigen Wochen 
Germania beſuchte und als Dieb fortgejagt wurde. Laſſen wir 
ihn liegen; der Menſch iſt nicht mehr werth, als auf dem Felde 
zu verfaulen.“ 

„Weil's ein Jude iſt?“ fragte der Arzt, ſeine Begleiterin 
mit einem Blicke meſſend, der ihr nicht recht gefallen wollte. 
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„Für mich iſt jeder Menſch ein Menſch, ſeine Religion mag 
ſeyn, welche ſie wolle.“ 

„Aber dieſer nicht,“ verſetzte das Weib trotzig. „Er hat 
ja geſtohlen!“ 

Der Doktor gab keine Antwort mehr, ſondern richtete 
den Wagen des Peddlers (denn dieſer war es wirklich) ſo gut 
als möglich her. Dann löste er die Stränge, in welchen ſich 
die Pferde gefangen hatten und machte denſelben das Auf— 
ſpringen möglich. Als er hiemit fertig war, mußte ihm Frau 
Karoline behülflich ſeyn, den Juden, der immer noch nicht zum 
Leben erwacht war, aufzuheben und auf den Wagen zu legen. 
Nunmehr band der Doktor ſein eigen Fuhrwerk und Pferd 
an den Peddlerswagen an, und die Reiſe ging langſam weiter. 
Der Doktor trug Sorge, daß der Verwundete, ſo wenig als 
möglich erſchüttert werde, denn er hatte noch keinen eigentlichen 
Verband anlegen können, und ſomit drang bei jedem Stoße 
Blut aus den Wunden. Zum Glück war der Weg eben und 
Hülfe nahe. In einer Viertelſtunde hielten ſie vor der 
Grocerie. 

„Bringt ihn in mein Zimmer,“ rief der Doktor, als der 
Grocer und ſeine Leute herbeieilten. Es lag dieſes neben dem 
des Chriſtian Rau, der ſich während des Baues feiner Mühle 
ebenfalls hier eingemiethet hatte und in voller Thätigkeit be— 
griffen war. Als er übrigens von dem Unglück hörte, ſprang 
er ebenfalls herbei, um ſeine Hülfe anzubieten, denn es war 
nur wenige hundert Schritte von der Grocerie bis auf ſeinen 
Bauplatz. 

Man zog dem Verunglückten Rock und Weſte ab, denn 
die meiſten Wunden befanden ſich am Oberkörper, während der 
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Unterkörper ganz unverſehrt war. Die Weſte war aber an das 
Unterleibchen feſtgenäht, ſo daß beide erſt getrennt werden muß— 
ten. Jetzt zeigte ſich ein Päckchen, das in dieſem Zwi— 
ſchenraume wohl verſteckt gelegen hatte. Das Päckchen, ſeiner 
Schnur entledigt, ging auf und eine ſchwere goldene Uhr mit 
Kette, verſchiedene Ringe und andere Schmuckſachen fielen zu 
Boden. 

„Ha,“ rief Chriſtian, „das iſt des Förſters Uhr! Bei 
Gott, all' das Geſchmeide, das vor vier Wochen auf Germania 
geſtohlen wurde!“ 

„So wäre der Jude doch der Dieb geweſen?“ ſagte der 
Doktor. „Ich hatte immer daran gezweifelt; allein jetzt frei— 
lich iſt er überwieſen.“ | 

Frau Karoline war leichenblaß geworden, als fie der Uhr 
und des goldenen Geſchmeides anſichtig wurde. Sie mußte ſich 
an der Wand feſthalten, um nicht umzuſinken. Allein bald 
faßte ſie ſich wieder, noch ehe Jemand ihre tiefe Bewegung 
wahrnehmen konnte, da Alle mit dem Peddler beſchäftigt waren. 

„Sagt ich's Ihnen nicht, Doktor,“ rief ſie, „wir wollten 
ihn liegen laſſen? Der Menſch iſt wahrhaftig der Theilnahme 
nicht werth, die Sie ihm erweiſen.“ 

„Im Gegentheil,“ meinte der Doktor. „Jetzt gerade 
werde ich ihm meine gedoppelte Theilnahme zuwenden; denn 
wenn er den Diebſtahl beging, ſo ſoll er als Dieb geſtraft 
werden. Und um dieß zu ermöglichen, werde ich ihn vorher 
herſtellen. Chriſtian, gehe auf dein Zimmer, und hole mir 
etwas getragene Leinwand. Du haſt vielleicht noch ein Stück 
von Deutſchland her; denn in dem verdammten Lande hier 
trägt man ja nur baumwollene Hemden! Und Ihr, Grocer, 
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macht, daß ſchnell warm Waſſer heraufkommt und Eſſig. So 
nunmehr hoffe ich, den Burſchen bald ſo weit zu haben, daß 
man ihn in's Zuchthaus ſperren kann.“ 

Alles ſtand dem Doktor in ſeinem Eifer, den Peddler zu 
verbinden, bei. So fand Frau Karoline Gelegenheit, ſich leiſe 
hinaus zu machen aus der Patientenſtube. „Sie habe das 
Metzgerhandwerk nie leiden mögen,“ ſagte ſie, „und ein Doktor 
ſey doch eigentlich nichts anders, als ein Stück von einem 
Metzger!“ Kaum ſtand ſie außen, ſo betrachtete ſie ſich die hier 
befindlichen Thuͤren. Die nächſte mußte in das Zimmer 
Chriſtian Rau's führen, denn ſie hatte ihn mit der Leinwand 
hier heraus kommen ſehen. Sie lauſchte aufmerkſam. Kein 
Tritt ließ ſich hören. Sie trat in die Stube, denn die Thüre 
war nur angelehnt. In der Eile hatte wohl Chriſtian ſie zu 
ſchließen vergeſſen. Sie ſchaute ſich ſchnell um. Eine Jung— 
geſellenwirthſchaft blickte ihr entgegen. An der Wand hing ein 
ſeidenes Halstuch, das, wie ſie ſich erinnerte, Chriſtian einſt von 
Pauline geſchenkt bekommen hatte. Sie ſteckte es zu ſich. Auf 
einem Tiſche lagen ein Paar Handſchuhe, die Chriſtian ſchon 
in Germania getragen hatte. Auch dieſe verſchwanden in 
ihrer Taſche. Jetzt ſpähten ihre Augen nach etwas Anderem. 
Es war eine Art Dolchmeſſer, das in der Wand neben dem 
Bette ſtack. Schnell riß ſie es heraus, wickelte es in Papier 
und verbarg es an ihrem Leibe. „Gelungen, gelungen!“ flüs 
ſterte ſie jetzt. „Der elende Peddler hat mir doch ſo viel genützt, 
daß ich nicht zu einer andern Liſt greifen mußte.“ Raſch 
ſchlüpfte ſie wieder aus dem Zimmer, von Jedermann unbe— 
merkt, wie ſie wähnte. Und doch nicht ganz unbemerkt, denn 
der Doktor trat gerade aus der Krankenſtube, wie ſie die Schwelle 
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von Chriſtians Zimmer überſchritt. Auch ſie bemerkte jetzt den 
Doktor, der ſie verwundert anſchaute. J 

„Faſt hätte ich die Zimmerthüre verfehlt,“ ſagte ſie ſo 
unbefangen, als möglich. „Wie ſteht's mit dem Menſchen? 
Hoffentlich wird er ſeine Wunden nicht überleben, Doktor. Es 
wäre wahrhaftig eine Gnade für ihn, wenn man ihn ſterben 
ließe, denn er hat ja doch nur Schmach und Gefängniß 
vor ſich.“ 

„Ich kann noch nicht ſagen, wie es geht,“ erwiederte der 
Doktor. „Bei Beſinnung iſt er noch nicht und wird auch 
nicht ſo bald dazu kommen, denn die Nervenerſchütterung war 
jedenfalls groß, wenn nicht zu groß. Ich fürchte faſt den 
Trepan mit ihm vornehmen zu müſſen. Natürlich bleibe ich 
hier, bis ſich ſein Schickſal entſchieden hat. Wie machen wir's 
nun mit Ihnen? Am beſten iſt's wohl, der Grocer gibt Ihnen 
einen ſeiner Leute mit, der Sie heimführt, denn wir müſſen 
jedenfalls den Förſter benachrichtigen, daß ſeine geſtohlenen 
Sachen gefunden ſind, und — Sie thun uns wohl den Ge— 
fallen und übernehmen dieſe Pflicht. Natürlich müßten Sie 
dem Förſter bedeuten, ſogleich hierher zu eilen.“ 

Frau Karoline erklärte ſich bereit dazu. Sie kaufte noch 
Einiges bei dem Grocer und fuhr dann der Heimath zu, wo ſie 
erſt ſpät in der Nacht wieder ankam. Die ganze Tour über 
hatte ſie keine Silbe geſprochen, ſo ſehr war ſie mit ſich ſelbſt 
beſchäftigt geweſen. 

„Der Thor,“ dachte ſie in ihrem Innern, „der ſchreckliche 
Einfaltspinſel! Wie man nur ſo unbeſonnen ſein kann! Ver— 
kauft die Uhr und die Ringe an denſelben Peddler, den er 
vorher des Diebſtahls beſchuldigt hat! Oder auf welch' andere 
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Art könnte dieſer Jude in ihren Beſitz gekommen ſeyn? Es 
iſt zum wahnſinnig werden! Wenn jetzt der Kerl nicht ſtirbt! 
Wenn er erzählt, wer ihm die Uhr und das andere Zeug ver— 
kauft habe! Wenn's herauskömmt, wer der eigentliche Dieb 
war! Aber es darf nicht herauskommen. Wenigſtens müſſen 
wir mit unſerem Vorhaben zu Ende ſeyn, ehe noch Jemand 
einen Verdacht auf uns wirft. Er wird vielleicht heute ſchon 
zurückgekehrt ſeyn; wenn nicht, ſo kommt er morgen zeitlich 
genug an. Und Morgen Nacht muß es geſchehen! Halt 
wie machen wir's? Der Förſter iſt bereits aus dem Wege 
denn der eilt gleich in der Frühe nach der Grocerie in Littlefalls. 
Ich will ſchon dafür ſorgen, daß auch der Ferdinand dahin 
abgeht. Dann muß die Pauline unter irgend einem Vorwande 
entfernt werden. O, ich will's ſchon machen, daß ich ihn allein 
bekomme, meinen Herrn Bürgermeiſter. Dann friſchweg die 
ganze That dem Chriſtian in die Schuhe geſchoben, der Bür— 
germeiſter glaubt ſelbſt zuerſt daran, wenn er von ſeinem Schlaf 
erwacht. Und zudem, die Beweiſe liegen ja vor! Ja, 
ſo geht's; ſo muß es gehen!“ 


So ſpät auch den Tag zuvor Frau Karoline vor ihrem 
Ausflug nach der Grocerie in Littlefalls zurückgekehrt war, fo 
früh war ſie doch den andern Morgen auf den Beinen. Sie 
hatte am Abend noch erfahren, daß der Vikar ebenfalls zurück— 
gekehrt ſey, und fie mußte ihn ſogleich ſprechen. 

„Ich will für die erkrankte Agathe einige Kräuter ſam— 
meln,“ ſagte ſie zu Paulinen, welche ihr verwundert zuſah, 
daß fie ſich jetzt ſchon zum Ausgehen anſchickte. „Ich verſtehe 
ein bischen Etwas von der Mediein und meine Hausmittel 
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haben ſchon oft geholfen. Ohnehin wird der Doktor, wie er 
mir ſagte, vor morgen nicht kommen können, weil ihn ſein 
Patient in Littlefalls zurückhält.“ — So ging ſie. 

„Sie iſt am Ende doch beſſer, als ich bisher von ihr 
dachte,“ meinte Pauline, der Wittwe nachſehend. „Sie fühlt 
doch wenigſtens Mitleid, und denkt alſo nicht bloß an ſich 
ſelbſt, wie ich bisher annahm.“ 

Eine der Frauen der Coloniſten war nämlich ſchon ſeit 
längerer Zeit unwohl, und dieſes Unwohlſein hatte ſich ſeit 
geſtern zu einer dem Anſchein nach gefährlicheren Krankheit ge— 
ſteigert. 

Pauline ging ruhig an ihre Tagesarbeit, dem Vater das 
Frühſtück zu bereiten. Sie bat der Wittwe im Stillen das 
Unrecht ab, das ſie ihr angethan habe. Dieſe aber ſchritt 
haſtig dem Buſche zu und ganz andere Gedanken wogten in 
ihrem Buſen, als ihr das gutmüthige Mädchen zugeſchrieben 
hatte. Im Vorbeigehen an der „Kirche“ hatte ſie dem Vika— 
rius das unter ihnen verabredete Zeichen gegeben und gleich 
darauf verließ auch er ſeine Wohnung, und wandte ſich dem 
abgelegenen Plätzchen zu, welches ſo oft ſchon ſtiller Zeuge der 
Pläne geweſen war, die von dem verbrecheriſchen Paare ent— 
worfen wurden und nun ihrer Ausführung nahe waren. 

„Wie ſoll ich Sie nennen, Vikar?“ fuhr ihn das Weib 
an, ihre ſonſtige kalte Ruhe ganz vergeſſend. „Ihre unver— 
zeihliche Kurzſichtigkeit ſetzt unſere ganze Exiſtenz auf's Spiel.“ 

„Wie?“ entgegnete dieſer, ſie verwundert anſtarrend. „Ich 
verſtehe Sie nicht. Alles ſteht vortrefflich. Ich habe jede 
Kleinigkeit nach Vorſchrift ausgeführt.“ 

„Verſteht ſich, ganz vortrefflich ſteht Alles!“ höhnte die 
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Frau und ihre ſchönen Züge verzerrten ſich in ein häßliches 
Grinſen. „Aber ich wenigſtens will nicht auch unter Ihrer 
Thorheit leiden. Wenn der Diebſtahl auf Sie erwieſen wird, 
ſo waſche ich meine Hände in Unſchuld. Niemand kann auch 
nur vermuthen, daß ich mitbetheiligt war. An wen haben 
Sie die Uhr und die Kleinodien verkauft?“ 

Des Vikars verblüfftes Geſicht drückte immer mehr wachſen— 
des Staunen aus! „Ich verſtehe Sie immer noch nicht,“ verſetzte 
er. „Die Uhr und die andern Dinge verkaufte ich an den ſicher— 
ſten Mann in ganz Bellowſpring. Ich erkundigte mich vorher 
ſo genau, daß ich nicht fehlgehen konnte. Es iſt ein Jude, 
der vielfach derlei Geſchäfte macht. Er verwerthet ſolcherlei 
Gegenſtände nicht unmittelbar, ſondern gibt ſie immer wieder 
an Glaubensgenoſſen ab, welche damit im fernen Weſten hau— 
ſiren. Derlei Menſchen ſind ſo verſchwiegen, wie das Grab, 
um ſo mehr, als ein ſolches Geſchäft ſehr lucrativ zu ſeyn 
pflegt. Man ſagte mir, daß dieſe Juden Verbindungen durch 
die ganze Union, ja noch über dieſelbe hinaushegen. Von dieſer 
Seite alſo haben wir nichts zu befürchten.“ 

„Und wiſſen Sie, in weſſen Händen nun die Uhr und 
die Schmuckſachen ſind?“ erwiederte das Weib, nur wenig von 
der Auseinanderſetzung des Vikars befriedigt. „In keinen an— 
dern, als in denen des jüdiſchen Peddlers, auf den Sie damals 
den Diebſtahl ſchoben. Ich habe ſie ſelbſt in ſeinem Beſitze 
geſehen.“ 

Sie erzählte ihm nun das geſtrige Erlebniß und mit 
jedem Worte wuchs ſeine Beklemmniß. „Hah,“ rief er end— 
lich. „Sollte das Unternehmen an ſeinem Endpunkte noch 
ſcheitern? Doch nein,“ ſetzte er gleich darauf beruhigter hinzu. 
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„Der Peddler hat die Sachen offenbar eingehandelt, um ſie 
auf ſeiner Tour, die ihn weitweg von hier führt, wieder zu 
verkaufen. Er weiß wohl gar nicht, woher die Goldſachen 
ſtammen und noch viel weniger denkt er daran, uns zu ver— 
rathen. Wir ſind in einer ganz unnöthigen Angſt.“ 

„Aber ich mußte doch dem Förſter ſagen, daß ſein geſtoh— 
lenes Eigenthum gefunden iſt?“ meinte die Frau immer noch 
nicht ganz beruhigt. „Er hat natürlich keinen Augenblick 
gezaudert, nach Littlefalls zu gehen, um ſeine Sachen zu recla— 
miren, denn Chriſtian hat dieſelben bereits als das Eigenthum 
des Förſters erkannt. Wie denn nun? Wird nicht der Peddler 
ſeine Bezugsquelle angeben müſſen und ſind wir dann nicht 
verkauft und verloren?“ 

„Oh, dafür laſſen wir die Juden ſorgen, wie ſie ſich aus 
dem Handel herausreißen,“ erwiederte der Vikar wegwerfend. 
„Die wiſſen immer Wege und Schliche, an die wir nicht denken. 
Ueberdieß, ſo viel ich weiß, kennt mich der Käufer der geſtoh— 
lenen Waaren gar nicht und wenn er ſeine Mähr' von dem 
Unbekannten erzählt, von dem er Alles bekommen und erhan— 
delt haben will, ſo glaubt ihm kein Menſch, ſondern Jeder— 
mann hält's für eine fein erſonnene Geſchichte, um ſich aus 
der Patſche herauszureißen. Im ſchlimmſten Falle könnte nur 
aus einer Perſonalbeſchreibung auf meine Perſon geſchloſſen 
werden, und — wenn's ſo weit kommt, ſo gilt mein Wort 
wohl ſo viel, als das Wort des jüdiſchen Kaufmanns.“ 

Der fromme Herr ſprach ſo zuverſichtlich, ſo voller Ueber— 
zeugung, daß das Weib unwillkürlich ſich davon anſtecken ließ, 
und doch war ein Etwas in ihr, das ſie nicht ganz zur Be— 
ruhigung kommen laſſen wollte. Auch die verhärtetſten Suͤnder 
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haben Augenblicke, in denen ſich ihr Gewiſſen regt, und ihnen 
Vorahnungen zuflüſtert, die ſie mit Schrecken und Furcht er— 
füllen. 

„Ich erkenne Sie heute gar nicht, „fuhr der Vikar fort, 
als er ihres Zuſtandes gewahr wurde. „Sehen Sie denn 
nicht ein, daß wir längſt geborgen und in Sicherheit ſind, 
bis eine gerichtliche Unterſuchung des Diebſtahls auch nur be— 
ginnen kann? Wir ſind jetzt nicht mehr in Deutſchland mit ſeiner 
geordneten Polizei, wir ſind in Amerika. Iſt unſer Vorhaben 
gelungen und iſt Chriſtian Rau als der Thäter feſtgeſetzt, ſo 
werden wir nicht hier warten, bis die Gerichte ſich der Sache 
bemächtigt haben. In zwei Tagen ſind wir auf der Eiſenbahn 
und am dritten ſchwimmen wir auf einem jener gigantiſchen 
Dampfboote des Miſſiſippi der großen Stadt Neworleans zu. 
Dort tauchen wir als neue Menſchen auf, ich als reicher Fremd— 
ling, Sie als mein ſchöne, Alles bezaubernde Schweſter. Wir 
führen einen Namen, der unſere edle Abkunft verräth und kein 
Menſch ſoll mehr in mir den früheren Vikar Nänz, in Ihnen 
Frau Karoline Heringen erkennen. Was haben wir dann zu 
fürchten? Ehe zwei Monate um ſind, iſt die ganze Diebſtahls— 
geſchichte vergeſſen und zu den Todten begraben. Alſo Muth, 
meine theure Karoline. Verlieren Sie im letzten Augenblicke 
die Energie nicht, die Sie ſonſt immer beſeelte. Oder wollten 
Sie wegen einer kleinlichten Angſt das ganze ſo lange gepflegte 
Unternehmen aufgeben? Wollten Sie wegen einer Regung 
Ihres Gewiſſens oder vielmehr wegen Zitterns Ihrer ſchwachen 
Nerven unſere ganze Zukunft auf's Spiel ſetzen und den Augen— 
blick verſäumen, der uns allein vorwärts bringen kann?“ 

„Es iſt bereits vorbei,“ ſagte die Wittwe, ſich gewalt— 
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ſam aus ihrer gedrückten Stimmung emporarbeitend. „Wir haben 
dießmal unſere Rollen getauſcht, und ſtatt Ihrer war ich die 
Aengſtliche; von nun an aber ſollen Sie mich nie mehr ſchwach ſehen. 
Haben Sie das Opium? Oder konnten Sie keines auftreiben?“ 

„Hier iſt es,“ verſetzte der Vikar, ihr ein kleines Fläſchchen rei— 
chend. „Ich konnte eine ganze Karrenladung bekommen, wenn 
ich wollte. Kein Menſch beaufſichtigt hier die Apotheker.“ 

Die Frau betrachtete das Fläſchchen lang und tief nach— 
ſinnend. „Heute Nacht muß Alles geſchehen,“ flüſterte ſie 
endlich kaum hörbar. „Und vielleicht werden der kranken Agathe 
ein paar Tropfen auch nicht ſchaden. Sie erſcheint dann beim 
Aufwachen fieberhafter und kränker, und Pauline muß es über 
ſich nehmen, bei ihr zu wachen.“ 

Sie flüſterten nun noch lange und leiſe zuſammen. Jeder 
Umſtand ward erwogen und jeder Zufall berechnet. Auf die 
Mitternacht ward die That beſtimmt! Sie wollten ſich zwar 
heute Abend noch vorher beim Bürgermeiſter treffen, aber nur 
um den Mann in Sicherheit zu wiegen, nicht um ſich zu be— 
ſprechen, denn vor ihm, wie vor allen Uebrigen hatten ſie bisher 
der Vorſicht halber ſo gethan, als ob ſie ſich gegenſeitig fremd, 
wenn nicht abhold wären. Darum mußte der Plan jetzt ſchon 
bis in die kleinſte Kleinigkeit hinein abgemacht ſeyn! — Als 
ſie ſich trennten, war das Geſicht der Frau wieder ſo freund— 
lich glänzend, wie immer. Kein Menſch konnte ahnen, welcher 
Teufel unter dieſer glatten, zierlichen Oberfläche ſchlummerte. 
Der Vikar aber machte einen weiten Umweg, um ſeine aufge— 
regten Nerven wieder zu beruhigen, damit er ſeinen Mitmenſchen 
gegenüber daſſelbe ruhige und heilige Geſicht zeigen konnte, 
das man an ihm zu ſehen gewohnt war. 
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Beide hätten übrigens nicht nöthig gehabt, ihre Züge 
ſo ſehr in Acht zu nehmen, den der heutige Tag war zu ſtür— 
miſch für die junge Colonie, als daß Jemand Zeit gefunden 
hätte, ſich lange mit Beobachtung der Uebrigen abzugeben. 
Die vier Familien, welche geſtern ſchon beim Bürgermeiſter 
ihren Austritt erklärt und von ihm Abſchied genommen hatten, 
hatten jetzt ihre Koffer gepackt und auf den Wagen geladen. 
Sie waren im Begriff abzugehen. Der Bürgermeiſter hatte 
ſich eingeſchloſſen und ließ ſich nicht ſehen. Der Förſter war 
abweſend, denn er war alſobald, auf die Nachricht hin, welche 
ihm Frau Karoline gebracht, auf des Doktors Wägelchen fort— 
gefahren. Der Vikar blieb ebenfalls ferne; er wollte mit der 
Sache nichts zu thun haben. Nur Ferdinand und Pauline 
ſchüttelten Jedem der Davonziehenden die Hand und letztere 
blieb auch ſtehen, bis der Wagen aus ihrem Geſichte verſchwun— 
den war, während Ferdinand es ſich nicht nehmen ließ, die 
Abgehenden bis an Ort und Stelle ihrer neuen Niederlaſſung 
zu begleiten, um zugleich ſeinen Freund Chriſtian wieder zu 
ſehen. Natürlich waren, wie Pauline und Ferdinand, ſo auch 
alle übrigen Coloniſten auf den Beinen und nicht gering war 
die Aufregung, die ſich derſelben bei dem Abzug ſo zu ſagen 
ihrer beſten Kräfte bemächtigt hatte. Mehrere weinten und 
ſchluchzten laut, andere ergingen ſich in Verwünſchungen und 
Flüchen, die Meiſten waren über die Trennung tief betrübt, 
und wünſchten Nichts, als ebenfalls die Mittel zu beſitzen, mit 
den Davongehenden ſich wieder vereinigen zu können; denn 
leider ſtand es mit der Colonie nun ſo, daß die Zurückgeblie— 
benen — kaum mehr die Hälfte der urſprünglich Betheiligten 
— lauter notoriſch Arme waren, die rein auf die Koſten und 
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die Vorſchüſſe des Bürgermeiſters hin die Reiſe nach Amerika 
zu machen vermocht hatten. Auch ſeither hatten ſie von ſeinen 
Vorſchüſſen gelebt und waren demnach gänzlich von ihm ab— 
hängig. Dieſes Gefühl der Abhängigkeit, verbunden mit dem 
Gefühl der Armuth und Verlaſſenheit mußte die Lage dieſer 
Coloniſten natürlich noch unbehaglicher machen, als ſie ohnehin 
ſchon war. Zwar ſtanden ſie nicht auf der Bildungsſtufe, daß 
ſie ſich des Grundes dieſes ihres Gefühls bewußt geweſen 
wären, denn ſie gehörten ſämmtlich dem niederſten Stande des 
Volkes an; allein der Inſtinkt lehrte ſie, daß ſie nunmehr 
gänzlich in den Händen des Mannes ſeyen, der ſie ernährte; 
und eben die niedere Stufe der Bildung, auf der ſie ſtanden, 
machte, daß die Unbehaglichkeit, welche fie über dieſe ihre Ab— 
hängigkeit fühlten, bälder oder ſpäter auf eine rohe Weiſe ſich 
äußern mußte. Man findet daher in der Regel in Amerika, 
daß die ungebildete Klaſſe der eingewanderten Deutſchen ſich 
durch eine Gemeinheit, Rohheit und Brutalität auszeichnet, 
die man an denſelben Leuten in Deutſchland früher nicht be— 
obachtet hatte. 

Endlich war der Wagen abgefahren und die abziehenden 
Coloniſten gingen zu Fuße neben her. Endlich war auch die 
letzte Spur der Abgegangenen verſchwunden; aber noch immer 
zerſtreuten ſich die Zurückgebliebenen nicht, ſondern ſtanden in 
ein paar Gruppen bei einander, das Ereigniß beſprechend. 

„Hört, Ihr Leute,“ rief endlich Einer. „Der Teufel 
ſoll mich holen, wenn ich länger bleibe, und für Nichts und 
wieder Nichts den ganzen Tag arbeite. Wir wollen zum Bür— 
germeiſter gehen und ihm rund heraus erklären, daß er uns 
Geld geben muß, damit wir auch fort können.“ 
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„Oder wenigſtens muß noch Jemand her, der uns Häuſer 
baut,“ ſchrie ein Anderer, „damit wir bald abtheilen können, 
und Jeder ſein eigen Gütchen bepflanzt.“ 

„Nein,“ rief ein Anderer. „Ich will nichts vom Ab— 
theilen. Er ſoll nur mit ſeinem Vikar das ſchlechte Land da 
behalten. Aber wenn ich weiter arbeiten ſoll, ſo will ich auch 
meine Bezahlung. Jeder Taglöhner iſt feinen Thaler nebſt 
Koſt täglich werth, und dieß Geld muß er herauszahlen.“ 

Auch die Weiber legten ſich darein und ſchrieen wo moͤg— 
lich noch ärger, als die Männer. Bald brachten ſie es auch 
dahin, daß man vor die Wohnung des Bürgermeiſters zog, 
um dieſem die gemeinſamen Beſchwerden vorzutragen. Es war 
aber keine Klage oder Beſchwerde, die da laut wurde, ſondern 
ein heftiges Geſchrei und ein Durcheinander, die einer Revolte 
ſo ähnlich ſah, wie ein Ei dem andern. 

Der Bürgermeiſter ſah wohl ein, daß er es dießmal nur 
mit ſolchen Menſchen zu thun hatte, die einer vernünftigen 
Vorſtellung nicht leicht Gehör geben; aber dennoch verfuchte er 
es. Er bezwang ſogar ſeinen von Natur heftigen Charakter 
(der übrigens durch die Vorgänge der letzten Zeit viel von 
ſeinem heißen Blute verloren hatte), und antwortete den Leuten 
ruhig und kalt. Allein je ruhiger er war, um ſo mehr über— 
zeugten ſich die rohen Menſchen, daß ſie im Recht ſeyen und er 
im Unrecht, und das Geſchrei wurde wieder ärger, denn zuvor. 

„Ihr Undankbaren,“ rief endlich der Bürgermeiſter. „Habe 
ich Euch nicht ſchon in Deutſchland Alles auseinandergeſetzt? 
Habe ich Euch nicht dort ſchon erklärt, daß es Jahre dauern 
werde, bis Ihr Euer Eigenthum von Schulden freigemacht und 
ſo im Stande haben könnet, daß es einem Bauerngute gleich— 
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ſtehe? Wußtet Ihr das nicht Alles, und doch beklagt Ihr 
Euch jetzt darüber? Oder habe ich es an Etwas von meiner 
Seite fehlen laſſen? Habe ich Euch nicht immer vorgeſtreckt, 
was Ihr brauchtet? Habt Ihr nicht ſeither Euer Eſſen ge— 
habt und mehr Fleiſch, als Ihr in Deutſchland in einem 
Jahre ſahet?“ 

„Ja,“ ſchrien Einige, „aber wo blieb das Trinken? In 
Deutſchland hatten wir doch Bier oder Moſt und hier haben 
wir gar nichts, als Waſſer, und das iſt nicht einmal gut. 
Ihr hättet uns in Deutſchland laſſen ſollen. Ihr wollt ja 
geſcheidter, als andere Leute, ſeyn; alſo hättet Ihr auch vor— 
ausſehen können, daß der ganze Plan von Anfang an nichts 
taugte, weil er nicht auszuführen iſt!“ 

„Der Bürgermeifter hat gut ſchwätzen,“ riefen Andere. 
„Der hat bereits ſein eigen Haus und führt ſeine eigene Küche. 
Wir aber müſſen unter Zelten ſchlafen und wenn Eins krank 
wird, ſo iſt nicht einmal ein Doktor da. Da iſt's doch in 
Deutſchland ein Anderes. Warum hat er uns weggelockt? Jetzt 
wollen wir wenigſtens in eine Gegend, wo Menſchen wohnen, 
und bleiben nicht mehr in dieſer Wildniß.“ 

Jetzt ſtieg doch dem Bürgermeiſter die Galle. „Wie?“ 
rief er. „Ihr werft mir vor, daß ich zuerſt ein Haus habe? 
Soll ich vielleicht ausziehen, und Einem von Euch Platz ma— 
chen? Oder habe ich ſonſt Etwas vor Euch voraus? Habe ich 
nicht dieſelbe Koſt, daſſelbe Getränk? Seyd Ihr denn in 
Deutſchland auf Roſen gebettet geweſen und im Ueberfluſſe 
geſchwommen? Habe ich Euch verlockt, mit mir zu kommen, 
oder ſeyd Ihr mir immer im Ohre gelegen, Euch mitzuneh— 
men? Und jetzt wollt Ihr mich dafür ſteinigen, wofür Ihr 
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mir nur Dank ſchuldig ſeyd? Geht, Ihr ſeyd ein erbärmlich 
Volk. Macht, daß Ihr Alle fortkommt. Ich ſchenk' Euch 
Alles, was Ihr mir ſchuldet; aber von nun an macht keine 
Anſprüche mehr an mich. Je bälder Ihr von Germania ver— 
ſchwunden ſeyd, um ſo beſſer für mich. Ich will ſchon ohne 
Euch fertig werden.“ f 

Wie die Leute den Ernſt ſahen, wurden ſie doch verlegen 
und kratzten ſich hinter den Ohren. „So iſt's nicht gemeint, 
Bürgermeiſter,“ ſagte Einer, gleichſam im Namen Aller. „Ihr 
nehmt Alles zu ſchief. Wir wollen ſchon unſere Pflicht thun, 
nur meinen wir, es wäre gut, wenn Jeder bald ſein eigen 
Hausweſen hätte, denn unſere Weiber wollen nicht mehr länger 
gut thun.“ 

Der Bürgermeiſter gab keine Antwort, ſondern kehrte ſtill 
und in ſich gekehrt in ſein Zimmer zurück; die Leute aber 
gingen auf's Feld, um an der Herſtellung des Gartens zu 
arbeiten. Sie waren auf die letzte Rede des Bürgermeiſters 
doch etwas ſtutzig geworden; denn was ſollten ſie anfangen, 
wenn er ſie fortjagte? Wie ſollten ſie ohne einen Cent Reiſe— 
geld Weib und Kind erhalten? — Es fragte ſich nur, wie 
lange dieſe Stimmung anhielt. 

Während dieſer ganzen vorigen Scene hatte der neue 
„Baumeiſter“ ganz ruhig unter einem der Zelte geſeſſen. Er 
hatte ſich's bequem gemacht nach der Sitte der Amerikaner; 
denn ein Deutſcher, der „ſchon lange im Land iſt,“ wie er 
ſich ſtolz ausdrückt, liebt es gar ſehr, den äußeren Typus der 
Amerikaner nachzuahmen. Er glaubt mit der Nachäffung äußerer 
Sitten und Sonderbarkeiten der Eingebornen ſelbſt eine Art 
Eingeborner geworden zu ſeyn. So war es auch bei dieſem 
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Mann. Somit lehnte er ſich bequem auf der Bank gegen einen 
Pfeiler zurück, ließ den Kopf den Rücken hinabhängen und 
ſtreckte die Füße hoch über der Kopfeshöhe auf den Tiſch. In 
dieſer behaglichen Lage betrachtete er ſich das Schauſpiel, das 
die Einwanderer vor ihm zu ſeiner großen Beluſtigung auf— 
führten. Natürlich wälzte er dabei ſeinen Kautabak im Munde 
herum und ſpritzte nur hie und da, ſo etwa jede halbe Mi— 
nute, den braunen Saft gegen ein vorgeſtecktes Ziel aus, das 
er auch ſelten verfehlte. 

„Verdammt dummes Volk, das!“ murmelte er vor ſich 
hin. „Wiſſen nicht, was ſie wollen. Keine Energie! Noch 
viel zu deutſch! Kann nichts mit ihnen anfangen. Der Bür— 
germeiſter? Wird viel Haar laſſen müſſen! Zäh, wie der Satan, 
und hochmüthig, wie ein Aldermann. Muß Demuth lernen! 
Hätte Luſt, den Lehrmeiſter zu machen! Will aber nicht an— 
beißen. Das ſaubere Weibsſtück? Weiß nicht, was die hier 
thut. Paßt nicht in die Wirthſchaft. Muß was Apartes be— 
zwecken. Wär' ſonſt längſt fort! Könnt' ihr Glück in New— 
Mork machen, beſſer noch in San-Francisko. Wird’ in einem 
californiſchen Spielhaus eine Menge Leute herbeiziehen. Wär’ 
ein famoſer Lockvogel. Werd's ihr proponiren, wenn wir beſſer 
bekannt ſind. Muß aber vorher wiſſen, was ſie hier will! 
Der Pfarrer? Sehr fromm. Augen immer auf dem Boden 
oder am Himmel. Kenne das. Sieht gerad' aus, wie Einer, 
den ich am Galgen ſterben ſah. Möcht' wiſſen, wie die Beiden 
mit einander ſtehen, das Weibsſtück und der Heilige! Thun, 
als kennten ſie einander nicht. Könnt einen Andern damit 
anführen, aber mich nicht.“ 

Während er ſo meditirte, legte ſich eine leichte Hand auf 
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ſeine Achſel. Er drehte den Kopf, ohne ſeine übrige Stellung 
zu verändern und erblickte die junge Wittwe, mit der er ſich 
eben in ſeinen Gedanken beſchäftigte, neben ſich. 

„Wollen Sie zehn Thaler verdienen?“ ſagte die Wittwe 
leiſe. 

„Denk', ich will,“ war die kurze Antwort. 

„Wiſſen Sie, wo Littlefalls liegt?“ fuhr die Fragerin fort. 

„Denk', ich weiß,“ erwiederte der Mann lakoniſch. 

„Können Sie eine verſchwiegene Botſchaft beſorgen?“ 
frug Frau Karoline weiter. „Oh,“ ſetzte ſie hinzu, ohne ihn 
antworten zu laſſen; „Sie brauchen mich nicht ſo von der 
Seite anzuſehen. Die Botſchaft ſoll für Sie kein Geheimniß 
ſeyn, jo wenig als für Jeden, der hier lebt, denn Morgen 
kommt doch Alles zu Tage. Das Geheimniß iſt blos für den, 
der die Botſchaft erhält. Der Bürgermeiſter — aber Sie 
dürfen mich um keinen Preis verrathen — ſieht ein, daß er 
gegen den Chriſtian Rau übereilt gehandelt hat und möchte es 
gerne wieder gut machen. Wenn nun der Chriſtian ſich unge— 
ſäumt auf den Weg machte und bis Morgen in aller Frühe 
hieher käme, ſo ſtehe ich dafür, daß die Geſinnung des Bür— 
germeiſters bis dahin ſich noch nicht geändert hätte. Allein 
wir möchten gerne dem Chriſtian eine Ueberraſchung bereiten, 
darum hat ihm Pauline hier nur geſchrieben, er ſoll Morgen 
kommen, weil ſie mit ihm zu ſprechen habe. Den wahren 
Grund aber hat ſie ihm verſchwiegen, um ſeine Freude deſto 
größer zu machen. Alſo verrathen Sie nichts davon, wenn 
Sie dem Chriſtian dieß Zettelchen überreichen.“ 

„Denk', ich kann ſchweigen,“ erwiederte der „Baumeiſter.“ 

„Wie bald werden Sie in Littlefalls eintreffen?“ frug jetzt 
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die Wittwe weiter. „Auf den Abend, denke ich. Wenn dann 
Chriſtian ein wenig vor Mitternacht fortgeht, ſo kommt er 
gerade noch zur Frühſtückszeit hier an. Sie ſelbſt brauchen 
ſich mit Ihrer Rückkehr nicht ſo zu beeilen. Denn — viel— 
leicht könnten Sie mir noch einen Gefallen thun,“ ſetzte ſie 
etwas ſtockend hinzu. 

„Sechs für Einen,“ verſetzte der Baumeiſter, der zwar 
keine Miene verzog, dem aber deßwegen doch keine Regung 
verloren ging, die ſich auf dem Geſicht der Wittwe zeigte. 
„Galantrie ſtets eine Hauptpaſſion von mir.“ 

„Sie haben davon gehört,“ fuhr Frau Karoline fort, 
eine ziemlich gleichgültige Miene annehmend, „daß geſtern ein 
Peddler bei Littlefalls verunglückt iſt. Ich möchte nun nur 
wiſſen, ob er vielleicht ſtarb, oder, wenn nicht, was ... 
was ſonſt mit ihm vorging. Und dann, — dann liebte ich's 
ſehr, wenn der Doktor, der ſich bei dem Patienten befindet, 
die Nacht über bei ihm bliebe und der Sohn des Bürgermei— 
ſters, der Ferdinand, ebenfalls. Es hängt dieß auch mit der 
Ueberraſchung zuſammen und natürlich dürfen die Beiden von 
dem Briefe hier an den Chriſtian nichts erfahren.“ 

„Junger Mann, der Peddler?“ frug nun ſeinerſeits der 
Baumeiſter. 

„Nein, nein,“ lächelte die Wittwe. „Es iſt ein älterer 
Mann und ein Jude.“ 

„Ach, ich verſtehe,“ verſetzte der Baumeiſter. „Nichts 
am Peddler gelegen! Aber der Doktor und der Ferdinand 
ſollten nicht vor Morgen hierher kommen wegen der Ueber— 
raſchung! Vertrauensauftrag, das! Macht weitere zehn Thaler.“ 

„Wie?“ ſagte die Wittwe. „Ich dächte, wir wären um 
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zehn Thaler übereingekommen, und nun verlangen Sie das 
Doppelte?“ 

„Nro. 1. Brief!“ erwiederte der Mann trocken. „Macht 
zehn Thaler. Nro. 2. Vertrauensauftrag. Macht wieder zehn 
Thaler. Noch einen Auftrag? Keinen mehr? Hätt' für den 
dritten blos fünf Thaler verrechnet.“ 

Die Wittwe lächelte. „Hier ſind die zwanzig Thaler,“ 
ſagte ſie, „aber nur unter der Bedingung, daß Sie jetzt ſo— 
gleich, wie Sie gehen und ſtehen, ohne ſich nur umzuſehen, 
und ohne ein Wort mit Jemanden zu wechſeln, den Weg unter 
die Füße nehmen.“ | 

Der Mann ſchob das Goldſtück e ein, ſtand auf, ſtülpte 
ſeinen Hut etwas feſter auf den Hinterkopf, ſchob ein neues 
Stück Kautabak in den Mund und entfernte ſich in der Rich— 
tung nach Littlefalls, ohne auch nur ein Wort zu ſprechen, ja 
ohne ſich einmal umzuſehen. 

Er war ungefähr eine halbe Stunde weit gegangen und 
wußte nun, daß er nicht mehr geſehen werden konnte. Er 
ſetzte ſich alſo unter einen Baum nieder, zog den Brief hervor 
und erbrach ihn, ohne ſich nur einen Augenblick zu beſinnen. 
Er war richtig „Pauline“ unterſchrieben und dieſe bat darin 
den Chriſtian Rau, „wenn er ſie je lieb gehabt habe, ſo 
ſchnell als möglich zu ihr zu eilen,“ denn der rechte Augenblick 
ſei jetzt gekommen. „Wenn er tüchtig ausſchreite, fo könne er 
gut in aller Frühe bei ihr ſeyn.“ 

Der Baumeiſter faltete den Brief wieder ſorgfältig zu— 
ſammen, befeuchtete die Oblate von Neuem und ſchloß ihn 
wieder ſo gut, daß kein Menſch den Mißbrauch ahnen konnte, 
den er mit demſelben getrieben hatte. 
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„Sonderbar, ſehr ſonderbar, äußerſt ſonderbar,“ mur— 
melte der Baumeiſter. „Glaube keine Sylbe von allem, was 
mir die Wittwe ſagte. Wollte ſie mich vielleicht aus dem Wege 
haben? Werde bälder wieder zurück ſeyn, als ſie denkt. Oder 
was hat ſie ſonſt vor? Was geht ſie der alte Jude an? 
Warum will ſie den Chriſtian hier und den Doktor und Fer— 
dinand dort haben? Sehr ſonderbar, äußerſt ſonderbar! Aber 
— werd's erfahren, denke ich, und wo dieß Zwanzigthalerſtück 
hier ſteckte, ſtecken noch mehr! Will ſie ſchon bekommen, die 
Goldfüchſe!“ 

Mit dieſen Worten eilte er Littlefalls zu. Auf Germania 
fiel Niemanden ſeine Entfernung auf. Nur die Paar, mit 
denen er Holz zu ſchlagen pflegte, fragten nach ihm, als er 
beim-Nachteffen fehlte. Sie kannten aber feine eigenthümlichen 
Manieren ſchon zu ſehr, als daß ſie ſich viel darum beküm— 
mert hätten. 


Wir müſſen uns nunmehr nochmals nach der Grocerie in 
Littlefalls wenden. Der jüdiſche Peddler lag wohl verſorgt und 
wohl gebettet, ſo weit dieß in ſolchen der Kultur kaum zu— 
gänglich gemachten Gegenden, möglich war, in dem Stübchen, 
das ſich der Doktor gemiethet hatte. Eben hatte der Letztere 
eine tiefe Wunde am Kopfe mit der Sonde unterſucht, und ſo 
ſchmerzhaft auch dieſe Operation ſeyn mochte, ſo machte der 
Kranke doch kaum eine Bewegung, viel weniger ſchlug er die 
Augen auf. Der Doktor ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Glaubſt du, daß er mit dem Leben davon kommt?“ 
fragte Chriſtian. 

Der Doktor zuckte die Achſeln. „Wenn ich die Wahrheit 
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geſtehen ſoll,“ erwiederte er, „ſo weiß ich es ſelbſt nicht. Morgen 
wird ſich's zeigen, ob ich trepaniren muß, oder nicht. Im 
erſtern Fall iſt er unter zehnmal neunmal verloren; im letztern 
Fall muß die Natur das Meiſte thun. Ich kann Nichts an— 
wenden, als Ruhe und nochmals Ruhe.“ 

Es trat eine augenblickliche Baufe ein. Der Doktor be— 
obachtete den Kranken und Chriſtian überließ ſich ſeinem Nach— 
denken. 

„Biſt du der Anſicht, daß der Peddler den Diebſtahl be— 
gangen hat?“ fragte Chriſtian das Geſpräch wieder erneuernd. 
„Der Augenſchein iſt gegen ihn, und doch weiß ich nicht, warum 
ich mich nie mit dem Gedanken vertraut machen konnte. Ich 
hatte damals meinen Verdacht ganz wo anders hingeworfen, 
aber ich ſcheute mich, ihn laut werden zu laſſen.“ 

„Es hat ſchon Fälle gegeben, wo Juden Einbrecher was 
ren,“ antwortete der Arzt. „Allein ſolche Fälle ſtehen ſehr 
vereinzelt. Der Jude iſt von Natur feige. Seine Erziehung 
ſeit Jahrhunderten hat ihn dazu gemacht. Ein Hund, der 
von frühſter Jugend auf Schläge bekommt, wird nie aufhören, 
beim geringſten Anlaß, und wenn du nur einen Stein auf— 
hebſt, den Schwanz einzuziehen. Er paßt höchſtens dazu, von 
der Ferne zu bellen, aber dann auch recht tüchtig zu bellen 
und immer um ſo lauter, je feigherziger er iſt. Gerade ſo 
ergeht's dem Juden. Natürlich Ausnahmen finden immer ſtatt.“ 

„Und glaubſt du nun, daß dießmal und bei dieſem Juden 
eine Ausnahme ſtattgefunden hat?“ fragte Chriſtian weiter. 
„Meinſt du wirklich, dieſer, der hier vor uns liegt, habe da— 
mals ſich bei Nacht in die Kirche und den hintern Verſchlag 
geſchlichen, um des Förſters Kiſten mit einem Brecheiſen zu öffnen?“ 
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„Ich muß dir mit einer Frage antworten,“ ſagte der 
Doktor. „Warum biſt du ſo hartnäckig, meine Meinung zu 
hören? Was liegt daran, ob ich den Juden fur ſchuldig halte 
oder nicht?“ 

„Wenn du gegen ihn zeugſt,“ erwiederte Chriſtian ernſt, 
„ſo muß er hängen. Hältſt du es nun nicht für das Schreck— 
lichſte, als Unſchuldiger den Tod des Schuldigen zu ſter— 
ben? Iſt es ja ſchon ſchrecklich genug, einen Unſchuldigen, 
Einen, von dem man wenigſtens überzeugt iſt, daß er unſchul— 
dig iſt, verurtheilt zu ſehen, wie viel qualvoller muß es ſeyn, 
die Rolle eines ſolchen Verurtheilten ſelbſt ſpielen zu müſſen! Und 
ich für meinen Theil geſtehe dir offen, ich halte den Juden 
für unſchuldig, mag gegen ihn ſprechen, was da will. Mein 
Verdacht, den ich von Anfang an auf einen Andern warf, mag 
ein ungerechter ſeyn, und deßwegen will ich ihn auch für mich 
behalten; der Jude aber that's nicht, und deßwegen ſoll er 
auch nicht haͤngen, wenn ich es hindern kann.“ 

„Es iſt ein ungerechtes Vorurtheil, das wir gegen die 
Juden haben,“ ſagte der Doktor; „ich weiß es, daß es un— 
gerecht iſt, und doch theile auch ich es. Das kommt wohl 
daher, ich habe in meiner Praxis zwar ſchon manchen ehrlichen 
Juden gefunden, aber noch keinen edel denkenden. Ehrlich ſind 
ſie hie und da, theils aus Gewohnheit, theils aus Angſt vor 
der Strafe dieſſeits und jenſeits, aber . . . . Doch laſſen wir 
das. Vielleicht, wenn die Juden und Chriſten anfangen, ſich 
zu vermiſchen, was ja hier in dieſem Lande angeht, verliert 
ſich der kriechende Diebs- und Hehlerſinn der Erſteren und die 
Letzteren lernen von den Juden rechnen und ſpeculiren, und Ge— 
ſchäfte machen.“ 
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Er ging einige Male ſtillſchweigend auf und ab. Plötz— 
lich blieb er hart vor Chriſtian ſtehen. „Du meinſt der Vi— 
karius ſey der Dieb,“ ſagte er dann feſt und zuverſichtlich. 

„Und wenn ich ſo denke, wirſt du mir Unrecht geben?“ 
erwiederte der junge Mann mit eben ſo entſchiedenem Tone. „Es 
iſt ein falfcher, niedrig denkender, heuchleriſcher Schurke, dieſer 
Pfarrer, und er allein iſt es, der den Bürgermeiſter auf den 
unrechten Weg gebracht hat, auf dem dieſer gegenwärtig wan— 
delt.“ 

„Du haſt nicht Unrecht,“ entgegnete der Doktor. „Aber 
noch gefährlicher, als der Vikarius, iſt die glatte Schlange, die 
Wittwe Heringen. Ich wollte, wir könnten den Bürgermeiſter 
aus den Händen dieſes Paares retten; aber ich fürchte, es ge— 
hört ein tüchtiger Schlag dazu, um ihm die Augen zu öffnen. 
Der Mann gehört nicht zu der Race, welche langſam und mit 
ruhiger Ueberlegung zu einem Entſchluſſe kommt. Bei ihm 
geht's ſprungweiſe, und eben jetzt iſt er, fürchte ich, auf dem 
Sprunge, einen böſen, ſehr böſen Entſchluß auszuführen. Ich 
wollte, wir könnten es hindern.“ 

Wiederum trat eine Stille ein. 

„Doktor,“ ſagte Chriſtian nach einer Pauſe. „Wenn 
der Vikar der wirklich Schuldige iſt, ſo wird er Allem auf— 
bieten, daß der Jude hier, als des Diebſtahls überwieſen, die 
Strafe des Diebs erleidet. Und wie leicht iſt dieſe Ueberwei— 
ſung? Fand man ja doch die geſtohlenen Sachen bei ihm! Wir 
müſſen alſo den armen Menſchen ihren Klauen entreiſſen. Wir 
müſſen ihn verbergen, bis er wieder geneſen iſt und ſich we— 
nigſtens verantworten kann.“ 

„Warten wir, bis der Förſter morgen kommt,“ meinte 
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der Doktor. „Er ſoll entſcheiden. Aber nun komm, ich bin 
begierig, wie weit du mit deinem Bau vorgeſchritten biſt.“ 

„Die Mühlräder klappern noch nicht,“ lächelte Chriſtian, 
„aber über vierzehn Tage hoffe ich, ſoll der erſte Stamm ge— 
ſägt werden. Es fehlen mir blos Hände zum arbeiten, ſonſt 
ginge es noch ſchneller vorwärts. Es ſollte jetzt ſchon Holz 
auf ein Jahr hinein gefällt und behauen werden.“ 

„Oh,“ meinte der Doktor, „an Händen wird's dir bald 
nicht mehr fehlen, denn in wenigen Tagen wandert vollends 
ganz Germania zu dir herüber. Der Trupp, der Morgen 
kommt, iſt nur der Anfang vom Ende.“ 

„Ich wollte, ich hätte es hindern können,“ erwiederte 
Chriſtian. „Die Kluft zwiſchen mir und dem Bürgermeiſter 
wird dadurch nur um ſo tiefer. Und Pauline“ ſetzte er mit 
traurigem Blicke hinzu, „wird nie die Meine ohne die Ein— 
willigung ihres Vaters.“ 

„Die Eiche biegt ſich nicht, aber ſie bricht,“ ſagte der 
Doktor ernſt. „Der Wille des Bürgermeiſters muß gebrochen 
werden, ſonſt wird er nie der Mann, wie man ihn mit Freu— 
den in der menſchlichen Geſellſchaft begrüßt.“ 

Den andern Tag zu guter Stunde kam der Förſter an. 
In dem Befinden des unglücklichen Peddlers war aber keine 
merkliche Aenderung eingetreten. Er lebte zwar, und den 
Symptomen nach, die ſich zeigten, war auch eine Beſſerung zu 
erwarten, ohne daß eine weitere Operation nöthig geweſen 
wäre, aber zum Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt war er nicht nur noch 
nicht gekommen, ſondern der Doktor erklärte auch, daß er 
dazu vor mehreren Tagen nicht kommen werde, und daß ſogar, 
wenn es ſo weit gekommen ſey, der Kranke noch längere Zeit 
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aufs Aeußerſte geſchont werden müſſe und man ihn mit an— 
ſtrengenden Fragen nicht beläſtigen dürfe. So war es alfo 
unmöglich, aus dem Peddler herauszubringen, wie er in den 
Beſitz der Waaren gekommen ſey, und die drei Männer ſtanden 
ziemlich unentſchloſſen zuſammen. 

„Was thun wir, Jungen?“ ſagte endlich der Förſter. 
„Die Uhr iſt die meinige und die Ringe und die andere Sachen 
ſind die meinigen. Darüber iſt kein Zweifel, aber wie kam 
der arme Tropf da in ihren Beſitz? Man ſuchte ja damals 
Alles aus, und fand Nichts. Es müßte nur der Vikar mit 
ſeiner Vermuthung recht gehabt haben, wenn er damals meinte, 
der Jude habe die Goldwaaren vergraben und werde ſie bei 
Gelegenheit ſchon holen! Allein ich habe meine beſondere Gründe, 
dem Vikar mit keiner Sylbe zu trauen. Darum glaube ich 
auch nicht, daß der Jude den Diebſtahl beging, und zwar ge— 
rade, weil der Vikar ihn deſſelben beſchuldigte.“ 

„Die Frage iſt wohl die, ob wir den Juden den Ge— 
richten übergeben ſollen oder nicht,“ meinte der Doktor. „Aber 
in dem Zuſtande, in dem ſich der Mann befindet, wäre eine 
ſolche Uebergabe ſicherer Tod.“ 

„Die Frage iſt einfach,“ unterbrach ihn der Förſter, „ob 
ich die geſtohlenen Sachen ohne Weiteres zu mir ſtecken ſoll, 
ohne eine Anzeige zu machen, oder nicht. Ich wäre faſt da— 
für, uns nicht weiter mit den Gerichten zu beläſtigen. Es 
macht nichts als Koſten und Zeitverluſt. Und ich habe wahr— 
haftig keine Zeit zu verlieren. Ich ſag' Euch, es geht Etwas 
vor auf Germania und ich will daher nicht zu lange davon 
abweſend ſeyn. Ihr wißt, was ich Euch einmal von einer 
heimlichen Zuſammenkunft zwiſchen dem Vikar und der Wittwe 
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geſagt habe? Nun gut, dieſe Zuſammenkunft hat ſich repetirt, erſt 
heute früh repetirt. Die Leutchen glaubten ganz pfiffig zu Werke 
zu gehen, ausnehmend pfiffig, aber einen alten Waidmann 
täuſcht man fo leicht nicht. Gehört habe ich freilich nicht, was 
ſie ſich erzählten, denn ich konnte nicht ſo nahe hinſchleichen, 
ohne mich zu verrathen; aber daß ſie einen wichtigen Entſchluß 
faßten, deſſen bin ich aus ihren Mienen ſicher. Jedenfalls 
ſteht das als eine Thatſache feſt, daß ſie heimliche Verbündete 
ſind, während ſie öffentlich ſo thun, als ob ſie einander nicht 
riechen könnten. Dahinter ſteckt was. Und auf wen könnten 
ſie es gemünzt haben, als auf meinen Schwager? Die Wittwe 
ſcharwenzelt ja um ihn herum, als wenn's ein Zwanziger wäre! 
Gebt Acht, das ſoll eine ſchnelle Heirath abgeben, und eine 
heimliche dazu! Der Bürgermeiſter ſchämt ſich offen mit dem 
Projekte hervorzutreten, wenn's aber eine vollendete Thatſache 
iſt, meint er vielleicht, könne Niemand Etwas dagegen einwen— 
den. Deßwegen möchte ich nicht allzulange von Germania ent— 
fernt ſeyn, um doch wenigſtens den dümmſten aller dummen 
Streiche von ſeinem Haupte abzuwenden. Der Schlange iſt's 
ja doch nur um ſein Geld zu thun, und wenn ſie einmal den 
Schlüſſel dazu hat, wird ſie bald genug damit in Begleitung 
des Herrn Vikar verſchwunden ſeyn. Das iſt meine Meinung 
von der Sache, was haltet Ihr davon?“ | 

„Ich meine,“ erwiederte Chriſtian, „wir ſollten den Fall 
dem alten Farmer zur Entſcheidung vorlegen. Er hat mehr 
Erfahrung, als wir alle zuſammen.“ 

Dieß leuchtete ihnen allen ein und ſo erzählten ſie denn 
dem alten Manne die Geſchichte; verſchwiegen ihm auch nicht, 
daß man den Peddler ausgeſucht und nichts bei ihm gefunden 
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habe, und geſtanden ſogar zuletzt, daß ſie einen ganz Andern 
im Verdacht gehabt hätten, als den Peddler. 

„Seid doch ein unpraktiſches Volk, Ihr friſch eingewan— 
derten Deutſchen,“ ſagte der alte Mann nach einigem Beſinnen. 
„Und du Chriſtian haſt zu lange in der Stadt gelebt, um 
gleich auf den rechten Faden zu kommen. Das iſt doch eine 
ſehr einfache Sache, das! Kommt, müſſen einmal die Waaren 
des Mannes durchkuſtern. Wir werden dann bald wiſſen, wo 
wir daran ſind.“ 

Die Kiſten und Kiſtchen des Peddlers waren alle beim 
Grocer aufgeſtellt. Es brauchten aber blos Einige geöffnet zu 
werden, ſo war der alte Mann feiner Sache ſchon gewiß. Er 
verglich nämlich die Geheimzeichen, die ſich an den Waaren vor— 
fanden, mit den Zeichen in dem Notizbuche des Peddlers, das 
ſich in deſſen Rocktaſche gefunden hatte. Zum Ueberfluß fand 
er noch in dieſem Notizbuche einen angefangenen Brief, an 
welchem blos der Schluß und die Adreſſe fehlte, der aber ſonſt 
deutlich genug war. 

„Fahre nach Bellowſprings am See oben,“ ſagte nun 
der alte Farmer zum Förſter. „Frage darnach, welchen Kauf— 
manns Firma mit P. C. T. anfängt, geh' zu dieſem, weiſe 
ihm die geſtohlenen Waaren und er wird dir ſagen, von 
wem er ſie gekauft hat.“ 

„Aber wie iſt es denn möglich, daß Ihr dieß wißt?“ fragte 
der Förſter erſtaunt. 

„Das iſt ganz einfach,“ erwiederte der alte Mann mit 
gutmüthigem Lachen. „Die Peddlers haben immer eine vor— 
treffliche Buchführung, beſonders die jüdiſchen. Sie ſtehlen 
ſelten, aber ſie verkaufen viel Geſtohlenes. Sie haben immer 
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einen Kaufmann zur Hand, der irgendwo ſtabil anſäßig iſt 
und find meiſt aſſocirt mit dieſem. Der ſtabil Anſaäßige kauft 
ein, Geſtohlenes und Ungeſtohlenes, wie's ihm unter die Hände 
kommt, aber er verkauft nie ſelbſt das Geſtohlene an Ort und 
Stelle, ſondern ſein Partner, der Peddler, verkauft's in der 
Ferne. Dieſer muß aber mit feinem Aſſocié, dem Stabilen, 
abrechnen. Darum iſt genaue Buchführung nöthig: über Ein— 
kaufspreis wie Verkaufspreis. Beim Einkaufspreis aber ſteht 
immer der Anfangsbuchſtabe der Firma, von der die Waare 
bezogen wurde, damit kein Irrthum vorkommt. So jetzt weißt 
du, was das P. C. T. da bei den Zahlen hier bedeutet. 
Es ſind die Anfangsbuchſtaben der Firma, mit welcher der Pedd— 
ler in Verbindung ſteht, und von der er ſeine Hauptwaaren 
bezieht.“ 

„Aber wie kommt Ihr dann auf Bellowſprings?“ fragte 
der Doktor. 

„Sieh' einmal auf die Schachteln da,“ lächelte der Alte. 
„Der Buchbinder, der ſie machte, hat überall ſeinen Wohnort 
und ſeinen Namen drauf gedruckt, damit man ihn nicht ver— 
geſſe.“ 

Die ſcharfen Augen des alten Farmers hatten dieß ent— 
deckt, ehe die Andern nur eine Spur davon fanden. Freilich 
wußte er auch, daß die Schachtelmacher gewohnt ſind, auf dieſe 
Art ihr Geſchäft dem Publikum zu empfehlen. 

„Wo liegt Bellowſprings?“ fragte der Förſter. 

„Oh, es nimmt nur einen halben Tag weg dahin zu 
fahren,“ erwiederte der Alte. „Es geht eine ziemlich gute 
Plankroad hin. Doch kommt, der Grocer kann beſſere Aus— 
kunft geben. Wollen einen nehmen.“ 
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Sie gingen nun in die Grocerie und der alte Mann 
ließ ſich's nicht nehmen, ſeine Gefährten zu regaliren. 

„Kennſt eine Firma P. C. T. in Bellowſprings?“ fragte 
der Farmer. 

„Peter Charles Tieman,“ erwiederte der Grocer. „Sehr 
reſpectables Haus, d. h. ſteht in guten Vermögensverhältniſſen. 
Beziehe meine fertigen Kleider von daher.“ 

„Chriſt oder Jude?“ fragte der Farmer weiter. 

„Jude,“ ſagte der Grocer trocken. 

„Sieh, jetzt kann's nicht mehr fehlen,“ meinte der Far— 
mer. „Du biſt überzeugt, daß der Peddler den Diebſtahl nicht 
ſelbſt begangen hat; alſo hat ihn ein Anderer begangen. Die— 
ſer Andere hat das Geſtohlene bei Peter Charles Tieman in 
Bellowſprings verkauft und der Peddler hat's zum Vermauſcheln 
überkommen. Daß er aber wußte, daß die Waaren geſtohlen 
waren, das kannſt du daraus erſehen, daß er ſie nicht offen 
bei den andern Waaren liegen hatte, ſondern verborgen einge— 
näht bei ſich trug.“ 

„Kann ich ein Pferd hier gelehnt bekommen?“ fragte der 
Förſter entſchloſſen. 

„Nimm meines,“ erwiederte der Doktor. 

„Nein,“ entgegnete der Förſter, „du brauchſt es ſelbſt, 
denn du mußt mir verſprechen, heute noch nach Germania hin— 
überzufahren. Der Ferdinand wird mit den Leuten, die hier— 
her überſiedeln, herüberkommen. Den nimmſt du auch wieder 
mit, denn ich möchte den bewußten zwei Beiden in Germania 
nicht zu lange freien Spielraum laſſen. Habt ein ſorgſames 
Auge, daß in meiner Abweſenheit kein Unſchick geſchieht. Denn 
ich bin feſt entſchloſſen, nach Bellowſprings zu gehen, um's 
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herauszubringen, wer der eigentliche Dieb iſt. Iſt's der, den 
ich vermuthe — und Ihr könnt Euch wohl denken, wen ich 
meine —, ſo wird dem Bürgermeiſter auf einmal ein Licht 
aufgehen und mein Freund Chriſtian hat glücklichere Tage zu 
erwarten. Morgen früh, wo möglich, will ich wieder in Ger— 
mania ſeyn, denn wenn's blos ſechs Stunden zum Fahren iſt, 
wie Freund Kornmann ſagt, ſo bin ich heut' noch vor Nacht 
droben, und kann nach ein paar Stunden Raſt für den 
Gaul wieder abfahren. 's iſt ja Mondſchein und der Weg 
nicht ſchlecht. Aber wo bekomm' ich ein Pferd her?“ 

„Nimmſt des Peddlers ſeine,“ ſagte der alte Farmer. 
„Der braucht ſie jetzt doch nicht und dann haſt du den Vor— 
theil, daß du den Weg nicht ſuchen mußt, denn die wiſſen 
ihn von ſelbſt. Haben ihn ja erſt geſtern gemacht!“ 

Wenige Minuten darauf fuhr der Förſter in raſchem Trabe 
dem Städtchen Bellowſprings zu, das am nächſten See oben 
lag. Der Doktor begab ſich wieder zu ſeinem Patienten und 
mußte gleich darauf auf einer nahen Farm vorſprechen, wohin 
er wegen eines Krankheitsfalls gerufen wurde. Doch hoffte er 
zu rechter Zeit zurück zu ſeyn, um mit Ferdinand noch an dem— 
ſelben Abend auf Germania zu fahren. 

Chriſtian Rau hatte alle Hände voll zu thun, denn we— 
nige Stunden nach dem Abgang des Förſters trafen die vier 
Familien von Germania in Begleitung Ferdinands ein, und 
dieſe Leute mußten nun doch eine Unterkunft bekommen. Der 
alte Farmer war es hier wieder, der mit ſeiner ruhigen, kla— 
ren Beſonnenheit Rath ſchaffte. An einer neuen Behauſung, 
oder gar einer Behauſung für jede einzelne Familie, fehlte es 
natürlich, obgleich von Chriſtian die Einleitung getroffen war, 
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daß ſolche Wohnungen gleich nach der Herrichtung der Säg— 
mühle erbaut werden konnten, wozu dann wegen des Bretter— 
und Holzvorrathes verhältnißmäßig nur ſehr wenig Zeit erfor— 
derlich war. Man mußte ſich alſo damit begnügen, einen 
großen Früchteſchober, den der Farmer aus rohen Balken 
neben ſeinem Wohnhauſe aufgerichtet hatte, in eine temporäre 
Wohnung umzuwandeln. Zum Glücke war die Haupterndte 
erſt vor der Thüre; ſomit war der Schober für jetzt wenig 
gefüllt und die darin befindlichen Vorräthe konnten einſtweilen 
im Freien aufgeſtappelt werden, wenn man ſie ſo gut es ging 
bedeckte, damit ſie gegen Wind und Wetter geſchützt waren. 
In Deutſchland hätte eine ſolche extemporiſirte Umwandlung 
eines finſtern, fenſterloſen Vorrathshauſes in eine menſchliche 
Wohnſtätte viele Umſtände gemacht, allein in Amerika iſt man 
unter den praktiſchen Landbewohner ſchnell damit fertig. Der 
Boden wird ſtatt mit Brettern mit kurzem Stroh bedeckt, die 
offene Thüre dient zugleich dazu, um Luft und Licht einſtroͤ— 
men zu laſſen, und gekocht wird im Freien in einem Keſſel, 
der von einer in vier Querhölzern ruhenden Stange getragen 
wird. Ringsum häuft man zum Schutze des Feuers Steine 
an und — in einer Stunde iſt eine Mahlzeit fertig, da ſie 
ja nur aus gekochtem Fleiſche beſteht! 

Natürlich dauerte es aber doch eine geraume Zeit, bis 
die Leute untergebracht waren. Mancher Haushaltungsgegenſtand 
mußte vom alten Kornmann entlehnt werden, bis die fertige 
Sägmühle es möglich machte, Tiſche und Stühle, Bettladen 
und Käſten ſelbſt zuſammenzuzimmern. Die Lebensmittel lie— 
ferte der Grocer, der, wie feine übrigen Collegen auf dem 
Lande, an geräucherten Schinken Ueberfluß hatte. So wurde 
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es Abend, bis Alles zur Nothdurft eingerichtet war; allein die 
Leute fühlten ſich doch weit behaglicher, als auf Germania, denn 
nicht nur waren ſie in einem geſchloſſenen Hauſe, wenn man 
die Blockhütte fo nennen konnte, ſondern, was die Hauptſache, 
ſie ſollten gleich den andern Tag mit ihrer Arbeit beginnen 
und allwöchentlich für dieſelbe bezahlt werden. Allerdings war's 
eine harte Arbeit, die ihnen bevorſtand: Bäume fällen und 
am Mühlkanal graben, allein fie wußten nun, warum fie 
arbeiteten, denn ſie ſollten für ſich arbeiten. Der Lohn 
reichte hin, um die Ihrigen mit Nahrungsmitteln zu verſehen 
und gab noch ſoviel Ueberfluß, daß ſie in Jahresfriſt im Stande 
ſein mußten, ihre in wenigen Wochen zu errichtenden eigenen 
Wohnhäuschen ſchuldenfrei zu beſitzen, ja daß ſogar jede Familie 
dann nicht blos allein wohnen konnte, ſondern auch noch ein 
Stück Feld beſaß, auf dem ſie das zum Hausbedarf nöthige 
Getreide ziehen mochte. Das waren doch andere Ausſichten als 
auf der Colonie Germania, die zu entlegen war, als daß ſie 
hoffen konnten, vor vielen Jahren mit in den Weltverkehr ein— 
treten zu können! Andere Ausſichten, als dort, wo aller Neben— 
verdienſt zum Voraus abgeſchnitten war und man kaum nach 
Jahresfriſt erwarten konnte, ſo viel zu erzeugen, um nothdürf— 
tig davon leben zu können! Andere Ausſichten, als dort, wo 
ſie ihr Lebenlang dem Bürgermeiſter, der das Hauptgeld vor— 
ſchoß, dienſtpflichtig geweſen wären, und wo der ſumpfige Boden 
und die übrigen climatiſchen Verhältniſſe früher oder ſpäter 
Krankheiten erzeugen mußten, die hier in dem geſunden, wald— 
bewachſenen Thale zur Unmöglichkeit gehörten! 

Es war ſchon ziemlich ſpät geworden, bis der Doktor und 
Ferdinand endlich abkommen konnten und der Colonie zufuhren. 
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Doch hofften fie dieſelbe noch, wenn fie das Pferd antrieben, 
vor Einbruch der Nacht zu erreichen. 


Zur ſelben Zeit, als ſie in Littlefalls damit beſchäftigt 
waren, die Neuangekommenen unterzubringen, ſaß der Bürger— 
meiſter unthätig in ſeiner Wohnſtube. Es war ein trüber 
Abend, und die Düſterheit der Atmoſphäre ſchien ſich auch auf 
den Geiſt des Gründers der Colonie Germania übergetragen zu 
haben. Auch Pauline, ſeine Tochter, die ſich mit einer weib— 
lichen Arbeit beſchäftigte, war ſchweigſam. Der Bürgermeiſter 
hatte in den wenigen Wochen, ſeit er die Anſiedlung begonnen, 
um faſt ſo viele Jahre gealtert und der ſonſt ſo fröhliche Sinn 
des Mädchens hatte einem düſtern Grübeln Platz gemacht. Jetzt 
trat Frau Karoline ein. 

„Die Agathe iſt viel ſchlechter geworden,“ ſagte ſie. „Sie 
hat Fieber und klagt über einen unauslöſchlichen Durſt. Ich 
fürchte es ſteht ſchlimm mit ihr.“ 

„Auch das noch!“ ſeufzte der Bürgermeiſter. „Gewiß 
werden die Leute, wenn die Krankheit einen ſchlimmen Aus— 
gang nimmt, auch hievon die Schuld mir aufbürden. Und 
gerade jetzt muß der Doktor abweſend ſeyn!“ — „Iſt der Vika— 
rius bei ihr?“ ſetzte er nach einer Weile hinzu. 

Eben trat dieſer ins Zimmer, um die Frage ſelbſt zu 
beantworten. 

„Gottes Zorn liegt ſchwer auf uns,“ ſagte derſelbe, die 
Augen fromm gen Himmel richtend. „Er züchtiget uns in 
ſeinem Grimme, damit wir in uns gehen und Buße thun. Was 
hilft menſchlich Sinnen und Dichten, wenn der Herr Zebaoth 
ſeine Zuchtruthe ſchwingt?“ 
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„Mit dem Tage, da der Peddler bei uns mauſchelte,“ fuhr 
der Bürgermeiſter fort, „begann auch unſer Unglück. Von 
ſelbiger Stunde an war das Mißtrauen eingekehrt, und es 
folgte Kleinmuth und Trotz zugleich, um unſer Beginnen ſchon 
im Keime zu vernichten. Wäre jener Diebſtahl nicht geſchehen, 
es ſtünde jetzt ganz anders um die Colonie Germania.“ 

„Du vergißt, Vater,“ warf Pauline ſchüchtern ein, „daß 
ſchon in New-Pork ein Theil der Leute abtrünnig wurde. Ich 
glaube, wir müſſen die Schuld unſerer fehlgeſchlagenen Hoff— 
nungen mehr in uns ſelbſt und in dem Charakter der Menſchen 
ſuchen, als in einem zufälligen äußeren Umſtande.“ 

„In uns ſelbſt?“ erwiederte der Bürgermeiſter mit einem 
zornigen Blicke. „Du willſt wohl ſagen in mir? Ich verſtehe 
den Vorwurf wohl, der in deinen Worten liegt, du ſpielſt immer 
und ewig auf die Entfernung des Chriſtian an und machſt es 
wie die Andern, welche unſer Unglück von jenem Tage an 
datiren. Mein eigen Fleiſch und Blut kehrt ſich wider mich, 
und ich werde bald Niemand mehr haben, an den ich mich 
halten kann.“ 

„Du biſt ungerecht, Vater,“ entgegnete die Tochter ſanft. 
„Vielleicht wird noch die Zeit kommen, wo du einſiehſt, daß 
Niemand treuer und inniger an dir hing als ich und der 
Ferdinand und — und der Chriſtian. Nicht wir haben uns 
von dir gewendet, ſondern du haſt deinen Sinn gegen uns 
gekehrt. Fremde Menſchen haben ſich in dein Herz eingeniſtet 
und daſſelbe für die Liebe der Deinen erkältet. Blicke nicht 
ſo zornig, du wirſt mir noch Recht geben. Aber ich will dich 
nicht weiter aufreitzen, ſondern mich lieber entfernen. Ich bin 


— 


Germania in Amerika. 377 


ja doch überflüſſig hier! Wenn du nichts dagegen haſt, Vater, 
ſo wache ich heute Nacht bei der kranken Agathe.“ 

Mit dieſen Worten ſtand ſie auf und verließ das Gemach, 
ohne eine Antwort abzuwarten. Mühſam bezwang ſich der 
Bürgermeiſter, daß er ihr nicht einen Fluch nachſchickte. 

„O Herr, gehe nicht mit ihnen in's Gericht, denn ſie 
wiſſen nicht was ſie thun,“ rief der Vikar, in heiligem Zorn 
erglühend. „Aber mit Feuer und Schwerdt will ich ſie aus— 
rotten, die Trotzigen und Uebermüthigen, ſpricht der Herr an 
andern Orten. Folge der Stimme des Herrn, ſtehet geſchrie— 
ben, und ſo dich ein Glied ärgert, ſo reiße es aus und wirf 
es von dir.“ 

Sonderbarer Weiſe hatte dieſe heftige Rede nicht die ge— 
wünſchte Wirkung. Im Gegentheile der Zorn des Bürgers 
meiſters legte ſich faſt plötzlich und machte einer tiefen Weh— 
muth Platz. 

„Wie einſam und verlaſſen fühle ich mich,“ ſeufzte er. 

Die Wittwe nahm ihren Stuhl und ſetzte ſich hart neben 
ihn. „Wollen Sie auch mich zu denen zählen, die es nicht 
treu und innig mit Ihnen meinen,“ hauchte ſie mit zärtlichem 
Blicke und ihre Linke fiel wie zufällig auf ſeine Rechte und 
drückte ſie leiſe. 

Er wandte den Blick nach ihr. Sie lehnte ſich ſchmeichelnd 
an ihn. | 

„Ja,“ rief er jetzt erglühend und feine Rechte ſchlang ſich 
um den vollen Leib der nachgiebigen Frau. „Ja, Sie meinen 
es gut mit mir, Sie allein ſind mir treu und ergeben, und wenn 
ich Sie nicht hätte, Sie und den frommen Seelſorger hier, ſo 
müßte ich in meinem Schmerzgefühl vergehen. Und gerade 
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gegen Sie Beide, die allein ehrlich und redlich denken, ſteht der 
Sinn meiner Kinder, der Sinn meines Schwagers, der Sinn 
der ganzen Colonie.“ 

„Aber der Herr der Heerſchaaren iſt mit uns,“ eiferte 
der Vikarius. „Iſt es doch ein ſichtbarlich Zeichen ſeines 
Willens, daß er gerade jetzt den Juden der den Diebſtahl be— 
ging, in unſere Hände gegeben hat, Allen zum ſchlagenden 
Beweis, daß keine ſündhafte That verborgen bleibt, auch wenn 
der Faden dazu in ſchweigender Nacht geſponnen wurde!“ 

Er wußte nicht, daß er die Wahrheit ſprach, der ſchein— 
heilige Mann! Und doch ſollte er es nur zu bald inne 
werden! 

Die Nacht war herangerückt. Der Vikarius entfernte ſich, 
um ſich in ſeine Wohnung zurückzuziehen; Frau Karoline aber 
bereitete den Abendthee, den der Bürgermeiſter gewöhnt war, 
vor Bettgehen zu ſich zu nehmen. Mit leuchtenden Augen folgte 
er den Bewegungen des ſchönen Weibes. Doch ſah er es nicht, 
wie ſie heimlich, ihm den Rücken kehrend, ein kleines Fläſchchen 
aus dem Buſen zog und deſſen Inhalt in die Taſſe goß, welche 
ſie ihm gleich darauf kredenzte. 

„Sie ſind ein Engel an Schönheit und Güte,“ flüſterte 
er, ſie an ſich ziehend. „Wollen Sie morgen die Meine 
werden?“ 

Sie erwiederte die Umarmung, ſie ſetzte ihn mit ihrem 
Kuſſe in Flammen! Er vermeinte, nun doch Ein Weſen ge— 
funden zu haben, das ihm im Leben wie im Sterben ureigen 
angehörte! Was kümmerten ihn jetzt die ſpöttiſchen Einwürfe 
ſeines Schwagers, die traurigen Blicke ſeiner Kinder, die ver— 
werfenden Urtheile der ganzen Colonie! 
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Immer tiefer ſank die Nacht herab. Die ſchöne Wittwe 
hatte ſich in ihr Gemach zurückgezogen, das ſie mit Paulinen 
theilte. Aber dieſe war entfernt, um bei der kranken Agathe 
zu wachen. Auch der Bürgermeiſter hatte ſein einſames Schlaf— 
zimmer betreten — einſam, denn ſein Sohn Ferdinand war 
noch nicht von Littlefalls zurückgekehrt, obgleich er vor Abend 
hatte wieder da ſeyn wollen. Eine ſonderbare Bangigkeit bes 
mächtigte ſich des ſonſt fo furchtlofen Mannes. Es war Schlaf— 
ſucht mit fieberhafter Aufregung gemiſcht. Dieſe beiden ent— 
gegengeſetzten Elemente kämpften lange miteinander, bis endlich 
die Schlafſucht ſiegte und er ſich unausgekleidet auf ſein Bett 
warf, um alsbald in eine tiefe Lethargie zu verfallen. Und 
doch war ſein Schlummer nicht feſt und ſtetig, ſondern voll 
Unruhe und Bangigkeit warf er ſich von Zeit zu Zeit in die 
Höhe und ſeine Augen öffneten ſich, wie mit einer ſchrecklichen 
Angſt kämpfend. Hie und da meinte er, ein Geräuſch neben 
ſich zu hören, wie wenn Jemand ſeinen Schlummer bewachte, 
und er fuhr auf und ſtarrte in die Dunkelheit, aber dann war 
es wieder ſtill und ruhig und er konnte Nichts erblicken. End— 
lich gegen Morgen wurde ſein Schlaf ruhiger und er athmete 
in regelmäßigen Zügen. War vielleicht die Doſis zu ſtark ge— 
weſen, welche ihm die ſchöne Wittwe in ſeinen Thee gemiſcht 
hatte? 

Mitternacht war längſt vorüber und noch hatte dieß Weib 
kein Auge geſchloſſen. Leiſe erhob ſie ſich und ſchlich ſich zum 
Schlafzimmer des Bürgermeiſters. Lautlos war ihr Tritt, 
lautlos öffnete ſie die Thüre. Aber trotz der Lautloſigkeit mußte 
der Mann ihre Anweſenheit bemerkt haben, denn er erhob ſich 
mit halbem Leibe und ſtarrte mit glänzenden Augen nach ihr, 
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daß dieſe in der Finſterniß faſt Funken ſprühten. Die Doſis 
mußte in der That zu ſtark geweſen ſeyn, ſonſt hätte ſie dieſe 
Aufgeregtheit nicht hervorbringen können! Das Weib ſchlich 
ſich eben ſo leiſe wieder zurück, als ſie gekommen war, um nach 
Verfluß von einiger Zeit den Verſuch mit demſelben Erfolge 
zu wiederholen. 

Jetzt klopfte es leiſe an das Fenſter, ſo leiſe, daß ein 
geübtes Ohr dazu gehörte, den Schall zu vernehmen. Die 
Wittwe ſchlich ſich zur Hausthüre, die mit einem hölzernen 
Riegel verſchloſſen war. Sie ſchob den Riegel zurück und ein 
Mann ſchluͤpfte herein, der in einen weiten Oberrock gehüllt 
war. Seinen Kopf bedeckte ein breitkrämpiger Hut, wie ihn die 
Farmer auf dem Lande zu tragen gewohnt ſind. 

„Schläft er?“ fragte der Mann mit leiſer Stimme. 

„Ja,“ flüſterte die Wittwe, „aber ſein Schlaf iſt noch 
zu unruhig, als daß wir Etwas wagen dürften. Sitzen Sie 
ſtill und ruhig.“ 

Abermals ſchlich ſich das Weib auf den Zehen in das 
Schlafzimmer des Bürgermeiſters, und abermals kam ſie zurück 
und ſchüttelte auf die Anfrage ihres Beſuchers mit dem Kopfe. 

Lautlos ſaßen ſie lange Zeit. Die ganze Colonie lag in 
tiefes Schweigen begraben. Es war eine Stille, die Beiden 
anfing, unheimlich zu werden. 

„Wir müſſen es aufgeben für dieſe Nacht,“ flüſterte der 
Mann endlich, „wenn wir's jetzt nicht ausführen können. Der 
Morgen rückt heran und es könnte Einer oder der Andere 
erwachen. Die Uhr iſt bereits drei vorüber.“ 

„Wir dürfen es nicht bis Morgen aufſchieben,“ verſetzte 
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das Weib finſter. „Morgen iſt es zu fpat. Haben Sie den 
Peddler von Littlefalls vergeſſen?“ 

Jetzt ſchrack der Mann plötzlich heftig zuſammen. Der 
Hahn in dem nahen Hühnerſtalle krähte laut zum erſten Male. 

„Es iſt eine Warnung von oben,“ flüſterte er mit beben— 
der Stimme; „wir müſſen das Unternehmen aufgeben.“ 

„Feigling,“ ziſchte das Weib hervor. „Ihr wollt das 
ſtarke Geſchlecht ſeyn, und ſchreckt vor einem Hahnenſchrei zu— 
rück! Ich ſage dir, Mann, heute Nacht und gleich jetzt müſſen 
wir unſer Ziel erreichen und ſollten wir auch mit Gewalt dazu 
kommen müſſen. Das Füllhorn des Glücks liegt vor uns, 
nur ein Thor oder eine Memme würde nicht zugreifen.“ 

Abermals ging ſie dem Schlafzimmer ihres Schlachtopfers 
zu, aber dießmal nicht ſchleichenden Trittes, ſondern feſt und 
mannhaft. Der Bürgermeiſter ſchlief jetzt ruhig und regel— 
mäßig. Sie kehrte zurück und zündete ein Licht an. 

„Um Gotteswillen, was machen Sie?“ ſtieß der Mann 
hervor, in dem wir jetzt auf den erſten Blick den Vikarius 
erkennen, obwohl er einen Hut trägt, den wir ſonſt nicht an 
ihm gewohnt ſind. Wahrſcheinlich hatte er ihn von ſeiner 
letzten Reiſe mitgebracht. „Der Lichtſchimmer muß uns ver— 
rathen.“ 

„Wollen Sie denn das Geld im Finſtern finden?“ höhnte 
die Frau. „Er trägt es ja auf dem bloßen Leibe. Aber 
Ihre Angſt läßt Sie nicht einmal ſehen, daß die Fenſter dicht 
verhüllt ſind. Auf, Mann! Und zittern Sie nicht ſo! Man 
ſollte meinen, es ſey das erſte Mal, daß Sie ſich fremdes Gut 
aneignen.“ 

Der Vikarius nahm ſich gewaltſam zuſammen. Er griff 
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in die Bruſttaſche und zog eine Flaſche hervor, aus der er 
einen tiefen Zug that. Jetzt kehrte die Röthe auf ſeine Wan— 
gen zurück. 

Die Frau ſchritt voran, mit dem Lichte in der Hand. 

„Halt, noch Eins,“ ſprach der Vikarius mit einer immer 
noch unſichern Stimme. „Was fangen wir an, wenn der 
Bürgermeiſter erwachen ſollte? In dieſem Falle wären wir ver— 
loren, denn er müßte uns auf den erſten Blick erkennen.“ 

„Er wird nicht erwachen,“ erwiederte das Weib in ent— 
ſchiedenem Tone. „Ich hab' ihm ſoviel Opium gegeben, daß 
es für Zweie genug geweſen wäre. Sollte aber das faft Un— 
mögliche eintreffen und er uns ſehen, dann ſind nicht wir ver— 
foren, ſondern er iſt es. Wozu habe ich Ihnen denn das Meſſer 
gebracht? Mann, ich wollte, ich hätte einen Andern zu meinem 
Compagnon gemacht! Wenn Etwas uns verräth, ſo iſt es 
Ihre Feigheit. Nehmen Sie noch einen tüchtigen Schluck, daß 
Ihre Lebensgeiſter erwachen; ſonſt verſagt Ihnen am Ende die 
Hand den Dienſt.“ 

Der Vikarius that, wie ihm geheißen worden war. Noch— 
mals führte er die Flaſche an den Mund und that einen langen 
und tiefen Zug. Dann bot er die Flaſche ſeiner Begleiterin, aber 
dieſe ſchüttelte höhnend den Kopf. Sie brauchte keinen künſt— 
lichen Muth! 

Jetzt betraten ſie das Schlafzimmer des Bürgermeiſters. 
Seine Augen waren feſt geſchloſſen. Sie zuckten nicht, als das 
Licht voll auf ſie fiel. 

„Schnell, ziehen Sie ihm die Kleider ab,“ ſagte die Wittwe. 

„Vor Ihnen?“ erwiederte der Vikar mit einem wüſten 
Lächeln. 
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„Vor mir,“ verſetzte das Weib mit feſter Stimme. „Jetzt 
iſt keine Zeit zu dummen Zierereien, und ich gehöre nicht unter 
die Weiber, welche in Ohnmacht fallen, wenn ſie einen ent— 
blößten Körper ſehen. Vorwärts, ich helfe Ihnen.“ 

Sie gingen nun Beide rüſtig an's Werk, aber ſie konnten 
nur langſam vorwärts kommen, denn ſie durften es nicht wagen, 
ihn umzukehren oder überhaupt unſanft anzugreifen, aus Beſorg— 
niß ihn zu wecken. 

„Warum muß der Menſch auch ſeinen Schatz auf dem 
bloßen Leibe tragen!“ flüſterte jetzt das Weib, vor Aufregung 
zitternd. „Nehmen Sie Ihr Meſſer und ſchneiden Sie die 
Kleider durch. Geradezu einen Riß von oben bis unten.“ 

Der Vikarius zog das Dolchmeſſer, welches die Wittwe 
von Littlefalls mitgebracht hatte und ſchnitt die Kleider durch. 
Plötzlich aber, ſey es weil ſeine Hand aus Feigheit zitterte, 
oder weil dem Meſſer irgend ein Hinderniß, ein Knopf oder 
dergleichen, entgegentrat, oder auch weil der Körper des Schla— 
fenden ſich unwillkürlich bewegte, — plötzlich glitt das Meſſer 
aus und ritzte dem Bürgermeiſter die Haut ſo tief, daß das 
helle Blut herausſpritzte. 

„Herr Gott im Himmel!“ ſchrie der Vikar zurückfahrend 
und mit lautem Aufkreiſchen. 

In demſelben Augenblicke öffneten ſich die Augen des 
Schlafenden. Der Schmerz der Wunde und der laute Ruf 
hatten ihn erweckt. Verwundert, erſtaunt, entſetzt ſchaute er 
um ſich. Vor ihm ſtand die Wittwe, an ſeinen Kleidern reißend, 
neben dieſer der Vikarius mit dem blutgetränkten Meſſer! War 
es ein Geſpenſt, was er ſah, oder war es die nackte Wirklich— 
keit? Er wollte ſich aufrichten, um beſſer zu ſehen; aber die 
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Wunde ſchmerzte ihn und unwillkürlich fuhr ſeine Hand dar— 
nach. Er zog ſie zurück, in Blut gebadet. Jetzt kam er zum 
vollkommenen Bewußtſeyn. 

„Karoline,“ rief er, indem eine Todesbläſſe ſein Geſicht 
überzog. Er ſank zurück, wie wenn ihn der Schlag getroffen 
hätte. 

„Schnell das Halstuch,“ ziſchte die Wittwe. 

Der Vikar zog es hervor — es war daſſelbe, das Frau 
Karoline aus dem Stübchen Chriſtians entwendet hatte — ſie 
riß es ihm aus den Händen und ſchlang es dem Bürgermeiſter 
um den Hals. 

„Ziehen Sie,“ flüſterte ſie mit heißerer Stimme. „Hur— 
tig, ehe er wieder erwacht.“ 

„Um Gottes Willen, Sie werden ihn doch nicht erwür— 
gen wollen?“ ſtöhnte der Vikar. „Ha, er kommt wieder 
zu ſich.“ 

In der That war es ſo. Der Bürgermeiſter war wohl 
von dem geiſtigen Schlage, der ihn getroffen, als er die Wittwe. 
mit ihrem Verbündeten erkannte und auch die Abſicht dieſes 
Paares nicht mißkennen konnte, betäubt geworden, aber er war 
nicht ohnmächtig. Auch hatte zwar die Wittwe das Halstuch 
bereits feſt um ſeinen Hals gezogen und einen mächtigen Knoten 
gebildet, aber ihre Hand war doch zu ſchwach geweſen, ihm den 
Athem zu entziehen. So kam er wirklich wieder zu ſich und 
verſuchte es aufzuſpringen. Das Weib warf ſich auf ihn, und 
ſuchte ihn niederzuhalten. 

„Ausgeburt der Hölle!“ ſtöhnte der Unglückliche. „Ihr 
Teufel in Menſchengeſtalt!“ 

„Feiger Hund,“ ziſchte das Weib dem Vikarius zu. 
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„Brauche doch dein Meſſer. Willſt du denn dich ſelbſt dem 
Galgen überliefern?“ 

„Ich kann nicht,“ flüſterte der Vikar bebend. „Ich habe 
noch Niemand ermordet.“ 

„So willſt du dich morgen als Dieb feſtſetzen und in's 
Zuchthaus ſperren laſſen,“ erwiederte das Weib mit keuchender 
Stimme, denn der Bürgermeiſter fing an die Oberhand zu 
gewinnen. „Mach' die Augen zu, wenn du kein Blut ſehen 
kannſt; aber ſtoß zu oder wir ſind verloren.“ 

„So fahr zur Hölle!“ ſchrie der Vikar und holte mit 
dem Dolchmeſſer tief aus. Tief drang daſſelbe in den Körper 
des Bürgermeiſters und ohne einen Schmerzenslaut ſank er 
zurück. Die Augen waren zum Tode geſchloſſen. 

Alles dieſes war das Werk eines Augenblicks geweſen. 
Nun ſtanden das Weib und der Mann vor ihrem Schlacht— 
opfer, er mit weithervorquellenden Augen, ſie mit kaltem ruhigem 
Blicke! 

„Was beginnen wir mit dem Leichnam?“ flüſterte er. 

Sie gab ihm keine Antwort, ſondern ſchritt raſch auf 
den Todten zu, riß ihm die Kleider vollends herunter und 
bemächtigte ſich einer Gurte, die derſelbe auf dem Leibe unter 
dem Hemde befeſtigt hatte. Um dieſe hervorzuziehen, mußte 
ſie den lebloſen Körper halb aufrichten, und ſie that es ohne 
Schauder, ohne Zittern. Jetzt kam aber auch Leben in den 
Vikarius. Seine Augen fingen an zu leuchten, und ſeine 
Hände griffen krampfhaft nach der Gurte. 

„Gold, Gold!“ flüſterte er mit triumphirendem Lächeln. 
„Nichts als Gold und Werthpapiere!“ 

Das Weib ſah ihn verächtlich an. „Kein Zoll von einem 
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Mann,“ murmelte ſie. „Nichts als ein feiger, ſchuftiger, ehr— 
loſer Dieb!“ — „Macht ſchnell,“ fügte ſie dann laut hinzu. 
„Die Kleider abgeſtreift und die Gurte um den Leib geſchnallt. 
Kommen Sie, ich will Ihnen helfen. Wir haben nun keine 
Minute Zeit mehr zu verlieren.“ | 

Sie griff raſch zu und war ihm behülflich, die ſchwere Gurte 
auf dem bloßen Leibe feſtzuſchnallen. „So,“ ſagte ſie. „Nun die 
Handſchuhe her. Wirf ſie hier unter die Bettlade. Es muß aus— 
ſehen, als ob ſie zufällig verloren gegangen wären. Gut! das Hals— 
tuch, das Meſſer und die Handſchuhe werden hinlänglich Zeugniß 
ablegen, wer den Mord begangen hat. Und nun Mann, neh— 
men Sie ſich zuſammen. Legen Sie ſich ruhig in ihr Bett 
und thun Sie, als hätten Sie daſſelbe heute Nacht gar nicht 
verlaſſen. In einer Viertelſtunde mache ich Lärm, dann ſtürzen 
Sie heraus und geben den Leuten die Richtung an, in welcher 
der Dieb und Mörder entflohen. Man wird nicht verfehlen, 
den Chriſtian, der ſich auf dem Wege hierher befindet, zu treffen 
und einzubringen. Wir beſchuldigen ihn geradezu der That 
und die bei der Leiche gefundenen Gegenſtände werden unſere 
Ausſage beſtätigen. Dann halten Sie eine donnernde Straf— 
rede, rufen den Zorn Gottes auf den fluchwürdigen Mörder 
herab, und ſchütteln den Staub von Ihren Füßen. In zwei 
Stunden treffen wir uns an dem bezeichneten Orte und dann 
fort, was das Pferd laufen kann, nach Bellowſprings, wo 
wir uns auf das nächſte Dampfboot einſchiffen. Fort nun, 
ſchnell und leiſe. Und vergeſſen Sie nicht, Ihre blutigen 
Hände zu waſchen und das Waſſer auszugießen.“ 

Ruhig kalt und gemeſſen gab ſie ihre Befehle. Es war, 
als ob ein ergrauter Feldherr ſeine Schlachtanordnungen träfe. 
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Und doch war es ein junges, üppiges Weib, das ſo ſprach, 
ein Weib, das noch vor wenigen Stunden nichts als Liebe 
zu athmen ſchien, ein Weib, auf deſſen Geſicht Gott den 
Stempel der Sanftmuth gedruͤckt hatte, ein Weib, das nur 
dazu geſchaffen ſchien, durch den Zauber ſeiner Anmuth zu 
beglücken, zu beſeeligen! Alſo muß das Bild des erſten ge— 
fallenen Engels geſchaut haben! 

Der Vikar eilte ſeiner Wohnung hinter der Kirche zu; 
das Weib aber verlor keine Zeit, ſeine letzten Anordnungen zu 
treffen. Den entſeelten Körper ließ ſie in der Lage, in welcher 
ihn der Mordſtahl getroffen hatte: „das Meſſer blieb in der 
Wunde ſtecken, das ſeidene Tuch ſchlang ſich feſt um den Hals, 
die Blutlache gerann auf dem Boden.“ Nur unterließ ſie nicht, 
die Taſchen des Todten zu leeren und das Werthvollſte davon 
zu ſich zu ſtecken und unter ihren Kleidern zu verbergen. Dann 
verließ ſie das Zimmer, wo der Mord begangen wurde, von 
dem Blute auf dem Boden nur ſo viel in der hohlen Hand 
auffaſſend, um bis an das eine der Fenſter in der Wohnſtube 
einzelne Tropfen fallen laſſen zu können. Es ſollte den An— 
ſchein haben, als ob ſich der Mörder durch dieſes Fenſter zu— 
rückgezogen habe, wie er denn auch durch daſſelbe in das Haus 
eingedrungen ſeyn mochte. Nunmehr wuſch auch ſie ſich die 
Hände und vertilgte jede Spur, die etwa an ihr zum Verrä— 
ther hätte werden können. Dann zog ſie ſich das Oberkleid 
ab, und verſetzte ſich in ein tiefes Negligé, als ob ſie eben 
erſt dem Bette entſtiegen wäre und nur geſchwind ein Unterkleid 
um ſich geworfen hätte. Jetzt löſchte ſie das Licht, entfernte 
dann die Teppiche, welche ſie über die beiden Fenſter gehängt 
hatte, um keinen Lichtſtrahl hinausdringen zu laſſen, und öff— 
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nete das eine Fenſter, zu welchem die Blutſpuren hinführten. 
Nunmehr erſt, als Alles zu ihrer Zufriedenheit vollendet war, 
erhob ſie den grauſigen Ruf: „Diebe, Diebe, Mörder! Mörder!“ 
und mit aufgelösten Haaren, mit halboffenem Buſen, die nack— 
ten Füße blos in Pantoffeln geſteckt, ſprang ſie zum Hauſe 
hinaus. 

Schaurig klang der grauſige Ruf durch die Nacht und 
erweckte die Schläfer unter den Zelten. Am ſchaurigſten klang 
er für Eine, die nicht ſchlief, ſondern bei der kranken Frau 
Agathe wachte. Ein Stich ging dieſer durch's Herz, als ob 
es von einem Pfeile durchbohrt wäre. 

„Mörder, Mörder, der Bürgermeiſter iſt ermordet!“ er— 
klang's abermals, und fuhr donnernd über die Schläfer hin. 

„Mein Vater, mein Vater!“ kreiſchte entſetzt die Tochter 
des Ermordeten. 

In einem Momente hatten ſich alle Coloniſten erhoben. 

„Wo? Wer?“ ſchrie Alles bunt durcheinander, und ſtürzte 
ſich dem Mordhauſe zu. Allen vorweg flog Pauline. 

Jetzt ſprang auch der Vikar aus der Kirche herbei. Er 
hatte nur einen Rock über ſeine Unterkleider geworfen, der 
ſeine Blöſe kaum barg. Auch ihn ſchien der Schreckensruf 
aus dem Schlafe erweckt zu haben. 

„Hier iſt er hinausgeſprungen,“ ſchrie er, „dort dem 
Walde zu, ich habe ihn ganz deutlich geſehen.“ 

Eben fingen die Wolken an ſich zu färben, wie immer 
wenn die Sonne im Aufgehen begriffen iſt. Noch war es 
nicht Tag, aber es herrſchte bereits jenes Halbdunkel, das dem 
Tage voranzugehen pflegt und in welchem man die Gegenſtände 
zur Noth zu unterſcheiden vermag. 
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Nun ſtürzten ſie in's Haus. Es wurde Licht gemacht, um 
genauer ſehen zu können. Da lag der Buͤrgermeiſter in feinem 
Blute. Die Kleider waren ihm halb vom Leibe geriſſen. Das 
Meſſer ſteckte ihm in der Bruſt. 

„Mein Vater, mein armer Vater,“ ſchrie Pauline und 
ſtürzte ſich über den todten Körper. Ein Thränenſtrom 
erſchütterte krampfhaft ihren Körper, zugleich Schmerz und Er— 
leichterung des Schmerzes bringend. 

„Wer war's? Wer iſt der Mörder? Wohin iſt er ent— 
flohen?“ ſchrieen die Coloniſten zuſammen. Zorn, Schmerz 
und Wuth miſchten ſich zu einem entſetzlichen Chor. 

„Ich erwachte vor einer Minute,“ ſprach Frau Karoline, 
an die jene Fragen gerichtet waren, weil ſie allein außer dem 
Bürgermeiſter im Hauſe geſchlafen hatte. „Ein ſonderbares 
Geräuſch drang in meine Ohren. Es war wie das Röcheln 
eines Sterbenden. Ich ſprang aus meinem Bette, wie Ihr 
mich hier ſeht, und nun ſah ich noch, ſo weit ich im Halb— 
dunkel unterſcheiden konnte, wie ein Mann ſich durch jenes 
offene Fenſter drückte und dann in der Ferne verſchwand. Wie 
ich nun in die Kammer des Bürgermeiſters drang, lag dieſer 
da, wie Ihr ihn jetzt ſehet.“ 

„Wie ſah der Mörder aus?“ ſchrieen die Leute. „Habt 
Ihr ihn nicht erkannt?“ 

„Seine Geſtalt kam mir bekannt vor,“ erwiederte die 
Wittwe zögernd, als ſcheue ſie ſich das Wort auszuſprechen. 
„Er ſah gerade aus, wie Chriſtian Rau, aber ich kann mich 
im Halbdunkel getäuſcht haben.“ 

Pauline hatte bisher über der Leiche ihres Vaters gelegen. 
Sie hielt ihn krampfhaft umſchloſſen. Jetzt hörte ſie den Na— 
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men „Chriſtian Rau.“ Sie hatte nicht genau verſtanden, 
was die Wittwe ſagte, aber ſie fühlte die Beſchuldigung, die 
man auf ihren Geliebten häufte. 

„Lügnerin, elende, erbärmliche Lügnerin,“ rief ſie auf— 
ſpringend und ſich vor die erbleichende Wittwe ſtellend. „Glaubt's 
dem buhleriſchen Weibe nicht. Wie könnte Chriſtian ſolcher 
That fähig ſeyn? Wer wagt es, ihn auch nur des Gedankens 
an ein ſolches Verbrechen für fähig zu halten?“ 

„Er war es,“ unterbrach ſie die Stimme des Vikars. 
„Der Satan ſchreitet einher, wie ein brüllender Löwe. Meine 
linke Hand wollt' ich drum geben, wenn dieſe ruchloſe That 
nicht geſchehen wäre, aber meine eigene Augen haben ihn er— 
blickt; es war Chriſtian Rau, der den Mord beging.“ 

„Seht hier das Meſſer, das in der Wunde ſteckt,“ ſchrie 
jetzt ein Anderer. „Es iſt Chriſtians Meſſer. Oft genug hab' 
ich es bei ihm geſehen, als er noch bei uns auf der Colonie 
war.“ 4 

„Und hier ſind ſeine Handſchuhe,“ rief ein Dritter. „Es 
kann keine Täuſchung obwalten.“ 

„Und das iſt ſein Halstuch, das er dem Bürgermeiſter 
um den Hals geknüpft hat,“ ſchrie eines der Weiber. „Er— 
kennſt du's nicht Pauline? Du haſt's ihm ja ſelbſt gegeben.“ 

„Und wenn die ganze Welt gegen ihn zeugt, ſo iſt er's 
nicht geweſen,“ ſchluchzte Pauline, von neuem an der Leiche 
ihres Vaters niederſinkend. 

„Wehe, wehe, dreimal Wehe!“ erklangs feierlich aus dem 
Munde des Vikars. „Der Sohn hat den Vater erſchlagen. 
Die Tage des letzten Gerichts ſind vor der Thüre.“ 

„Ihm nach!“ riefen einige der Männer. „Er kann noch nicht 
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weit ſeyn, wir müſſen ihn noch einholen. Dem Walde zu iſt 
er geſprungen, ſagte der Vikar.“ 

Die Männer eilten mit lautem Geſchrei davon und ließen 
den Vikar mit den Weibern bei der Leiche zurück. Auch der 
Vikar wollte ſich jetzt leiſe bei Seite machen, da entſtand unter den 
Weibern ein neues Geſchrei. Ferdinand und der Doktor waren 
angekommen. Nunmehr mußte der Vikar bleiben, um kein 
Aufſehen zu erregen. 


Daß der Doktor mit dem Ferdinand erſt am frühen 
Morgen, ſtatt ſchon am Abend zuvor auf Germania ankam, 
hatte ſeinen guten Grund, und Niemand anders trug die Schuld, 
als der berühmte Baumeiſter, genannt Joſua Schneider. 

Als nämlich dieſes würdige Individuum Littlefalls zueilte, 
um den Auftrag der Frau Karoline, für den er ſo ſplendid 
bezahlt worden war, zu vollführen, ſah er ſchon von weiter 
Ferne das Gefährt des Doktors auf ſich zukommen. „Teufel,“ 
dachte der Baumeiſter, „ich ſoll es verhindern, daß der Doktor mit 
dem Ferdinand heute Nacht auf Germania zubringen, und hier 
eilen ſie der Colonie zu, und werden dort eintreffen, ehe die 
Sonne ganz untergegangen!“ Er blieb ſteben und dachte eine 
Zeitlang nach, allein fein ſchöpferiſches Gehirn erfand bald 
einen Ausweg. So ſetzte er ſich denn hart an ein Ge— 
büſch, an welchem, wie er wußte, die Reiſenden vorbei fahren 
mußten. Er blieb ganz ruhig, bis das Gefährt des Doktors 
ſo in der Nähe war, daß er von dieſen erkannt und ſogar ge— 
hört werden konnte. Nunmehr fing er aber auf's kläglichſte 
zu ſtöhnen an. Er beugte ſich weit vor und hielt ſich die 
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Seite mit beiden Händen. Seine Augen waren geſchloſſen und 
ſein Geſicht verzog ſich, wie im herbſten Schmerze. 

„Hörſt du Nichts, Doktor,“ rief Ferdinand, als ſie ganz 
nahe gekommen waren. „Es klang gerade wie das Geſtöhne 
eines Menſchen, der ſchwer leidet.“ 

„Ja, und hier ſitzt der Leidende,“ erwiederte der Doktor. 
„Bei Gott, es iſt der Baumeiſter. Was zum Kuckuck hat 
denn dieſer?“ 

Sie hielten und ſtiegen ab. Der Baumeiſter ſchien ſie 
nicht zu kennen, denn er krümmte ſich ſo vor Schmerz, daß 
er die ganze Außenwelt darüber vergaß. 

„Was iſt Ihnen, Herr?“ fragte der Doktor. „Wo ſchmerzt 
Sie's?“ 

„Ach, ach, oh, oh!“ war die ganze Antwort. 

Der Doktor griff nach der Hand des Patienten, um 
den Puls zu fühlen, und in der That ging dieſer nicht ganz 
regelmäßig, denn der ehrliche Joſua Schneider hielt ſchon ſeit 
einer Minute den Athem gewaltſam an ſich. 

„Ich glaube, ich habe Gift im Leibe,“ ſeufzte endlich der 
Baumeiſter. „Es brennt mich in meinen Eingeweiden, als 
ob die Hölle drin ſäße. Oh, oh!“ 

„Glauben Sie, Sie können es aushalten bis nach Ger— 
mania?“ fragte wieder der Doktor. „Ich denke, es iſt das 
Beſte, wir nehmen Sie in unſerem Wägelchen dahin.“ 

Aber der Kranke ſchüttelte mit dem Kopfe und winſelte wo 
möglich noch kläglicher. 

„Ferdinand,“ ſagte nun endlich der Doktor, „hier iſt 
nichts zu machen, als den armen Burſchen nach Littlefalls zu— 
rückzuführen. Nach Germania iſt's zu weit, auch habe ich 


Germania in Amerika. 393 


meinen Medicamentenkaſten in Littlefalls. Im Ganzen werden 
wir nicht viel länger als eine Stunde Aufenthalt haben.“ 

Es ſchien in der That kein anderer Ausweg möglich, 
wenn man die Menſchlichkeit obwalten laſſen wollte. So 
hoben ſie denn den Baumeiſter auf, drehten dann das Gefährt 
und fuhren dem Orte wieder zu, den ſie erſt vor etwas mehr 
als einer halben Stunde verlaſſen hatten. Sonderbar aber, 
je mehr ſie ſich Littlefalls näherten, um ſo mehr beſſerte ſich 
der Zuſtand des Patienten. 

Jetzt waren fie vor der Grocerie angekommen. „Ich 
denke, Sie fühlen ſich bedeutend beſſer,“ ſagte der Doktor 
ſchnell vom Wägelchen ſpringend, „ich will Ihnen nun ein 
kleines Brechmittel präpariren. Das wird die Sache vollends 
in Ordnung bringen.“ 

Er eilte die Treppen hinauf und Ferdinand folgte ihm 
auf dem Fuße, um noch ein paar Worte mit Chriſtian zu 
wechſeln. Langſam ſtieg nun auch der Patient vom Wagen, 
ſchaute ſich um, machte ſich eine Zeitlang am Pferde vorn zu 
ſchaffen, ſo daß dieſes ſich aufbäumte und ausſchlug, und trat 
dann in die Grocerie, nicht aber, um ſich klagend und jam— 
mernd hin zu ſetzen, ſondern einfach um einen Schluck Whiskey 
zu nehmen. Gerade ſchenkte er ſich das zweite Glas voll, 
als der Doktor mit ſeiner Mixtur herab kam. 

„Seid Ihr verrückt, Menſch?“ rief dieſer. „Der Whiskey 
kann Euch den Tod bringen.“ 

„Calculire,“ erwiederte der Baumeiſter kaltblütig, „wird's 
gerade ſo gut thun, als Euer Rhabarber. Mächtig gutes 
Arzneimittel, der Branntwein! Setze voraus, ein drittes Glas 
wird mich vollends ganz kuriren.“ 
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Der Doktor ſagte kein Wort mehr, ſondern drehte ſich 
auf den Abſätzen herum und beſtieg ſeinen Wagen, wohin ihm 
gleich darauf Ferdinand folgte. Sie fuhren abermals Ger— 
mania zu. 

„Der Schlingel hat uns zum Beſten gehabt,“ ſagte der 
Doktor. „Er war gar nie krank; wahrſcheinlich wollte er blos 
nach Littlefalls gefahren feyn, um den Weg nicht zu Fuß 
machen zu müſſen. Das ſoll mir eine Warnung für die Zu— 
kunft ſeyn, wenn einmal wieder ſolch' ein Landſtreicher meine 
Hülfe in Anſpruch nimmt.“ 

Sie eilten raſch vorwärts, um die verlorene Zeit wieder 
einzubringen; allein kaum waren ſie ein Paar hundert Schritte 
weit gefahren, ſo fing das Pferd an zu hinken und je weiter 
fie fuhren, um fo bedenklicher fehonte der Gaul feinen Fuß. 
Sie ſtiegen ab und unterſuchten die Sache. Das Pferd mußte 
ſich ſchwer verletzt haben, denn am hinteren linken Fuße war 
die Feſſel wie mit einem ſcharfen Inſtrumente geſchnitten. Na— 
türlich blieb nun nichts übrig, als Schritt für Schritt vor— 
wärts zu fahren. Ja am Ende mußten ſie das Pferd ganz 
ſtehen laſſen, da es nicht mehr weiter konnte. Sie machten 
ſich nun zu Fuße nach Germania auf, um von da wo möglich 
Hülfe zu holen. 

„Kapitalſtreich, das!“ lachte Joſua Schneider, als der 
Doktor abgefahren war. „Iſt wohl ſeine zehn Thaler werth! 
Wird ein ſchiefes Geſicht ſchneiden, wenn er den Putzen merkt. 
Werd' mich aber vor ihm künftig in Acht nehmen müſſen!“ — 
„Chriſtian Rau hier in der Nähe?“ fuhr er dann gegen den 
Grocer gewandt fort. 

„Was willſt du von mir?“ antwortete Chriſtian Rau 
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ſelbſt. Denn dieſer trat eben von dem Vorplatz, auf dem er 
noch mit Ferdinand geſprochen, in die Grocerie. 

„Brief abgeben,“ verſetzte der Baumeiſter mit ſeiner ge— 
wöhnlichen lakoniſchen Kürze. 

Chriſtian nahm den an ihn gerichteten Zettel in Empfang 
und ein freudiges Erröthen machte ſich auf ſeinem Geſichte 
Platz, als er den Inhalt deſſelben las. Allein bald veränderte 
ſich dieſer Ausdruck wieder, nachdem er den Inhalt genauer 
geprüft hatte. Er beſah bald das Schreiben, bald den Ueber— 
bringer und konnte ſich offenbar nicht Beides zuſammenreimen. 
Wie kam Pauline zu dieſem Briefträger? Oder war der 
Brief vielleicht gar nicht von Paulinen? Er kannte ja ihre 
Handſchrift nicht! | 

„Von wem haſt du dieſen Brief?“ frug Chriſtian, feine 
Augen ſtreng auf den Baumeiſter richtend. Aber dieſer war 
nicht der Mann, durch einen Blick in Verlegenheit zu kommen. 

„Frauenzimmer, denke ich,“ war die kurze Antwort. 

„Kennſt du die Briefſchreiberin?“ fuhr Chriſtian fort zu 
inquiriren. 

„Schätze wohl, ich thu's,“ verſetzte der Inquiſit lächelnd. 
„Baumeiſter auf Germania!“ 

„Alſo du biſt dieſes Individuum?“ ſagte nun Chriſtian, 
den Mann verwundert betrachtend. „Ich habe von dir ge— 
hört.“ 

Es wollte ihn doch ſchmerzlich berühren, daß dieſer 
Menſch ſeine Stelle vertreten ſollte! aber er hatte nunmehr 
keine Zeit, ſolchen Grübeleien nachzuhängen. Pauline ſchrieb 
ihm, unverzüglich nach Germania zu kommen, damit er dort 
in aller Frühe eintreffe. Er konnte ſich keinen Grund denken, 
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warum er auf dieſe Art berufen wurde; allein eben fo wenig 
war ihm eine Urſache einleuchtend, warum die Einladung nicht 
ächt ſeyn ſollte. Gerade wollte er ſich nochmals an den ſon— 
derbaren Boten wenden, um dieſen näher auszufragen, als er 
ſah, daß dieſer die Grocerie bereits verlaſſen habe und mit 
mächtigen Schritten wieder Germania zueile. So beſchloß er 
denn, der Einladung Folge zu leiſten, möge nun der Brief 
von Paulinen herrühren oder nicht. „Iſt der Brief unächt, 
und haben ſie mir nur eine Falle bereitet,“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt, „um mich vielleicht beim Bürgermeifter wegen meiner 
Aufdringlichkeit noch mehr anzuſchwärzen, ſo muß ich's über 
mich ergehen laſſen; umgekehrt aber, wenn der Brief ächt iſt, 
würde ich es mir nie verzeihen, dem Rufe Paulinens nicht 
entſprochen zu haben.“ — So ging er denn zum alten Far— 
mer, um Jemanden zu bitten, heute Nacht für ihn bei dem 
kranken Peddler zu wachen. Dann begab er ſich auf ſein 
Zimmer, um ſich anders anzukleiden, und verwunderte ſich 
nicht wenig, daß er ſeine Handſchuhe und ſein Halstuch nicht 
finden konnte, obgleich er gewiß wußte, daß er beides noch 
vor wenigen Tagen in den Händen gehabt habe. All' ſein 
Suchen war jedoch vergeblich. So machte er ſich denn auf 
den Weg, nachdem die Sonne längſt hinab war. 

Er ſchritt rüſtig vorwärts, allein die Nacht war dunkel 
und von einem eigentlichen Wege keine Rede. Er kam daher 
nicht ſo ſchnell vorwärts, um noch vorher in Germania ein— 
zutreffen, ehe die erſten Morgenſtrahlen hervorbrachen. Manch— 
mal war es ihm, beſonders je näher er zu der Colonie kam, 
als höre er ein Paar in nicht allzuweiter Entfernung vor ihm 
ſich mit einander unterhalten; ja es dünkte ihn ſogar einmal, 
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es gehören dieſe Stimmen dem Doktor und dem Ferdinand 
an; allein dieſe Beiden waren ja faſt eine Stunde vor ihm 
abgegangen und gefahren. Wie konnte alſo er ſie einholen, 
da er doch zu Fuße ging? Jetzt war er ganz nahe bei Ger— 
mania. Was ſollte dieß furchtbare Geſchrei bedeuten, das ſich 
plötzlich von da her erhob? Er eilte vorwärts, ſo ſchnell ihn 
ſeine Füße trugen? War Feuer ausgebrochen? Er konnte keines 
ſehen. War vielleicht Jemand verunglückt? Sollte gar Pau— 
line .. .? Er mochte nicht weiter denken! Jetzt eilten ihm 
Leute entgegen. Mit mächtigem Geſchrei rannten dieſe gerade 
auf ihn zu. 

„Was gibt es?“ rief Chriſtian. „Iſt Jemanden ein 
Unglück paſſirt?“ 

„Da iſt er!“ ſchrieen die Männer ihm entgegen, die von 
Germania fortgeeilt waren, um den Mörder des Bürgermei— 
ſters zu fahen. „Hurrah, auf ihn, den Mörder!“ 

Die fünf oder ſechs Männer ſtürzten nun über ihn her, 
riſſen ihn mit einem Ruck zu Boden und feſſelten ihm die 
Hände mit ſtarken Stricken. Er wußte nicht, wie ihm geſchah. 

„Seid Ihr wahnſinnig, Ihr Leute?“ rief er endlich, ſich 
faſſend und ſie einzeln beim Namen nennend. „Was habt Ihr 
denn mit mir vor? Oder ſagt mir wenigſtens, was vorge— 
gangen iſt?“ 

Die Männer nahmen jedoch keine Notiz von ſeinen Fra— 
gen, ſondern ſchleppten ihn vorwärts, ſo ſchnell ſie nur konn— 
ten. Sie waren in wenigen Minuten an Ort und Stelle. 

„Wir haben ihn,“ ſchrie Einer, der vorauseilte. „Wir 
haben ihn. Der Mörder iſt gefangen!“ 

„Da iſt er,“ ſchrien die Weiber, die in Germania zu— 
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ruͤckgeblieben waren und eben aus dem Haufe des Bürgermei— 
ſters heraustraten. „Da iſt der grauſige Mörder! Feſſelt ihn, 
daß er uns und unſere Kinder nicht auch umbringe.“ 

Sie umringten ihn Alle. Sie ſchrieen auf ihn hinein, 
ſie zerrten an ihm, ſie riſſen an ihm! Er wußte faſt nichts 
mehr von ſich, er war nahe daran, wahnſinnig zu werden! 

Jetzt flog ein bleiches Mädchen herbei. Ihre aufgelösten 
Haare flatterten im Winde. „Chriſtian, Chriſtian!“ rief ſie, 
wild aufkreiſchend und ſich dem gefeſſelten Manne an den Hals 
werfend. „Sie haben meinen Vater ermordet und ſagen nun, 
du ſeieſt der Mörder. Oh, die Teufel in Menſchengeſtalt, die 
gräulichen, ſchrecklichen Mörder!“ 

Sie hing ſich an ihn, als wollte ſie ihn nie mehr los— 
laſſen. Man mußte ſie mit Gewalt von ihm trennen! Dann 
legten ſie ſie auf den Boden, und einige der Weiber ſtanden 
ihr zur Seite, denn eine tiefe Ohnmacht hatte ſie umfangen. 

„Kommt,“ rief Einer aus dem großen Haufen, „wir 
wollen Gericht über den Mörder halten. Die Amerikaner ma— 
chen es auch ſo, und hängen Jeden auf der Stelle, wo er 
ſein Verbrechen begangen hat.“ 

Nunmehr erſt kam Chriſtian zum Bewußtſeyn, deſſen 
was man ihm vorwarf! Nunmehr erſt ward ihm klar, was 
auf Germania vorgefallen ſei! 

„Ihr ſeid wahnſinnig,“ wandte er ſich abermals an die 
wuthentbrannte Menge. „Ihr ſeid rein toll. Wie kann denn 
ich den Bürgermeiſter ermordet haben, der ich gerade von Little— 
falls komme? Ihr bürdet mir ja eine pure Unmöglichkeit auf!“ 

„Oh, verleg' dich nur auf's Läugnen!“ ſchrie Einer. 


Germania in Amerika. 399 


„Es ſteht dir gut an, wo man doch deine Handſchuhe, dein 
Halstuch und dein Meſſer bei der Leiche gefunden hat!“ 

„Wir wollen kurzen Prozeß machen,“ riefen ein paar 
Andere. „Wir hängen ihn an den nächſten beſten Baum.“ 

„Nein,“ ſchrie ein Dritter, „wir wollen unpartheiiſch und 
gerecht verfahren. Darum laßt uns den Gefangenen vor den 
Vikar führen, der ſoll über ihn richten, nachdem er ſeine Ver— 
theidigung gehört hat. Der verſteht jedenfalls ſo viel vom 
Recht, als irgend ein Friedensrichter hier.“ 

Sie ergriffen nun den unſeligen jungen Mann und ſchlepp— 
ten ihn zur Kirche vor die Wohnung des Vikars, um ihn von 
dieſem ſtandrechtlich verurtheilen zu laſſen. 

Während dieß außen vorging, begab ſich im Innern des 
Hauſes, wo der Ermordete lag, und in welches ſo eben der 
Doktor mit Ferdinand getreten waren, eine ganz andere Scene. 

Ferdinand hatte ſich neben ſeiner Schweſter niedergeworfen 
und konnte es kaum faſſen, daß das, was er ſah, Wirklich— 
keit ſeyn ſollte. Der, den er geſtern in voller Manneskraft 
verlaſſen hatte, lag hier entſeelt vor ihm, das Meſſer in der 
Bruſt! Oft war ihm früher der Vater zu herriſch, zu durch— 
greifend, zu gewaltthätig vorgekommen, aber jetzt gedachte er 
blos der Liebe, mit der ihn der Ermordete von jeher überhäuft 
hatte! Und gerade dieſe Nacht mußte er abweſend ſeyn! 
Wäre er geſtern Abend noch in Germania eingetroffen, ſo 
hätte der Mord gar nicht vorfallen können; denn er hätte dann 
ja das Schlafzimmer mit ſeinem Vater getheilt! Dieſer Gedanke 
war es, der ihn überwältigte, und faſt zur Tollheit trieb. 

Ganz anders benahm ſich der Doktor. Dieſer ſchritt auf 
den Ermordeten zu, ohne nur einen Augenblick ſeine Beſonnen— 
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heit zu verlieren, obgleich der erſte Schreck über die Gräuelthat 
ihn mächtig erſchüttert hatte. Die Weiber machten ihm Platz, 
daß er freien Raum vor dem Todten gewann. Zuerſt entfernte 
er das Halstuch, das ſo feſt um den Hals gezogen war, daß 
er es aufſchneiden mußte. Er wollte ſich nicht lange mit dem 
Löſen des Knotens aufhalten. Nun zog er das Meſſer aus 
der Wunde und augenblicklich ſtrömte ſchwarzes Blut nach. 

„Waſſer und Leintücher,“ befahl er. Und augenblicklich 
ſprang eine der Frauen nach einem offenen Koffer, in welchem 
die Leinwand des Bürgermeiſters lag. Eine andere brachte ein 
Gefäß mit Waſſer herbei. 

Nun ergriff der Doktor ſeine Sonde und ſteckte ſie in die 
Wunde. Einen Zoll tief fand er Widerſtand. Ein eigenthüm— 
licher Schatten flog über ſein Geſicht. 

„Halten Sie Ihre Hand hier über der Wunde,“ ſagte 
er zum Vikarius, „und preſſen Sie darauf, ſo ſtark Sie 
können.“ 

Doch der Vikar war wie auf die Stelle gebannt. „Ich 
kann nicht,“ erwiederte er ſchaudernd. 

„Erbärmliche Memme!“ ziſchte eine Stimme hinter dem 
Doktor und Frau Karoline drängte ſich vor, um den verlangten 
Dienſt zu leiſten. Doch bereits war Ferdinand aus ſeinem ſtarren 
Schmerze erwacht und hatte gethan, was der Doktor verlangt 
hatte. Nunmehr machte dieſer einen Verband zurecht und augen— 
blicklich gelang es ihm, das Blut zu ſtillen. Wiederum flog 
jener eigenthümliche Schatten von vorhin über ſein Geſicht. 

Frau Karoline bewachte jeden Blick, jede Miene des Dok— 
tors. Sie war todesblaß geworden. „Glauben Sie denn, 
daß der Mann noch lebt?“ flüſterte ſie kaum hörbar. „Es iſt 
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unmöglich, er hat zu viel Blut verloren und feine Augen find 
ſchon gebrochen.“ 

Der Doktor gab ihr keine Antwort, ſondern befahl Allen, 
außer ihm und dem Sohne des Ermordeten, das Zimmer zu 
verlaſſen. 

„Auch ich ſoll gehen?“ flüſterte die Wittwe abermals, 
indem ihre Züge ſich verzerrten. 

„Auch Sie,“ erwiederte der Doktor ſtreng. 

Alle verließen das Zimmer. Auch Pauline ward hinaus— 
geführt, denn man wollte ſie aus dem Bereich des erſchütternden 
Anblicks bringen. Es war gerade im Momente, wo die Männer 
den Chriſtian Rau gefeſſelt eingebracht hatten. Die Weiber 
ſtürzten dem vermeintlichen Mörder entgegen. Frau Karoline 
aber hielt ſich hart hinter dem Vikar. 

„Eilen Sie,“ flüfterte fie dieſem zu. „Bringen Sie Ihre 
Sachen auf Ihr Gefährt, und folgen Sie mir ſo ſchnell als 
möglich. Sie treffen mich am bekannten Orte. Jede Minute 
Verzug bringt Gefahr.“ — „Sehen Sie ſich nicht um, Mann,“ 
ſetzte ſie haſtig hinzu, als der erſchreckte Vikar ſich nach ihr 
drehen wollte. „Thun Sie, als gehe ich und dieß Alles Sie 
gar nichts an. Nur machen Sie, daß Sie fortkommen.“ 

Raſch wandte ſie ſich auf die entgegengeſetzte Seite, und 
verſchwand in ihrem Zimmer, während der Vikar ſeiner Woh— 
nung zuſchritt. 

Aber nicht blos die Wittwe war den Blicken und Worten 
des Doktors mit geſpannter Aufmerkſamkeit gefolgt; auch Fer— 
dinand hing an ſeinen Augen, an ſeinen Mienen. 

„Glaubſt du, es ſei Hoffnung vorhanden?“ flüfterte der 
Sohn, das Muskelſpiel des Doktors ängſtlich bewachend. 
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Auch ihm gab der Doktor keine Antwort; aber er warf 
ihm einen freundlichen, ermuthigenden Blick zu. Der Verband 
war fertig und der Bürgermeiſter zu Bette gebracht. Der Doktor 
hielt ſeine Hand und lauſchte lange und aufmerkſam, ob er 
keinen Pulsſchlag fühlen könne. Er ſchüttelte mit dem Kopfe, 
denn auch nicht die leiſeſte Bewegung konnte er verſpüren. 
Nunmehr machte er einen kleinen Einſchnitt in das Kopfkiſſen 
und zog eine weiche Feder hervor. Er hielt ſie dem Ermor— 
deten vor den Mund. Sie bewegte ſich leiſe, aber regelmäßig. 
Ein Lufthauch aus dem Munde des Bürgermeiſters war es, 
der ſie in Bewegung ſetzte. 

„Siehſt du es, Ferdinand?“ rief nun der Doktor freudig. 
„Er lebt, und mit Gottes Hülfe gedenke ich ihn zu retten.“ 

„Gott ſei geprieſen!“ jauchzte der Sohn, als er deutlich 
die Bewegung der Flaumfeder bemerkte, als er die beruhigenden 
Worte des Doktors hörte. Er fiel auf ſeine Kniee nieder und 
ſchickte ein Dankgebet gen Himmel. „Aber nun muß ich es 
meiner Schweſter verkünden,“ rief er aufſpringend und raſch 
der Thüre zueilend. 

„Halt,“ rief der Doktor, horchend. „Hörſt du das Ge— 
ſchrei? Haben ſie vielleicht den Mörder gefangen? Iſt mir's 
doch, als hätte ich bei meinem Eintritt ſchon Etwas davon ge— 
hört! Doch war ich zu ſehr mit deinem Vater beſchäftigt, als 
daß ich der Rede Aufmerkſamkeit geſchenkt hätte. Hörſt du's 
wieder? Sie kommen vielleicht mit ihm hieher. Das darf nicht 
ſeyn, unter keiner Bedingung. Dein Vater wird in kurzer Zeit 
zu ſich kommen. Es iſt kein edler Theil in ihm verletzt. Das 
Meſſer iſt an der untern Rippe abgeglitten und nur in's Fleiſch, 
nicht in die Lunge gedrungen. So iſt es nur der große Blut— 
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verluſt und die Heftigkeit der Erſchütterung geweſen, die ihn 
wie todt niederſtreckte. Aber nunmehr müſſen wir vorſichtig 
ſeyn. Die geringſte Aufregung könnte ihm den Tod bringen, 
während ich im andern Fall für ſein Leben ſtehe. Darum darf 
Niemand hier herein, als wem ich's erlaube. Niemand darf 
mit deinem Vater reden, auch wenn er wieder bei ſich iſt, als 
wem ich's geſtatte. Nun gehe und bringe die Wüthenden zur 
Ruhe.“ 

Ferdinand eilte hinaus. Er kam gerade dazu, wie die 
Coloniſten, Männer, Weiber und Kinder den gefangenen Chri— 
ſtian in die Kirche ſchleppten und den Vikar aufforderten, Ge— 
richt über ihn zu halten. Chriſtian ſtand todesblaß, ſeiner 
ſelbſt kaum bewußt, in ihrer Mitte, die Hände gefeſſelt, den 
Kopf geſenkt. Der Vikar aber, der in aller Schnelligkeit ſeine 
Habſeligkeiten auf das von ihm den Tag zuvor mitgebrachte 
Fuhrwerk zu ſchaffen im Begriff war, entriß ſich auf einen 
Augenblick dieſem Geſchäfte und ſprang auf die Emporbühne 
hinter dem Altare. 

„Was brauchet Ihr weiter Zeugniß, Ihr Leute?“ rief 
er, um der Sache ein ſchnelles Ende zu machen. „Hat nicht 
der Herr deutlich genug geſprochen, indem Er Euch den Mörder 
in die Hände lieferte? Seid Ihr geſchlagen mit dem Blendwerk 
des Erzfeindes? Auge um Auge, Zahn um Zahn, Blut um 
Blut, alſo ſtehet geſchrieben. Ich ſage Euch, ſo Ihr nicht 
folget dem Befehl deſſen, der da gebeut über Kanaan und über 
Leben und Tod, ſo ſollt Ihr zerſchlagen werden, wie die So— 
domiter und Eure Glieder ſollen verfaulen, wie die Leiber der 
Ausſätzigen. Darum ergreift ihn und rächt den Ermordeten! 
Fort mit dem Mörder und hängt ihn, wo der Baum am 
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höchſten iſt. Ich aber ziehe aus, aus dieſem Boden des Fluches. 
Der Geiſt der Erzväter iſt über mir und wird mir meine Bahn 
zeigen. Hinweg, hinweg. Satanas! Vertilget den Mörder 
von der Erde!“ 

Mit dieſen Worten verließ der Vikar ſeinen erhöhten 
Standpunkt und verſchwand in ſeiner anſtoßenden Wohnung. 
Gleich darauf hörte man ihn in ſeinem Wägelchen abfahren. 

Zu jeder andern Zeit würde Ferdinand über den verwirr— 
ten Wahnſinn, den der Vikar ſprach, gelacht haben; denn offen— 
bar war dieſer nicht recht bei Sinnen, und wußte vor ander— 
weitiger Aufregung gar nicht, was ſein Mund herausſprudelte. 
Allein in dieſem Augenblick hatte Ferdinand gar keine Zeit, 
über den tollen Unſinn nachzudenken, er hörte nur die Auf— 
forderung, den Mörder zu tödten, er ſah nur den Chriſtian 
Rau, als des Mords Angeklagten! Ja, jetzt machten die zu 
wilden Thieren erhitzten Leute wirklich Anſtalt, den Befehl des 
Vikars zu vollſtrecken. Sie zerrten den Gefangenen nach ſich 
und wollten mit ihm dem nächſten Baum zueilen. Jetzt warf 
ſich Ferdinand unter ſie, wie ein Raſender ſich Bahn brechend. 

„Seyd Ihr toll? Seyd Ihr wahnwitzig?“ ſchrie er. 
„Chriſtian ſoll der Mörder ſeyn? Zurück ſage ich; zurück, oder 
es geht auf Eure eigene Gefahr!“ 

„Er vertheidigt den Mörder ſeines Vaters!“ ſchrie Einer 
aus dem wüthenden Haufen. „Er iſt ein Mitſchuldiger, er 
wie ſeine Schweſter, die auch auf Chriſtians Seite iſt.“ 

Nunmehr aber hatte ſich Ferdinand zu Chriſtian durch— 
gedrängt, und mit einem Riß ſeines Taſchenmeſſers waren die 
Stricke durchſchnitten, welche die Arme des Gefangenen bisher 
eingezwängt hatten. Chriſtian war frei und nunmehr konnte 
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wohl Jeder fühlen, daß es ſich um einen heftigen, wenn auch 
ungleichen Kampf handelte, wenn die Menge es wagen ſollte, 
die zwei Jünglinge anzugreifen. 

„Auf ſie Beide!“ ſchrieen aber doch Einige. „Wir wollen 
ſie zuſammen abthun!“ 

In der That drangen ſie vor, wurden aber bald gewahr, 
mit welchen Gegnern ſie es zu thun hatten, denn zwei der 
Angreifer lagen im Augenblick zu Boden. Die Andern wichen 
etwas beſtürtzt zurück. 

„Hört, Ihr Leute,“ rief nun Chriſtian mit klarer gebie— 
tender Stimme. „Nehmt Vernunft an, und Ihr werdet bald 
begreifen, in welch' ſchwerem Unrecht Ihr begriffen ſeyd. Seit 
vierzehn Tagen lebe ich zwanzig Meilen von hier entfernt. Seit 
dieſer Zeit habe ich den Bürgermeiſter mit keinem Auge geſehen. 
Ich kam heute Nacht hierher, weil mich eine Stimme dazu 
aufforderte, der ich durch's Feuer folgen würde. Wie das 
Alles zuſammenhängt, weiß ich ſelbſt nicht; aber das weiß ich, 
daß ich erſt vor wenigen Augenblicken erfuhr, daß hier ein Mord 
vorgefallen, daß der Bürgermeiſter der Ermordete ſey. So 
wahr ein Gott im Himmel iſt, ich bin an dieſer That unſchul— 
dig. Er, der in das Gewiſſen ſieht, weiß, daß ich dazu nicht 
fähig bin. Aber ich will mich nicht ſelbſt freiſprechen. Im 
Gegentheil, ich will ſolange als Gefangener hier verweilen, bis 
die furchtbare That enthüllt iſt. Nur verlange ich ein ehrlich 
Gericht, eine unparteiiſche Unterſuchung.“ 

„Und mein Vater iſt ja gar nicht ermordet,“ ſchrie Ferdi— 
nand. „Er lebt und wird vielleicht ſchon in wenigen Stunden 
fähig ſeyn, ſelbſt darüber Auskunft zu geben, wer der Schänd— 
liche war, der ihn morden wollte.“ 
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Nunmehr war die Reihe des Staunens an die entgegen— 
geſetzte Parthie gekommen. Die Wuth machte einer gränzen— 
loſen Verwunderung Platz. „Der Bürgermeiſter lebt!“ riefen 

Alle, und es war nicht anders, als wenn ein Wunder ge— 
ſchehen wäre. Viele wurden durch dieſe Nachricht auf einmal 
ganz umgewandelt, beſonders als man ſah, daß Keiner über 
dieſe Nachricht froher war, als Chriſtian ſelbſt; denn wäre 
dieſer ſchuldig geweſen, ſo hätte er ja vor der in kurzer Zeit 
zu erwartenden Enthüllung zurückbeben müſſen, während er 
umgekehrt derſelben mit freudigem Auge entgegenſah! Hiedurch 
wurde die Unſchuld des falſch Verdächtigten von ſelbſt klar und 
Mancher kam daher auf denſelben zu, bot ihm die Hand und 
bat ihm das angethane Unrecht ab. Einige, beſonders unter 
den Weibern, blieben jedoch halsſtarrig und wollten ſogar der 
Nachricht von der „Wiederauferſtehung“ des Ermordeten keinen 
rechten Glauben ſchenken, bis endlich nach einer Weile der Dok— 
tor ſelbſt dazu kam und Ferdinands Ausſage nicht blos be— 
ſtätigte, ſondern auch noch hinzuſetzte, daß der Bürgermeiſter 
gegenwärtig in einem geſunden Schlafe liege und wahrſcheinlich 
bedeutend geſtärkt aus demſelben erwachen würde. 

„Aber wie erklärt Ihr denn das, daß man die Hand— 
ſchuhe, das Meſſer und das Tuch Chriſtians bei dem Bürger— 
meiſter fand?“ riefen endlich die Ungläubigſten. „Dieſe Sachen 
hat doch offenbar der Mörder da zurückgelaſſen.“ 

„Ich glaube, ich habe eine Erklärung dafür,“ erwiederte 
der Doktor nachdenklich. „Erinnerſt du dich noch Chriſtian, 
wie vor einigen Tagen die Wittwe Heringen mit mir nach 
Littlefalls fuhr? Ich ſah ſie an jenem Tage, während wir mit 
dem Peddler beſchäftigt waren, aus deinem Zimmer treten, und 
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in nicht geringe Verlegenheit kam ſie, als ſie meinen Blick be— 
merkte. Ohne Zweifel hat dieſe die Sachen geſtohlen und dem 
Mörder gegeben, um die Schuld auf dich zu wälzen.“ 

Er ſah ſich bei dieſen Worten nach Chriſtian um, aber 
dieſer konnte keine Antwort geben, denn er war vor wenigen 
Augenblicken zu Paulinen hinübergeſprungen, die aus ihrer 
tiefen Ohnmacht erwacht war. Faſt wäre ſie dem gedoppelten 
Glücke, der Errettung ihres Vaters und der Befreiung ihres 
Geliebten, abermals erlegen! 

„Wo iſt die Wittwe?“ fragten nun Einige zuerſt leiſe, 
dann lauter. 

Sie eilten fort, ſie zu ſuchen. Weder die Wittwe noch 
der Vikar war zu finden. Die Erſtere mußte ſogar offenbar 
äußerſt ſchnell das Weite geſucht haben, denn man fand ihre 
Sachen in ihrem Schlafzimmer in der größten Unordnung um— 
herliegen und nur das Beſte und Nothwendigſte hatte ſie mit— 
genommen. | 


So war es in der That. Frau Karoline hatte aus der 
Miene des Doktors geſchloſſen, daß noch Leben in dem Bürger— 
meiſter ſey und zum erſten Male in ihrem Leben erfaßte ſie 
ein tödtlicher Schreck. Kam der Mann wieder zum Bewußt— 
ſeyn, ſo war ſie mit dem Vikar verloren, denn er hatte ſie 
beide in der Mordnacht erkannt! Darum war es ihr, ſowie 
ſie zu dieſer Ueberzeugung gekommen, um nichts mehr zu thun, 
als ſo ſchnell als möglich aus dem Bereich von Germania zu 
kommen. Jetzt oder nie galt es Eile. Wohl fühlte ſie einen 
heftigen Zorn über den Vikar, „weil er nicht einmal zu einem 
ordentlichen Dolchſtoße zu gebrauchen ſey,“ und ſie hätte ihn 


408 Germania in Amerika. 


daher ſehr gerne ſeinem Schickſal überlaſſen, allein — er trug 
ja den Reichthum des Bürgermeiſters auf dem Leibe und vor— 
her mußte ſie getheilt haben, ehe ſie ſich von ihm trennen 
konnte. Was half es auch ſich jetzt dem Zorne über den „Feig— 
ling“ zu überlaſſen? Das Leben ſtand auf dem Spiel und 
konnte nur durch die ſchnellſte Flucht gerettet werden! Dieſe 
Flucht war wiederum nur in dem neuangekauften Fuhrwerk 
möglich. Hatten ſie mit dieſem den nächſten Seeort erreicht, 
ſo gelang es ihnen ohne Zweifel, nach dem Süden zu ent— 
kommen, ehe noch die Polizei nach ihnen ſpürte, denn noch 
beſtand in dieſer öden Gegend kein Telegraph oder ſonſtige 
Einrichtung, durch die ein Flüchtiger ſchnell erreicht werden 
konnte. War ſie erſt in einer der größern ſüdlichen Städte, 
dann hatte das Nachforſchen von ſelbſt ein Ende, da ſie unter 
ſolchen Verhältniſſen auf der Bühne des Lebens zu erſcheinen 
gedachte, daß man in ihr die Karoline Heringen von Germania 
nicht vermuthen konnte. Ueberdieß wußte ſie ja, daß die ameri— 
kaniſchen Behörden ſich keine beſondere Mühe geben, wegen eines 
Mordanfalls auf einen Deutſchen die Polizeiſpürhunde auf die 
rechte Fährte zu lenken, beſonders wenn dieſer Deutſche nicht 
im Stande iſt, die Dienſte der Polizei mit Gold aufzu— 
wiegen! 

Unter ſolchen Gedanken eilte Frau Karoline dem Platze 
zu, welchen ſie dem Vikar als Stelldichein bezeichnet hatte und 
an welchem er auf ihrer Flucht nach Bellowſprings jedenfalls 
vorbei mußte. Ihr Geiſt hatte ſich während des haſtigen Gangs 
wieder aufgerichtet und der alte Muth beſeelte ſie wieder, noch 
ehe ſie an dem Platze angekommen war. Nicht ſo der Vika— 
rius. Zwar eilte auch er dem bezeichneten Orte mit raſender 
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Schnelligkeit zu, aber er handelte mehr aus Inſtinkt, als aus 
Ueberlegung. Sein Kopf war verwirrt, ſeine Hände zitterten, 
ſein Puls ſchlug hörbar. Faſt wäre er an dem Platze, ohne 
anzuhalten, vorbeigefahren. 

Jetzt ſtieg die Wittwe ein. „Nun fort, was das Pferd 
laufen kann,“ rief ſie. 

Doch in demſelben Momente ſchwang ſich noch ein Dritter 
auf das leichte Wägelchen. Er hatte offenbar, vom Buſche ver— 
borgen, ſchon einige Zeit hier gelauert. 

„Was wollt Ihr?“ rief der Vikar entſetzt, denn er er— 
kannte den Mann nicht einmal, ſo ſehr hatte ſich ſeiner die 
Angſt bemächtigt. Er ſah in demſelben nur einen Verfolger. 

„Calculire,“ erwiederte der Angeredete kaltblütig, „mache 
das Kleeblatt voll.“ 

„Wir können aber keinen Dritten brauchen,“ verſetzte die 
Frau zornig. „Entfernt Euch auf der Stelle.“ 

„Langſam, Eure Herrlichkeit!“ meinte der Mann, ihr 
unverſchämt in's Auge ſchauend. „Schätze wohl, hab' ein 
Recht dazu. Wißt vielleicht noch nicht, auf welche Weiſe ich 
den Doktor und den Ferdinand aufgehalten habe, daß ſie erſt 
nach abgemachter That auf dem Schauplatz erſcheinen konnten? 
War ein mächtig geſcheidter Einfall, das! Werd' ihn Euch ein 
ander Mal auseinanderſetzen. Hab' jetzt keine Zeit dazu, denn 
nunmehr wollen wir theilen!“ 

Der Vikar ſchrie laut auf, die Wittwe aber nahm ſich 
gewaltſam zuſammen. 

„Was wollen Sie theilen?“ fragte ſie leiſe, aber den Mann 
feſt anſehend. 


„Denke, die Beute, die Ihr dem todten Mann dort drü— 
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ben abgenommen habt,“ erwiederte der Aufdringliche, ohne die 
Miene zu verziehen. 

„Er weiß Alles, er iſt der Teufel!“ ſchrie der Vikar ver— 
zweiflungsvoll. 

„Irrt Euch, Mann,“ verſetzte derſelbe ruhig. „Heiße nicht 
Teufel, ſondern Joſua Schneider. Iſt aber ſehr einfach, daß 
ich Alles weiß, denn habe Alles mitangehört. Bin nicht um— 
ſonſt von Littlefalls nach Germania zurückgerannt, als ob mich 
der Satan ritte. Macht alſo keine Umſtände, theilt!“ 

Frau Heringen ſah nun ſchon, daß fie in der Gewalt 
dieſes Mannes ſey, und daß man ſich daher wohl oder übel 
mit ihm verſtändigen müſſe. 

„Wie viel verlangen Sie,“ fragte ſie mit einſchmeicheln— 
dem Tone. „Sind Sie mit hundert Thalern zufrieden? Die 
will ich Ihnen geben, wenn Sie uns dann nicht mehr länger 
aufhalten.“ 

Joſua Schneider, der Baumeiſter, lachte laut auf. „Kann's 
nicht ſo wohlfeil thun,“ meinte er, „pur unmöglich. Bedenkt 
doch, hab' eigentlich indirecten Antheil an dem Morde! Bin 
allein Schuld, daß er gelungen iſt! Muß den dritten Theil 
haben. Vikar, ziert Euch nicht länger. Langt die Geldkatze 
hervor, denn ſeht, dort unten kommt ein Gefährt von Little— 
falls her und in zehn Minuten könnte es zu ſpät ſeyn.““ 

Der Vikar war gleich bereit, ſich den Befehlen zu fügen. 
Aber die Wittwe wollte ſich entweder ihren Raub nicht ſo leicht 
nehmen laſſen, oder war ſie durch einen andern Grund dazu 
veranlaßt, ſie riß dem Vikar die Zügel aus den Händen und 
peitſchte auf den Gaul ein, daß derſelbe mit einem mächtigen 
Satze aufſprang. Wahrſcheinlich hatte ſie die Abſicht, an dem 


Germania in Amerifa. 411 


immer näher kommenden Gefährt mit raſender Eile vorbeizu— 
ſchieſſen und dadurch eine Erkennung oder gar eine Gefangen— 
nehmung unmöglich zu machen. Ihre ſcharfen Augen hatten 
ihr nämlich geſagt, daß in jenem Gefährt der Förſter ſitze, 
begleitet von ein paar Andern, die ihr unbekannt waren, und 
den Förſter hatte ſie ſchon ſeit längerer Zeit in Verdacht, daß 
er ihr mehr aufpaſſe, als ihr mit ihrer Sicherheit verträglich 
ſchien. Was war alſo natürlicher, als dieſe Zuſammenkunft 
durch eine tolle Fahrt zu vermeiden? Der Foörſter, dachte fie, 
würde es doch nicht wagen, ſie mit Gewalt aufzuhalten, da er, 
ſchon ſeit zwei Tagen abweſend, von den neueſten Vorgängen 
auf Germania, wenigſtens von dem Morde, nichts wiſſen konnte! 
Sie peitſchte alſo auf den Gaul los, daß derſelbe in mäch— 
tigen Sprüngen davon flog. Der Vikar wurde von dem Stoß 
ſo zurückgeſchleudert, daß er beinahe über den Wagen hinabge— 
fallen wäre. Er hielt ſich mit beiden Händen feſt und glich 
mehr einem Todten, als einem Lebendigen. 

Nicht fo der Baumeiſter, der würdige Joſua Schneider. 

„Oho!“ rief er. „Geht's ſo zu? Wollt mich auf dieſe 
Art abfinden? Mächtig guter Einfall, aber Rechnung ohne 
den Wirth gemacht. Da Ihr nicht theilen wollt, werd' ich Euch 
an den Galgen bringen. Joſua Schneider kann auch ehrlich 
ſeyn, wenn es ihm gerade in den Wurf paßt.“ 

Er ſah aber wohl ein, daß es ihm zuviel Zeit wegneh— 
men würde, der Frau mit Gewalt die Zügel zu entreißen, 
denn dieſelbe war nicht blos ſtark und kräftig, ſondern ſchien 
auch zum Aeußerſten entſchloſſen. Darum konnte er nicht ein— 
mal überzeugt ſeyn, ob er nur den Sieg davon tragen würde, 
beſonders wenn der Vikar aus ſeiner Lethargie erwachte und 
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mit Frau Heringen gemeinſchaftliche Sache machte. Er beſchloß 
alſo auf andere Art zu Werk zu gehen, und da gerade der 
Weg ein ſteiles Hügelchen hinaufführte, erſah er ſich die Ge— 
legenheit, ſprang mit einem mächtigen Satze vorwärts und ſtand 
im ſelben Augenblicke neben dem Pferde, dem er alſobald in 
die Zügel fiel. 

„Hierher, Ihr Männer,“ ſchrie er den Leuten in dem 
andern Gefährte, das ſchon ganz in der Nähe war, zu. „Hier— 
her und ſteht einem amerikaniſchen Bürger bei, ein Paar Ver— 
brecher feſtzunehmen.“ 

Joſua Schneider dachte wohl nicht daran, daß denen in 
jenem Gefährte nichts mehr im Sinne lag, als gerade dieſe 
Feſtnahme! Es war nämlich in der That, wie Frau Karoline 
richtig geſehen hatte, der Förſter, welcher, wie er verſprochen 
hatte, zu rechter Zeit von Bellowſprings zurückkehrte. Er hatte 
die Firma Peter Charles Tieman im Augenblicke ausfindig ge— 
macht und eben ſo ſchnell hatte er von derſelben erfahren, wie 
es mit dem Erwerb der geſtohlenen Waaren hergegangen ſey. 
Der Vikar (der Beſchreibung nach konnte es kein anderer ſeyn, 
als dieſer) hatte die Waaren zum Verkauf angetragen. Man 
wollte ihn abweiſen. Da beſtand der im Nebenzimmer befind— 
liche Peddler, welcher von hier aus durch ein kleines Fenſter— 
chen Alles mitanſah, darauf, den Kauf abzuſchließen. Er wollte 
die Waaren nach Germania bringen und vermittelſt derſelben 
den wirklichen Dieb entlarven. Dieſen in Bellow— 
ſprings feſtſetzen zu laſſen, dazu mangelte ihm das Recht, da er 
allein und ohne Zeugen nicht gegen ihn auftreten konnte. 
So verhielt ſich die Sache, und der Herr Tieman nebſt einem 
Gehülfen waren im Augenblicke bereit, den Förſter zu beglei— 
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ten, ſowohl um den Vikarius zu überweiſen, als auch um 
den verunglückten Peddler, der wirklich ein Partner des Hauſes 
war, aufzuſuchen. Sie hatten deßhalb in Littlefalls einge— 
kehrt, aber den Kranken bei vollen Sinnen und faſt wohlauf 
getroffen. Deßhalb eilten ſie ohne Aufenthalt weiter, um ſo 
bald als möglich auf Germania einzutreffen. Drängte es doch 
den Förſter ordentlich, ſeinen Schwager den Händen dieſes 
ſcheinheiligen Tropfes zu entwinden, und zugleich das Zauber— 
band zu löſen, das die heimliche Verbündete des Vikars um 
den Bürgermeiſter geſchlungen hatte. 

„Halt feſt,“ ſchrie der Förſter mit voller Kehle. „In 
einer Minute bin ich bei dir. Der Schuft ſoll uns nun nicht 
mehr entgehen.“ 

Jetzt ſah ihrerſeits Frau Karoline, daß das Spiel ver— 
loren ſey. Sie konnte den Gaul, an den ſich der Baumeiſter 
wie eine Klette hing, nicht weiter bringen, und der Förſter 
hatte ſie Beide erkannt. Ja er ſprach ſogar ſeine Abſicht 
aus, den Vikar feſtzunehmen und dann mußte ſie natürlich 
mit in's Gefängniß wandern, da Joſua Schneider feſt ent— 
ſchloſſen ſchien, ſich für die verweigerte Theilung zu rächen. 
Jetzt galt es mehr noch als das Geld, jetzt galt es das Le— 
ben! Und ſchnell die Zügel aus der Hand werfend, ſprang 
ſie über den Wagen herab und rannte dem Buſche zu. 

„Laßt das Weibsſtück laufen,“ rief der Förſter. „Haltet 
nur den Burſchen feſt, den Ihr auf dem Wagen habt!“ 

„Ganz mit einverſtanden;“ entgegnete der Baumeiſter. 
„Geld die Hauptſache, deßwegen Vikar die Hauptſache! Weibs— 
ſtück, unnützes Möbel, blos Beihülfe!“ 

„Hab' ich dich endlich, elender Dieb?“ ſchrie der Foͤrſter 
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von ſeinem Wagen ſpringend, und den Vikarius von dem ſei— 
nigen herabreißend. „Oder willſt du's leugnen? Sieh', hier 
ſind die Zeugen, bei denen du die Sachen verkaufteſt.“ 

Dem frechen Heuchler verging hören und ſehen. Er ſank 
auf ſeine Kniee und flehte, bitterlich weinend, um ſein Leben. 
„Ich will Alles geſtehen,“ wimmerte er, „nur verſprecht mir, 
mich nicht zu tödten. Ich hab's ja nicht thun wollen, doch 
ſie hat mich dazu getrieben.“ 

„Aermlicher Wicht, wer will dir denn an's Leben?“ ent— 
gegnete der Förſter, dem Vikar verächtlich einen Stoß gebend. 

„Schätz' wohl, der Sheriff,“ erwiederte Joſua Schnei— 
der höchſt kaltblütig, „wenn ihn erſt die Jury wegen Mords 
zum Tode verurtheilt hat.“ 

„Wegen Mord's?“ fragte der Förſter, erſtaunt auf— 
ſchauend. 

„Gerade ſo und nicht anders,“ ſagte der Baumeiſter, „man 
hat zwar den Chriſtian Rau deßhalb eingezogen und ihm den Mord 
des Bürgermeifters in die Schuhe geſchoben, aber — Calculire, 
werden den Schatz finden, wenn wir den Vikar umziehen.“ 

„Was ſagſt du, Menſch?“ ſchrie der Förſter entſetzt. 
„Mein Schwager, der Bürgermeiſter, ſey ermordet? Und dieſer 
Elende hier habe den Mord begangen? Bei Gott, wenn dem 
ſo iſt, ſo darfſt du dein letztes Vaterunſer beten, ſcheinheiliger 
Prieſter.“ 

„Oh, ſchont mein Leben,“ winſelte der Vikar, ſich auf 
dem Boden krümmend. „Nicht ich hab's gethan. Sie hat 
mich dazu getrieben. Herr der Heerſchaaren, ſey mir gnädig 
und barmherzig. Nur dießmal noch errette mich aus meiner 
Trübſal; ich will dich ſpäter gewiß nicht mehr behelligen. Alle 
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gute Geiſter loben Gott, den Herrn! Ich wollte, dieſer Kelch 
wäre an mir vorüber. Amen!“ 

Der Mann wußte nicht mehr, was er ſprach! 

Joſua Schneider, der Baumeiſter, ließ ſich jedoch durch 
die Sinnenverwirrtheit des Vikars nicht irre machen, ſondern 
ging gerade auf ſeinen Zweck los. Er fand auch bald, was 
er ſuchte, die Geldgurte des Bürgermeiſters. 

„Rabbiates Weib, das!“ murmelte er. „Nicht theilen 
wollen! Merkwürdig dumm! Hätten alle Drei genug gehabt und 
nun keiner was! Hoffe jedoch auf ein Fundgeld! Will 'mal 
ſehen, was die Ehrlichkeit einbringt! Werd' in dem Artikel 
fortmachen, wenn er einträglich iſt! Glaub's aber kaum! Aus— 
nehmend dumme Geſchichte!“ ö 

Der Förſter nahm die Geldgurte in Empfang, ſprach aber 
keine Sylbe. Er ſetzte den Vikar gerade vor ſich, um ihn ſtets 
im Auge zu behalten, und auf einen Wink fuhr der Baumeiſter 
in dem Gefährte des Diebs und Mörders nach. Sonderbar 
aber! der Förſter hatte geglaubt, je näher er Germania komme, 
um ſo größer werde der Lärm und die Verwirrung ſeyn, und 
nun fand er umgekehrt die größte Stille und Ruhe. Die Leute 
waren alle vor dem Hauſe des Bürgermeiſters verſammelt, aber 
ſie beſprachen, ſich blos flüſternd, gleichſam als ob ſie fürchteten, 
ihre eigene Stimmen zu hören. Und doch waren ihre Geſichter 
nicht traurig oder abgehärmt oder gar noch zornig! Umgekehrt, 
es lag eine ſtille Freudigkeit darauf, die man ſeit Wochen nicht 
an ihnen zu ſehen gewohnt war! Wie ſich der Förſter mit 
ſeinem Gefangenen näherte, ſprangen ihm ein paar entgegen und 
baten ihn, leiſe und ſtill ſich zu verhalten, damit der Bürger— 
meiſter in ſeinem Schlafe nicht geſtört werde. 
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„Das iſt ein Tag der Wunder,“ dachte der Förſter. 
Seine Verwunderung ſollte aber noch bedeutend geſteigert wer— 
den; denn gleich darauf trat der Doktor aus des Bürgermei— 
ſters Stube und ſchien freudig überraſcht, als er den Förſter 
erblickte. 

„Gut, daß du endlich da biſt,“ ſagte er freundlich. 
„Dein Schwager begehrt deiner. Er hat ſchon zweimal nach 
dir gefragt.“ 

Drauf nickte er dem Ferdinand und der Pauline, welch— 
letztere den Chriſtian Rau an der Hand hielt, lächelnd zu. Der 
Förſter rieb ſich die Augen, ob er auch recht ſehe; aber er 
hatte keine Zeit zum langen Nachdenken, denn der Doktor trieb 
ihn an, ihm zu folgen. Der Vikar wurde der Obhut des 
Baumeiſters und einiger Andern übergeben, welche ihn in ſei— 
ner früheren Wohnung ſtreng zu überwachen hatten. 

Lange blieb der Förſter bei ſeinem Schwager eingeſchloſſen, 
und wie er endlich wieder herauskam, glänzte ſein Geſicht, als 
ob es eitel Goldlack wäre. In den Augen aber ſchimmerte 
Etwas, wie eine Thräne, ob's gleich gewiß keine Thräne der 
Trauer war. Dazu ſchnitt er Grimmaſſen, daß man hätte laut 
auflachen mögen, denn, ſo weichherzig er auch war, ſo wollte 
er doch vor den Leuten als ein rauher Jäger erſcheinen, den 
Nichts zu Thränen bringen könne, und darum bemühte er ſich 
mit allen Kräften, die Rührung, die ihn überkommen, zu ver⸗ 
bergen und die verrätheriſchen Thränen zu verſchlucken. 

„Wahrhaftig,“ lächelte er vor ſich hin, „die buhleriſche 
Teufelin hat ihn gelehrt. ächte Treue und Liebe von der 
falſchen und heuchleriſchen zu unterſcheiden, und der Vikar hat 
ihm gar noch mit ſeinem Meſſer allen Hochmuth und allen 
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Starrſinn abgezapft. Der Kelch, den er leerte, war bitterer, 
als Wermuth, aber ich hoffe, fein Bürgermeiſters-Magenweh 
iſt ihm nun für immer vergangen.“ 

Er winkte dem Chriſtian und der Pauline und führte ſie 
an das Lager des Wiederauferwachten, wo ſie hocherröthend 
niederknieten. Dann nahm er den Ferdinand mit ſich und 
betrat den hintern Theil der Kirche, wo der Vikar gefangen 
gehalten wurde. Dieſer hatte ſich von ſeinem furchtbaren 
Schrecken wieder Etwas erholt und ſaß ſtill, mit geſchloſſenen 
Augen. ö 

„Geht hinaus, Ihr Leute,“ ſagte der Förſter freundlich. 
„Wir haben im Auftrag des Bürgermeiſters mit dem Mann 
hier allein zu reden.“ 

Alle, bis auf Ferdinand und den Förſter, verließen das 
Zimmer. 

„Soweit alſo,“ ſagte nun der Letztere, einen traurig— 
wehmüthigen Blick auf den Gefangenen werfend; „ſoweit alſo 
haben es Heuchelei, Sinnlichkeit und Geldgierde mit Ihnen 
gebracht! So tief ſind Sie geſunken, daß Sie zum Mörder 
an ihrem Wohlthäter werden wollten, Alles jener Schlange zu 
lieb, die ſich an dem Buſen meines Schwagers wärmte, um 
den Ort zu finden, wo ſie ihn in's Herz ſtechen könnte!“ 

Jetzt merkte der Vikar, daß man ihm nicht an's Leben 
wollte, und ſein Muth kehrte nach und nach wieder. Er rich— 
tete ſich auf, erhob die Augen gen Himmel und ſchlug ſich mit 
der Fauſt auf die Bruſt. „Der Teufel gehet einher, wie ein 
brüllender Löwe,“ rief er, „und ſuchet, wen er verſchlinge. 
Der Herr hat mich tief fallen laſſen .. . .“ ; 

„Und zufälligerweiſe gerade auf die Erbſünde,“ unterbrach 

Grieſinger, Emigrantengeſchichten. II. 27 
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ihn der Förſter voll Verachtung. „Menſch, willſt du dein 
Handwerk fortſetzen? Glaubſt du, jetzt noch deine Erbärmlich— 
keit durch Gleißnerei verbergen zu können? Doch mir kann's 
ein's ſeyn, wo du gehenkt wirſt. Höre nun, was ich dir zu 
ſagen habe. Der Bürgermeiſter glaubt, ſeine Dankbarkeit, die 
er unſerem Schöpfer für ſeine wunderbare Errettung ſchuldig 
iſt, am beſten dadurch beweiſen zu können, wenn er dich nicht 
den Gerichten überliefert. Er will den Tag, da er ſeine Tochter 
mit ihrem Auserwählten verbindet, nur durch Liebe und Milde 
verſchönert wiſſen, darum ſchenkt er dir das Leben, unter der 
Bedingung, daß du dich nie mehr vor ihm ſehen läßt. Alſo 
mach', daß du fortkommſt, in zehn Minuten mußt du ſchon 
eine Meile weit ſein.“ 

„Der Herr Zebaoth . ..“ hub der Vikar an. Doch des 
Förſters Geduld war erſchöpft. 

„Nimm den Namen nicht in den Mund, du Baalspfaffe!“ 
rief er zornig. „Der Himmel ſelbſt iſt entheiligt, wenn du 
ihn nur nennſt. Fort aus unſern Augen!“ 

Der Vikar ließ ſich das nicht noch einmal ſagen, da er 
den Ernſt ſah. Er ſchlüpfte hinaus und rannte dem Walde 
zu, ſo ſchnell ihn ſeine Füße trugen. 

„So, den wären wir los,“ ſagte Ferdinand, „mit dem 
Andern wird's ſchwerer halten.“ 

Sie traten zu den Leuten außen. Der Baumeiſter ſaß 
verdrießlich auf einem Bauſtamme, und ſpuckte alle Secunden 
aus, ein Beweis, daß er nicht beſonderer Laune war. 

„Prächtige Wirthſchaft,“ wandte er ſich an den Förſter, 
mit den Augen der Gegend zublinzelnd, wo der Vikar ſo eben 
im Buſche verſchwand. „Fieng' ihn mit Lebensgefahr, und 
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nun läßt man ihn laufen! Der ganze Prozeß zu Ende. 
Prächtige Wirthſchaft!“ 

„Es ſcheint Ihnen nicht mehr recht bei uns zu gefallen, 
meinte der Förſter. „Und es iſt ein wahres Glück, daß wir 
da gegenſeitig übereinſtimmen. Mit der Baumeiſtersſtelle hat's 
nämlich ein Ende, da der Bürgermeiſter ſich entſchloſſen hat, 
die Anſiedlung hier aufzugeben und nach Littlefalls zu ziehen.“ 

„Wirklich?“ rief Joſua Schneider. „Abdankung und ſo 
weiter? Ueberflüſſig hier! Einmal mit der Ehrlichkeit probirt 
und nie wieder! Kein Glück in dem Artikel!“ 

„Ich dächte,“ ſagte nun Ferdinand, „der Schnitt, den Sie 
geſtern unſerem Pferde beibrachten aus Dankbarkeit, daß wir, 
der Doktor und ich, Sie nach der Grocerie zurückfuhren, zeugt 
nicht gerade von beſonderer Ehrlichkeit. Oder zeugt davon etwa 
das Briefchen, das den Chriſtian hieherlockte, und deſſen Ueber— 
bringer Sie waren?“ 

„Oho,“ entgegnete der Baumeiſter, „merke ſchon wo's 
hinaus will! Braucht mir nicht mit dem Holzſchlegel zu win— 
ken! Keine Dankbarkeit mehr in den Menſchen!“ 

„Das ſollen Sie von uns nicht ſagen,“ entgegnete Fer— 
dinand. „Mein Vater hat mich beauftragt, Ihnen dieſe 
Summe hier zu übergeben, wobei wir jedoch hoffen, in Little— 
falls, wohin wir ziehen, nicht mehr von ihnen behelligt zu 
werden.“ 

„Littlefalls?“ murrte der würdige Mann. „Alter Far— 
mer dort! Paſſen nicht recht zuſammen. Gebt das Geld 
her. Fünfzig Thaler? Lumpengeld! Adieu.“ 

Mit dieſen Worten ſtand er auf und ging ſeiner Wege, 
ohne ſich noch einmal umzuſehen. Ferdinand und ſein Oheim 

21° 


420 Germania in Amerika. 


traten leiſe wieder in die Stube, wo der Kranke lag. Er 
ſchlummerte, aber ſeine Züge trugen das Gepräge einer ſo 
herzinnigen Zufriedenheit, daß eine baldige Geneſung nicht 
ausbleiben konnte. 

Hand in Hand ſaßen Pauline und Chriſtian an ſeinem 
Bette. 

Ein kurzer Zeitraum von vier Wochen liegt zwiſchen dem 
letzten Kapitel und dem jetzigen. Wir befinden uns in Little— 
falls. Die Sägmühle iſt fertig und klappert ſchon luſtig. Ihr 
oberer Stock iſt zu einer geräumigen Wohnung für den Bür— 
germeiſter und feine Familie hergerichtet, und zu diefer Familie 
müſſen wir jetzt auch Freund Chriſtian rechnen, der ſogar eine 
Hauptrolle in derſelben übernommen zu haben ſcheint, denn 
der Buͤrgermeiſter thut nichts mehr, ohne vorher ſeinen Toch— 
termann zu Rathe gezogen zu haben. Neben der Mühle liegen 
eine Menge Bretter aufgeſchichtet, und oberhalb derſelben im 
Walde hört man luſtig Holz ſchlagen. Auch einige neue Häus— 
chen ſind bereits entſtanden und mehrere Andere ſind im Bau 
begriffen. Freilich ſind ſie nur von Holz, nur aus Balken 
und Brettern zuſammengezimmert, aber ſie ſehen in ihrem weißen 
Ueberzug mit den grünen Fenſterläden gar lieblich und freund— 
lich aus, und gewähren für den nahenden Winter eine ſichere 
Unterkunft. Ein Glaſer und ein Schmied haben ſich bereits 
eingefunden und in ihren Werkſtätten wird unaufhörlich gehäm— 
mert und gezimmert. Die Männer und Frauen, denen man 
begegnet, ſehen froh und zufrieden aus. Sie haben Verdienſt 
genug, um davon zu leben, und Jeder beſitzt ſein eigenes 
Hausweſen. An einem lieblichen Herbſtabend finden wir den 
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alten Farmer mit dem Bürgermeiſter plaudernd. Sie ſitzen in 
bequemen Lehnſeſſeln vor der Grocerie. Der Bürgermeiſter 
hat ſich ſichtlich erholt und ſieht geſünder aus, denn je. 

„Alſo die ganze Geſchichte verkauft?“ ſagte der alte Far— 
mer. „Dürft Gott danken, daß Ihr ſie nur losgeworden 
ſeyd. Freilich ſind drei Viertel verloren, aber Ihr werdet in 
drei Jahren doppelt ſo viel hier gewonnen haben. Den Kauf 
oben mit den tauſend Ackers Wald abgeſchloſſen?“ 

„Alles im Reinen,“ lächelte der Bürgermeiſter. „Der 
Verluſt, den ich mit Germania hatte, reut mich nicht, denn er 
hat mir die Augen geöffnet, in mehr als Einer Beziehung. 
Denkt Euch, mein Chriſtian hofft, die Mahlmühle gleich ober— 
halb der Sägmühle auch noch in dieſem Jahre fertig zu bringen. 
wenn der Winter nicht zu bald einfällt. Mein Ferdinand will 
ſich darauf ſetzen und ich vermuthe faſt, Eure Enkelin Mary 
wird die Müllerin abgeben müſſen.“ 

„Vermuthet Ihr?“ ſagte der alte Farmer. „Nun wenn 
ſie Ja ſagt, werde ich nicht Nein ſagen. Sehet Ihr die Schiffe 
dort heraufkommen? Werden gleich da ſeyn und ihre Waaren 
abladen. Nehmen Bretter und Frucht dafür mit. Ich ſag' 
Euch, das Littlefalls gibt einen Handelsplatz. War ein mäch— 
tig guter Einfall, das Germania aufzugeben und ſich hier 
anzuſiedeln. Kommt, wollen Einen drauf nehmen.“ 

So endete die Colonie Germania und das Städtchen 
Littlefalls begann. Ein thöricht angefangenes Unternehmen ging 
zu Grunde, um durch ſeinen Ruin das Glück der meiſten dabei 
Betheiligten zu gründen. Am glücklichſten war der Förſter, 
der die erſtgeborne Tochter Paulinens aus der Taufe hob und 
derſelben den Namen „Germania“ beilegte. 
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Von der ſchönen Wittwe und dem Vikar hoͤrte man nie 
mehr Etwas, außer das Gerücht, daß in Chicago ein Menſch 
lebe, der als Notar und Winkeladvokat ſeinen Landsleuten mit 
Rath und That an die Hand gehe, zu ihrem großen Verluſt 
und Verderben, und daß dieſer Menſch kein Anderer ſey, als 
der frühere Vikar Nänz. Von der Wittwe wollte man wiſſen, 
ſie habe einen reichen Mann geheirathet, der gleich darauf, 
nachdem er ein Teſtament zu ihren Gunſten gemacht, verſtor— 
ben ſey. 

Der Baumeiſter ſucht immer noch deutſche Colonien auf. 
Nach Littlefalls kam er nie wieder. 
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